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Für meinen Sohn Daniel,
das Licht meines Lebens


Kapitel 1

Meine Beziehung zu Vampiren begann in aller Unschuld. Lang bevor das Blut ins Spiel kam, sozusagen.

Wie die meisten Psychologen war ich dazu ausgebildet worden, die Welt durch die diagnostische Brille zu betrachten, mir die Geschichten meiner Patienten mit dem metaphorischen Ohr anzuhören und überall nach der wirklichen Bedeutung zu suchen. Glücklicherweise wurde meine Neigung, jeden Menschen auf eine Neurose zu reduzieren, ein Stück weit von einem respekt losen, morbiden Humor untergraben, der mich davor bewahrte, mich selbst und die Welt ringsum allzu ernst zu nehmen.

Ich war zwar nie so weit gegangen wie manche meiner Kollegen, die nur glaubten, was man beweisen konnte – wenn es nicht in Zahlen darzustellen war, dann existierte es nicht –, aber im Lauf der Jahre hatte ich in meiner privaten Praxis so viel merkwürdiges Zeug erlebt, dass ich zu einer größeren Skeptikerin geworden war, als ich selbst mir gern eingestand.

Diese Privatpraxis hatte Entführungen durch Außerirdische, dämonische Inbesitznahmen, Satanskult-Geschädigte, religiöse Fanatiker und parasitäre Wesenheiten gesehen – all die modernen, neuen psychischen und emotionalen Probleme eben. Sowie selbstverständlich sämtliche normalen Therapiethemen.

Als ich an jenem schicksalhaften Freitag also die Tür öffnete, die mein Warte- vom Sprechzimmer trennte, um meine neue Patientin zu begrüßen, war ich nur einen Moment lang überrascht. Wer dort auf mich wartete, war eine junge Frau in einem langen schwarzen Kleid, über dem sie ein Samtcape in dunklem Violett trug. Alle zehn Finger waren mit Ringen geschmückt, und ein langer Schlangenarmreif mit rot funkelnden Augen wand sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen um ihren Unterarm. Sie hatte taillenlanges hellbraunes Haar mit vielfarbigen Strähnchen darin und trug dramatisches weißes Make-up mit dunkelrotem Lippenstift und bemerkenswert echt aussehenden, sehr hochwertigen herausnehmbaren Reißzähnen.

In meinen Gedanken begannen sofort die möglichen Schubladen aufzugehen. Gothgirl? Möchtegernvampir? Rebellierender Teenager?

»Bitte komm doch herein und setz dich!« Ich schenkte ihr mein wärmstes therapeutisches Lächeln und winkte zu dem Sofa und den Sesseln im Sprechzimmer hinüber. »Ich bin Dr. Knight. Nenn mich doch bitte Kismet.«

Das ist mal ein Outfit! Um fair zu sein – es ist spektakulär! Sie hat wirklich ein Händchen fürs Dramatische. Und was ist das für ein wunderbarer Duft – Sandelholz?

Sie kam schweigend herein, gab mir den Stoß Vordruckblätter, den sie im Wartezimmer ausgefüllt hatte, und nahm sich den Sessel, der am weitesten von mir entfernt stand. Ich überflog die Einträge und stellte fest, dass sie als Namen »Midnight« angegeben hatte.

»Midnight? Das ist wunderschön. Gibt es auch einen Nachnamen?«

»Nein. Ich brauche nichts aus meiner menschlichen Vergangenheit«, erklärte sie mit übertriebener Ernsthaftigkeit.

Okay. Keine voreiligen Schlüsse bitte! Ich setzte mich in den Sessel gegenüber und griff nach Block und Kugelschreiber. »Bitte sag mir, inwiefern ich dir helfen kann.«

»Ich bin bloß hier, weil meine Familie mich geschickt hat. Sie können meine Entscheidungen einfach nicht akzeptieren und hoffen jetzt, dass Sie mir den Wunsch, ein Vampir zu sein, ausreden werden. Sie wollen, dass Sie mich heilen.« Ihre Stimme trennte jedes Wort klar vom nächsten – eine Reihe wütender kleiner Stakkatotöne.

Jetzt musterte sie mich mit dem Blick, den ich von jüngeren Patienten bereits gewöhnt war, mit der amüsierten Bestandsauf nahme, die das hellblaue Schneiderkostüm und die schwarzen Schuhe mit den halbhohen Absätzen zur Kenntnis nahm und als hoffnungslos konventionell verbuchte. Dann landeten ihre Augen unvermeidlich bei meinem Haar, das sehr lang und lockig war und oft eigene Vorstellungen hatte. Der Kontrast zwischen dem konservativen Kostüm und der unbeabsichtigten Rockstarfrisur geriet dem Bild in die Quere, das sie sich gerade von mir machten. Mir macht der kurze Moment der Verwirrung, der sich an genau diesem Punkt unweigerlich auf den Gesichtern abzeichnet, jedes Mal Spaß. Meine Freude daran, andere aufs Glatteis zu führen, hat mich noch nie im Stich gelassen.

Sie zog ihren Rock hoch, bis der Saum auf ihren Knien lag, und schlug dramatisch ihre Beine übereinander. »Sie sind anders, als ich erwartet habe.«

Ich lächelte. »Was hast du denn erwartet?«

»Eine ältere Frau mit Haarknoten und ohne Make-up. Sie sind nicht so sehr viel älter als ich. Und Sie sind hübsch. Sie erinnern mich an diese Sängerin, die meine Mutter dauernd hört – Sarah Brightman. Die mit den langen dunklen Haaren und den blauen Augen.«

»Danke. Die mag ich auch. Fühlst du dich wohl bei jemandem, der nicht alt ist und keinen Haarknoten trägt?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich nehm’s an.«

Ich merkte ihr an, dass ihr Bedürfnis, eine Verbindung zu mir aufzubauen, gegen ihre instinktiven Schutzmechanismen ankämpfte – was am Ende siegen würde, stand noch dahin.

»Na, dann erzähl mir einfach von deinem Wunsch, ein Vampir zu sein! Wie lange wünschst du dir das schon?«

Sie neigte den Kopf zur Seite, schob ihre Lippen vor und sagte ein paar Sekunden lang nichts. Einzelne Empfindungen zuckten über ihr Gesicht – Furcht, Enttäuschung, Groll – und machten schließlich der Hoffnung Platz.

»Seit ich letztes Jahr Devereux kennengelernt habe – Dev nennen wir ihn«, antwortete sie träumerisch.

Ah, ein erster Vertrauensbeweis! Vielleicht lässt sie mich an sich ran.

»Warum hat die Begegnung dir den Wunsch vermittelt, ein Vampir zu werden?«

»Pfft, weil er einer ist natürlich!« Sie verdrehte ihre schokoladenbraunen Augen und ließ ihre Zunge gegen die Vorderzähne schnalzen.

Ich sorgte dafür, dass das warme Lächeln mir erhalten blieb, und ignorierte die Teenager-Überspanntheiten. »Kannst du mir mehr von Dev erzählen?«

Sie zögerte, starrte auf den Fußboden hinunter und spielte mit der Zungenspitze an ihren falschen Reißzähnen herum. »Ich glaube eigentlich nicht, dass ich über ihn reden sollte. Er würde das nicht wollen. Er sagt, es sei besser, wenn niemand glaubt, dass es Vampire wirklich gibt.«

Oh, jetzt habe ich’s! Diese kleinen Reißzähne sind an ihre eigenen Eckzähne angepasst und mit einem fast unsichtbaren Band verbunden, fast wie eine Zahnspange. Wirklich raffiniert!

»Glaubst du, dass es Vampire wirklich gibt?« Ich versuchte, mich anzuhören, als gäbe es auf diese Frage nicht nur eine korrekte Antwort.

»Oh ja! Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles gesehen habe! In Denver gibt es haufenweise Vampire«, schwärmte sie.

»Tatsächlich? Midnight, ich sollte dir sagen, dass alles, was wir hier besprechen, absolut vertraulich ist. Du kannst mir erzählen, was auch immer du mir erzählen willst – es wird nicht weitergesagt. Und ich wüsste wirklich gern mehr über diese Vampire.«

Vampire. Na ja, es ist auf jeden Fall eine Abwechslung nach all den Außerirdischen und Inbesitznahmen durch dämonische Wesenheiten.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und woher soll ich wissen, dass Sie es meinen Eltern nicht erzählen?«

»Solange nicht die Gefahr besteht, dass du dir selbst oder jemand anders Schaden zufügst, werde ich nichts von dem weitererzählen, was wir hier besprechen.« So, da war die vorgeschriebene Einschränkung.

Sie zögerte einen Moment lang und studierte mich. »Na ja, ich nehme mal an, dann ist das in Ordnung, denn dann können Sie keinem davon erzählen.«

Sie stellte beide Füße wieder auf den Boden und beugte sich im Sessel vor. »Was wollen Sie also wissen?«

»Warum fängst du nicht einfach ganz am Anfang an?«

Sie nickte. »Ich habe die Vampire getroffen, als ich letztes Jahr gerade mit der Highschool fertig war. Meine Freunde sind alle in diesen coolen Club in der Stadt gegangen – war früher mal eine große alte Kirche, und es ist wirklich auch eine coole Gegend. Der Laden heißt The Crypt. Wir haben alle gute falsche Ausweise, reinzukommen war also kein Problem. Aber es war trotzdem komisch. Hereingelassen haben sie uns, aber Alkohol haben sie uns dort nie verkauft. Wenn wir zur Bar gehen, lacht der Typ da uns immer bloß aus. Ziemlich nervig. Ich kapier’s wirklich nicht.«

Ich kritzelte ein paar Notizen. Es war immer ein schwieriges Unterfangen, das Nötige zu notieren, ohne dass meine Patienten das Gefühl hatten, ich konzentrierte mich nicht wirklich auf sie. Ich hatte nach jeder Sitzung einen Krampf in den Fingern von dem schnellen Schreiben.

Interessant, dass sie ihr in dem Club keinen Alkohol serviert haben! Vielleicht hatten sie davor schon einmal Ärger mit dem Verkauf von Alkohol an Minderjährige?

Sie nagte mit einem ihrer Reißzähne an der Unterlippe herum, als versuchte sie, sich Zeit zum Überlegen zu verschaffen, bevor sie weitersprach.

»Na ja, jedenfalls, der Club hat mehrere Stockwerke, und eins davon unten im Keller – wir nennen es ›das Verlies‹ – ist privat. An der Tür hängt ein Vorhang, aber meine Freundin Emerald und ich, wir warteten, bis der Typ an der Tür mal einen Moment wegging, und dann haben wir uns hinuntergeschlichen und durch einen Spalt hereingeschaut, und da waren diese ganzen Wahnsinnsleute«, sprudelte sie los; ihr Gesichtsausdruck war noch bei der Erinnerung ehrfurchtsvoll.

»Wahnsinnsleute?«

»Ja – zwei Sorten Leute, um genau zu sein: ein Haufen Kids so in meinem Alter, ein paar Jahre älter vielleicht, ein bisschen goth in der Aufmachung, aber auch wieder nicht richtig, mit weißem Make-up und roten Lippen. Und dann waren da noch die anderen – dermaßen schön. Sie hatten normales Zeug an, Leder und so, und hatten auch kein weißes Make-up, aber sie waren total umwerfend. Ein bisschen älter, Ende zwanzig oder über dreißig oder so und alle mit tollen langen Haaren …«

Sie starrte sekundenlang mit herabhängendem Unterkiefer ins Leere, vollkommen von ihrer Vision gebannt.

»Sie waren also absolut umwerfend?«

Sie nickte sachte und bestätigte: »Total.«

»Und was ist dann passiert?«

»Wir standen einfach da und sahen uns das an, und dann ist eine Hand durch den Vorhang gekommen und hat ihn aufgemacht, und der heißeste Typ, den ich je gesehen hab, fragte uns, ob wir reinkommen wollten. Emerald lehnte ab – sie hat wirklich vor allem und jedem Angst –, aber ich wollte mir diese Leute wirklich näher ansehen, also hab ich ja gesagt. Der Typ streckte seinen Arm aus und nahm meine Hand, küsste mich doch wirklich auf den Handrücken und sagte, er heiße Devereux. Ich habe gedacht, gleich kippe ich um – bloß davon, dass ich ihn ansehe. Es war irgendetwas mit seinen Augen.« Sie unterbrach sich und warf einen Blick in meine Richtung, als wollte sie meine Reaktionen abschätzen, bevor sie sich auf weitere Details einließ.

Ich spürte, wie die Muskeln in meinem Nacken und Rücken sich verspannten – etwas, das manchmal passierte, wenn ich mir allzu viel Mühe geben musste, die Ansichten für mich zu behalten, mit denen ich am liebsten herausgeplatzt wäre. Den Mund zu halten konnte der schwierigste Aspekt meines Berufs sein.

Sie lernte also in einer Bar einen fremden Mann kennen. Einen in Leder gekleideten Mann, der sie in einen privaten Raum einlud. Was stimmt mit diesem Bild nicht?

Ich lächelte. »Und dann?«

»Dann führte er mich irgendwie da hinein, und Emerald kam hinterher. In dem Zimmer müssen so ungefähr fünfzig Leute gewesen sein, und sie waren alle unglaublich. Dev führte uns zu einem Tisch, und er war so höflich dabei. Er hat uns die Stühle zurechtgeschoben wie in einem alten Film und gefragt, ob wir etwas trinken wollten. Wir haben beide Bier bestellt – wir mussten das einfach ausprobieren –, aber er brachte uns Cola, und dann haben wir einfach dagesessen und ihn angestarrt. Er trank gar nichts, und ich fragte ihn, warum. Da sagte er, er hätte für diesen Abend schon genug getrunken, und lächelte einfach nur und machte diese psychedelischen Augen. Ich hab damals nicht gewusst, was er damit meint, aber jetzt weiß ich’s.«

»Nämlich was?«

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie das nicht weitererzählen? Ich will nicht, dass Dev wütend wird«, erklärte sie, während sie in meinem Gesicht nach Anzeichen für Unaufrichtigkeit forschte.

»Ich verspreche es«, versicherte ich.

Sie nickte. Offenbar hatte ich die Prüfung bestanden.

»Na ja, er trinkt Blut, wissen Sie? Vampire machen das eben so. Und als er sagte, er hätte genug, meinte er damit, dass er schon ›gegessen‹ hätte«, erläuterte sie; ihr Tonfall war leichthin und beiläufig, als redeten wir über das Wetter.

Igitt. Er trinkt Blut. Wenn das nicht krank ist …

»Und – trinkst du Blut?«

Das war offensichtlich eine heikle Frage, denn Midnight begann wieder, an ihrer Unterlippe herumzunagen; sie drehte den Saum ihres Capes zwischen den Fingern und starrte in ihren Schoß hinunter.

»Midnight? Alles in Ordnung mit dir?«

Sie rutschte in ihrem Sessel herum und sagte: »Ja. Es ist einfach unheimlich, darüber zu reden.«

»Meinst du wegen dem, was deine Familie von alldem halten würde?«

Sie zögerte. »Nein, wegen dem, was Dev machen würde, wenn er’s herausfände«, entgegnete sie leise. »Wir dürfen kein Blut trinken.«

Na Gott sei Dank, immerhin!

»Wir kommen gleich noch einmal darauf zurück. Wie sieht deine Beziehung zu Dev aus?« Ich wurde zusehends misstrauischer, was diesen offenbar recht charismatischen Menschen betraf.

Midnight merkte offenbar, was ich dachte, und schüttelte den Kopf. »Er ist einfach bloß ein Freund. Die Mädchen sind alle hinter ihm her, aber er sagt, wir sind zu jung für ihn, er hat es eher mit älteren Frauen. Wir haben’s alle probiert, aber er geht nie mit einer von uns weg. Er hat das Sagen dort – ist der Boss, nehme ich mal an.«

Eine Vampirversion von Bruce Springsteen also? »Der Boss wovon?«

»Von den Vampiren. Und den Lehrlingen.«

»Den Lehrlingen?« Ich hatte plötzlich eine Vision von mehreren Möchtegernvampiren in einer Show à la Big Boss, die irgendwo in New York mit Donald Trump um einen Konferenztisch herumsaßen – einer vampirischen Version von Donald Trump. Ich gab mir große Mühe, mir die Erheiterung nicht anmerken zu lassen. Mein Humor kann manchmal wirklich ein Problem sein.

»So nennen wir uns.«

»Kommen wir doch noch einmal auf das mit dem Blut zurück. Du hattest deine Schwierigkeiten, als ich das erste Mal danach gefragt habe. Warum?«

Sie senkte den Blick und begann wieder, an ihrer Unterlippe zu nagen. »Dev hat nichts dagegen, dass wir dort bei ihm und den anderen Vampiren herumhängen, aber er erlaubt keinem, Blut von uns zu nehmen, und er lässt uns auch kein Blut trinken. Er sagt, nur echte Vampire könnten Blut so verwenden, wie es verwendet werden sollte. Wir sind technisch immer noch Menschen, und deswegen könnten wir uns Krankheiten holen, die Vampire nicht kriegen können. Er hat eine Menge Regeln, was wir tun dürfen und was nicht, wenn wir mit ihm zusammen sein wollen.«

Okay, vielleicht ist der Typ also noch nicht komplett daneben, wenn er sie wenigstens von dieser Bluttrinkerei abhält.

»Und was ist es also, von dem du nicht willst, dass er dahinterkommt?«

Lange Pause.

Ich wartete schweigend und sah zu, wie widerstreitende Emotionen in Wellen über Midnights Gesicht huschten, als sie zu entscheiden versuchte, was sie mir erzählen sollte – wenn sie mir überhaupt noch etwas anvertrauen würde.

»Es gibt da diesen einen Typ, Eric, der will wirklich unbedingt ein Vampir werden. Dev hat ihm gesagt, er sei noch nicht so weit, er müsse gehen und das Leben kennenlernen, bevor er zu den Untoten stoßen könne, aber Eric will’s nicht hören. Er führte in seiner Wohnung diese ganzen Rituale ein, wo die Lehrlinge gegenseitig ihr Blut trinken. Er hat uns allen diese kleinen Halsketten mit ganz winzigen Messerchen dran geschenkt, damit wir die Einschnitte machen und trinken können«, berichtete sie; ihre Stimme klang atemlos. »Und wenn Dev das herauskriegen würde, wäre es ziemlich übel, weil er wahnsinnig wütend werden würde, und ich will nichts tun, was Dev wütend auf mich macht!«

Ich spürte, wie meine Augenbrauen sich in Richtung Haaransatz schoben.

Die Lehrlinge trinken wechselseitig ihr Blut?

Heiliger Bimbam!

Ich hoffte sehr, dass Midnight in einer Traumwelt lebte und all das mit dem Blut nur in ihrer Einbildung existierte. Ich musste eine für sie akzeptable Möglichkeit finden, sie davon zu überzeugen, dass diese ganze Vampirspielerei Fantasy war und sonst nichts.

»Hast du Angst vor Dev?«

»Nein – nicht auf die Art, wie Sie glauben.«

»Aber du gehst zu den Ritualen in Erics Wohnung, obwohl er dagegen wäre?«

Sie rutschte aufgeregt in ihrem Sessel nach vorn. »Na ja, ja. Es macht so viel Spaß. Ich hätte nie gedacht, dass es so sinnlich sein könnte, Blut zu trinken – so romantisch!«, schwärmte sie.

Ich gab mir sehr große Mühe, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

»Sinnlich und romantisch? Was passiert bei diesen Ritualen?«

Aids! Von Viren, Bakterien und anderem Zeug, das ich mir noch nicht einmal vorstellen kann, gar nicht zu reden. Und was ist mit Entzündungen von den Schnitten? Alarmstufe Rot, Kismet!

»Na ja, erst lassen wir eine Pizza oder irgend so etwas kommen und trinken ein bisschen Wein – werden vielleicht high –, genau wie an einem anderen Abend. Dann suchen wir uns einen Partner, und wenn wir abwechselnd Blut getrunken haben – nicht viel, so etwa ein, zwei Löffel voll vielleicht –, haben wir Sex. Es ist ein irres Gefühl. Letztes Mal ließ ich mich von Eric in die Brust schneiden, und er hat getrunken – es war wahnsinnig heiß.«

Sieht Intimität für sie so aus? Woher hat sie das eigentlich alles?

»Schützt ihr euch beim Sex?«

Sie nickte nachdrücklich. »Machen Sie sich da keine Sorgen. Ich hab die ganze Handtasche voller Gummis!«

Ich versuchte mir ein Kondom vorzustellen, das groß genug war, um Erics ganzen Körper zu bedecken. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich predigte oder Vorschriften machte, denn dann würde sie nicht wiederkommen, aber ich musste ihr irgendwie begreiflich machen, wie gefährlich dies war.

»Midnight, was ist mit Krankheiten, die über das Blut übertragen werden können? Was ist mit Aids? Blut zu trinken ist wirklich gefährlich.«

»Vampire kriegen solche Krankheiten nicht.«

»Aber Eric und die anderen Lehrlinge sind ganz normale Typen, oder? Menschen?«

Sie sah schweigend in ihren Schoß hinunter.

»Wirst du erwägen, auf Dinge wie das Schneiden und Bluttrinken zu verzichten, bis wir uns das Drumherum näher angesehen haben?«

Sie schwieg so lange, dass ich zu fürchten begann, sie würde gleich aufspringen und aus meinem Sprechzimmer stürzen, aber endlich stieß sie einen lauten Seufzer aus. »Ich nehm’s an.«

Ich atmete aus – etwas, das ich seit einer ganzen Weile nicht mehr getan hatte. Puh! Das dürfte jetzt knapp gewesen sein. Aber selbst wenn sie mir bloß nach dem Mund redet, ist es ein Anfang.

»Danke, Midnight. Ich weiß es zu schätzen – deine Unvoreingenommenheit und deine Bereitschaft, dich auf unsere Arbeit hier einzulassen.

Von den Ritualen bei Eric zu Hause einmal abgesehen, ziehen die Lehrlinge sich also vor allem entsprechend an und verbringen ihre Zeit mit Dev und seinen Vampirfreunden in diesem Club in der Stadt?«

Sie nickte.

»Erzähl mir doch ein bisschen was von Dev!«

Sie bekam wieder diesen entrückten Blick, und ihre Stimmung hob sich merklich.

»Er ist einfach toll – richtig heiß! Mindestens einsfünfundachtzig groß. Ich hab’s einfach mit großen Männern. Tolles langes blondes Haar, türkisfarbene Augen – nicht blau, nicht grün, richtig türkis – und ein Körper, da kann man sich nur noch hinlegen! Trägt immer irgendwelche engen dunklen Ledersachen.« Sie seufzte und schien sekundenlang wieder vollkommen abzuheben.

Hm. Hört sich durchaus interessant an.

Ich lachte leise und sagte: »Ich glaube, ich habe eine ungefähre Vorstellung. Aber was ist mit ihm selbst? Warum hängt er in einer Bar in Denver herum? Was treibt er so? Wer ist er?«

»Darüber redet er nicht viel. Er hat mir einmal erzählt, dass er seit achthundert Jahren Vampir ist und dass er Colorado liebt, weil die Berge hier ihn an irgendeinen Ort in Europa erinnern, wo er lebte, bevor er gestorben ist. Aber er besitzt anscheinend tonnenweise Geld. Er hat ein tolles Loft in der gleichen Straße wie die Bar – die gehört ihm übrigens, und das ist so cool. Manchmal lässt er uns vorbeikommen und die Musik aufdrehen, und er hat immer etwas zu essen da, obwohl er selbst nichts isst.«

Und warum verbringt dieser allem Anschein nach auffallend attraktive, wohlhabende Mann seine Zeit mit Teenagern? Er hat eine Menge Regeln aufgestellt. Betrachtet er sich selbst als Vaterfigur? Oder wählt er seine Opfer aus – intelligent und geschickt wie ein Raubtier?

Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. »Okay, Midnight. Für heute war es das. Ich würde dich bis auf weiteres gern zwei Mal pro Woche sehen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, inwiefern ich dir helfen kann. Wärst du damit einverstanden?«

»Ich glaube schon. Sie sind okay, und es erleichtert einen schon, wenn man endlich einmal mit jemandem darüber reden kann. Sonst muss ich immer so vorsichtig sein, wem ich was erzähle – sogar bei Emerald.«

Wir machten den nächsten Termin aus, und ich begleitete sie ins Wartezimmer hinaus und fragte mich dabei, wie sie wohl ohne das ganze Make-up aussehen würde. Dann schüttelte ich den Kopf und überlegte mir, was für ein Wunder es war, dass es überhaupt Leute gab, die es fertiggebracht hatten, die Teenagerzeit zu überstehen.

Midnight war an diesem Tag meine letzte Patientin gewesen, also setzte ich mich als Nächstes an den Schreibtisch, schüttelte die Schuhe von den Füßen und legte eine Patientenakte für die junge Frau an. Auf eine Diagnose wollte ich mich noch nicht festlegen, aber ich notierte ein paar Möglichkeiten und fügte der Akte eine Seite mit Notizen hinzu:

Weiblich, neunzehn Jahre alt. Anwesend auf Wunsch der Familie. Erzählt nach einigen halbherzigen Bedenken bereitwillig von ihren Erfahrungen. Tatsächlich war sie geradezu begierig darauf, alles bei mir abzuladen, und fast zu bereit, von den ganzen schockierenden Details zu erzählen. Ich muss herausfinden, wie ernst sie diese Fantasiewelt wirklich nimmt, die sie sich da aufgebaut hat. Sie ist wortgewandt und intelligent, aber naiv, mit einer kontaktfreudigen, vertrauensseligen Art, die sowohl bezaubernd als auch problematisch ist. Ist dies ein Versuch, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, oder ein Hilferuf? Sie hat sich auf einige sehr gefährliche Aktivitäten eingelassen und gibt nur sehr ungern zu, dass das der Fall ist, weil diese Gruppe von Freunden wahrscheinlich ihre wichtigsten Kontakte darstellt. Recherchieren: mangelnde Familienbindung. Grenzen setzen und Vertrag für gesünderes Verhalten ausarbeiten.

Au weia – als ob das Leben nicht schon abstrus genug wäre! Kommt, wir gehen los und trinken Blut! Warum war ich darauf nicht selbst schon gekommen?

Aber ich musste mir eingestehen, dass das Thema bereits mein Interesse geweckt hatte. Schließlich galt für mich die gleiche Regel wie für alle anderen Therapeuten: Schreib oder stirb! Ich brauchte noch ein Buch mit meinem Namen darauf. Und wenn ich ehrlich war: Mein Dasein war langweilig geworden. Ich hatte alle Ziele erreicht, die ich mir gesetzt hatte, und war in einen Trott verfallen. Nach all den Adrenalinstößen, die es mir verschafft hatte, jedes akademische Programm schneller abzuschließen als erwartet, war es nicht gerade aufregend, sich in die Routine einer privaten therapeutischen Praxis einzufügen. Es konnte nicht schaden, sich einer neuen Herausforderung zu stellen.

Ich fuhr den Bürocomputer hoch und begann, im Netz nach allen Stichwörtern zu suchen, die mir in dem Zusammenhang einfielen, der mich interessierte: Vampire, Vampirismus, Blut, Blut trinken, Sekten, Bewusstseinskontrolle, Unsterbliche und so weiter. Bald watete ich nur so in Internetgeschichten über Vampire, Untersuchungen über Bluttrinker früherer Jahrhunderte, Fallstudien über selbsternannte Untote und Webforen für Möchtegernvampire. Ein veritabler Crashkurs.

Ich druckte mir ein paar der informativeren Texte aus und verbrachte über drei Stunden an meinem Schreibtisch über psychologischen Nachschlagewerken in der Hoffnung, etwas Brauchbares zu finden. Als ich irgendwann auf den Gedanken kam, auf die Uhr zu sehen, war es draußen stockdunkel geworden. In der Regel vermied ich es, mein Bürogebäude nach Einbruch der Dunkelheit zu Fuß zu verlassen. Auf den Straßen waren zu viele merkwürdige Gestalten unterwegs.

»Mist, Mist, Mist!«, sagte ich laut, während ich meine Papiere einsammelte und in die Aktentasche schob. Ich zog die Schuhe wieder an, griff nach Handtasche und Autoschlüsseln, schloss meine Praxis ab und ging zum Aufzug.

Um diese Tageszeit herrschte in dem Gebäude meist nicht mehr viel Betrieb, und der Aufzug kam sofort. Ich fuhr nach unten, die Schlüssel mit der Fernbedienung für die Alarmanlage in der Hand, und verließ mit langen Schritten das sechsstöckige Bürogebäude. Glücklicherweise hatte ich das Auto auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite unmittelbar unter einer Laterne abgestellt. Mein champagnerfarbener BMW war der einzige Wagen, der noch dort stand, und so ging ich davon aus, dass es nicht allzu gefährlich sein konnte.

Ich hatte das Gebäude kaum verlassen, als ich aus dem Augenwinkel undeutlich eine Bewegung wahrnahm; ich spürte, wie die Härchen auf meinen Armen sich aufstellten, und bemerkte rechts von mir einen Schatten. Die Gestalt eines Mannes löste sich von der Mauer, an der er gelehnt hatte, und dann stand er einfach da, sah mich an und lächelte – beinahe so nahe, dass ich ihn hätte berühren können. Einen langen Moment lang hielten unsere Augen einander fest. Das Licht, das durch die Eingangstür ins Freie fiel, war hell genug, dass ich sehen konnte, wie hinreißend er aussah. Langes blondes Haar, strahlende Augen und enge Lederhosen.

Hey, Moment mal! Hör auf, hier herumzustehen und den Typen zu bewundern, der dich überfallen will. Renn!

Ich tat es.

Für jemanden, der den ganzen Tag auf seinem Hintern saß und mit Leuten redete, konnte ich mich bei Bedarf noch recht schnell von der Stelle bewegen. Ich war mit einem dieser langen dünnen Leichtathletinnenkörper gesegnet, einem Erbe der väterlichen Seite meiner Familie, und mein Körperfettanteil hielt sich im unteren Bereich. Aber dank der genetischen Beiträge meiner Mutter zu meinem Körper war ich zu gut ausgestattet, als dass mir das regelmäßige Rennen viel Spaß bereitet hätte.

Insofern – der Kampf-oder-Flucht-Instinkt ist wirklich eine feine Sache.

Ich stürmte zu meinem Auto hinüber, öffnete das Schloss per Fernbedienung, riss die Tür auf, warf mich ins Innere und sicherte die Tür. Mein Herz hämmerte ein Heavy-Metal-Schlagzeugsolo in meiner Brust, als ich den Zündschlüssel drehte.

Als ich sicher verschanzt in meinem Auto saß und der rationale Teil meines Hirns gemächlich zu den anderen zurückgeschlendert kam, ging mir auf, dass ich keine Schritte hinter mir gehört hatte, während ich rannte. Ich sah mich in alle Richtungen um und konnte nichts Bedrohliches entdecken. Der gutaussehende Straßenräuber oder Vergewaltiger war verschwunden. Oder vielleicht war er auch ein ganz normaler Mann gewesen, in den Bann geschlagen von meiner Schönheit und Anmut, und ich hatte ihn verscheucht, als ich weglief. Ja, ja, höchstwahrscheinlich, Kismet!

Mein Herzschlag ging allmählich wieder auf eine halbwegs normale Geschwindigkeit herunter. Ich musste mir eingestehen, dass dies das Aufregendste gewesen war, was mir in den letzten paar Wochen zugestoßen war, was zugleich auch eine Menge über den trübseligen Zustand meines gesellschaftlichen Lebens aussagte.

Ich saß da, bis der Adrenalinstoß abgeflaut war, und legte dann den ersten Gang ein. Ich brauche eine andere Geschäftsadresse. Ich fuhr vom Parkplatz und lenkte das Auto wenig später eine der vielen Einbahnstraßen entlang, die das Autofahren im Stadtzentrum von Denver so kompliziert machen.

Ein paar Straßen weiter erwischte ich eine rote Ampel, was mir Gelegenheit gab, das Nachtleben in diesem beliebten Teil der Innenstadt zu studieren. Ein ganzer Block wurde von dem Gebäude des Clubs eingenommen, von dem Midnight erzählt hatte – der ehemaligen Kirche, die jetzt angeblich den Kindern der Finsternis als Spielplatz diente. Sie war wirklich ein wunderschöner Bau. All diese unglaublichen farbigen Fenster. Merkwürdig, dass sie mir noch nie zuvor aufgefallen waren. Als die Ampel gerade umsprang und ich auf das Gaspedal trat, sah ich einen großen Mann mit langem blondem Haar auf den Stufen vor dem Portal stehen. Er lächelte und winkte mir zu, als mein Wagen an ihm vorbeirollte.
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Ich fuhr nach Hause zu meinem neuen Stadthaus, gab den Schließcode ein und verbarrikadierte mich an meinem privaten Zufluchtsort.

Ich zündete eine Aromatherapie-Kerze an, goss mir ein Glas Weißwein ein, setzte mich in meinen Lieblingssessel – einen von diesen riesigen dick gepolsterten Sesseln mit ebenso gigantischem Fußschemel –, streckte die Beine aus und gestattete meinen Gedanken, zu dem blonden Mann zurückzukehren.

Das war einfach zu abgedreht! Mein Hirn spielte mir da einen Streich. Es konnte unmöglich derselbe Typ gewesen sein, oder? Wobei – Moment mal! Der Club lag nur ein paar Häuserblocks von meiner Praxis entfernt, und wenn er derjenige gewesen war, der mich zu meinem Auto hatte rennen sehen, dann war es vollkommen nachvollziehbar, dass er das Auto wiedererkannt hatte, als ich an ihm vorbeifuhr. Es war nichts als ein Zufall, dass er zu gerade diesem Club gegangen war – auf den ich sowieso nur geachtet hatte, weil man mir heute von ihm erzählt hatte.

Einfach nur ein Zufall.

Aber andererseits – der Typ auf der Straße vor meinem Bürogebäude hatte dem blonden, umwerfend attraktiven, bluttrinkenden und möglicherweise geistesgestörten Mann geglichen, von dem Midnight geredet hatte. Sehnte ich mich am Ende so verzweifelt nach männlicher Gesellschaft, dass ich das Bild aus ihren Erzählungen heraufbeschworen hatte? Ich habe eine recht lebhafte Einbildungskraft, aber jetzt wurde es lächerlich.

Ich nahm das Glas Wein mit zum Schreibtisch, öffnete meine Aktentasche und schüttete das ganze ausgedruckte Material über Vampire auf den Tisch. Ich fuhr den Computer hoch, schaltete den Fernseher ein und traf Vorbereitungen, um die nächsten paar Stunden mit der Recherche von Themen für ein neues Buch zu verbringen.

»Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Graf Dracula«, dröhnte es aus den Lautsprechern.

Ich fuhr zusammen, sah zum Fernseher hinüber und lächelte. Da war er ja, der erotischste Vampir aller Zeiten. Frank Langella als Dracula, irgendwann Anfang der achtziger Jahre. Er hatte die schönsten Lippen, voll, schmollend und unendlich einladend, und Augen, denen keine Frau hätte widerstehen können. Eine meiner Mitbewohnerinnen am College war ein großer Fan von Vampirfilmen gewesen und hatte eine umfangreiche Sammlung von Blutsaugervideos besessen.

Ich lehnte mich zurück und gönnte mir noch eine Weile den Anblick von Franks Lippen, während ich mein Weinglas leerte. Kurz vor dem Ende des Films jedoch schaltete ich den Fernseher aus. Ich wollte nicht sehen, wie dieser schöne Mund im Sonnenlicht verbrannte.

Plötzlich fiel mir wieder ein, wie ich den Film zum letzten Mal gesehen hatte, im College und zusammen mit meinen Kommilitoninnen, wie ich sie am Ende hatte schreien hören, als sie den Vampir anfeuerten, er sollte sich befreien und davonfliegen. Und danach hatten sie alle darüber gesprochen, wie viel Spaß es doch machen würde, den düsteren Fremden, der nachts ans Fenster klopfte, herein- und in ihr Bett zu bitten.

Hm. Vampire als der Stoff, aus dem erotische Träume sind. Als ich damals an diesem längst vergangenen Abend meine Mitbewohnerinnen hatte reden hören, war die künftige Psychologin in mir zwar fasziniert gewesen, aber Vampire hatten für mich in die Horrorfilm- und Comic-Ecke gehört. Ich war einfach nicht der Typ Mensch, der an Paranormales oder Mystisches glaubte. Ich hatte festgestellt, dass es für die meisten Dinge vollkommen prosaische Erklärungen gab.

Natürlich hatte ich seither das Seminar in jungianischer Psychologie abgeschlossen, das im Graduiertenstudium Pflicht gewesen war, und wusste somit auch über Jungs Synchronizitätstheorie Bescheid – die Theorie, dass es eine Verbindung zwischen der inneren und der äußeren Realität gibt, auf der Grundlage der Vorstellung von einem kollektiven Unbewussten. Jung zufolge gibt es keine Zufälligkeiten, und das Universum folgt den von einer unbekannten Intelligenz festgelegten Regeln. Auf einer abstrakten Ebene konnte ich mich dem tatsächlich anschließen. Und ja, es war wirklich seltsam, dass die vollkommen eigenständigen Erfahrungen, die ich im Augenblick machte, oberflächlich betrachtet miteinander verknüpft zu sein schienen. Aber auf der metaphysischen Ebene die kosmischen Möglichkeiten zu erwägen war schließlich etwas vollkommen anderes, als an Vampire zu glauben.

Nichtsdestoweniger – es war ein komischer Tag gewesen, den ich da hinter mir hatte.


Kapitel 2

Ich verbrachte den größten Teil des Wochenendes über meinen vampirischen Recherchen. Es stellte sich heraus, dass es auf der Welt Tausende von Leuten gab, die sich selbst zu Vampiren erklärt hatten. Was ich auf manchen dieser Websites las, gab mir eine klarere Vorstellung davon, welches Ausmaß diese Illusion annehmen konnte. Meist waren es einfach nur traurige Geschichten – junge Leute auf der Suche nach Zugehörigkeit, Lebenssinn und Liebe in einer Welt, in der sie nichts von alldem gefunden hatten. Manche fühlten sich offenbar einfach von der Fremdartigkeit und Gefahr und den verbotenen Früchten angezogen. Und dann gab es noch die wirklich verletzten Seelen, diejenigen, bei denen die Grenze zwischen Rollenspiel und Psychose überschritten war.

Am Sonntagnachmittag hatte ich mir eine Vorgehensweise zurechtgelegt und war geradezu aufgeregt. Es war schon eine ganze Weile her, seit meine Arbeit mich mit Leidenschaft erfüllt hatte. Ich würde Vampirtherapeutin werden. Na ja, Möchtegernvampirtherapeutin. Ich würde in allen lokalen Zeitungen Anzeigen schalten und sowohl Einzel- als auch Gruppentherapien für Vampire anbieten.

Ja, dachte ich, während ich mir in Gedanken die Hände rieb, dies schrie geradezu »Bestseller«!

Ich hatte eine nagelneue psychische Störung gefunden, und die Mischung war genau richtig – gerade genug wirkliche Krankheit und dazu das Element von sensationellem Okkultismus –, um den Hit beinahe zu garantieren. Vielleicht würde ich sogar bei Oprah auftreten.

Während ich in Tagträumen von meiner künftigen Rolle als Bestsellerautorin schwelgte, begann mein Magen ärgerlich zu knurren. Wann hatte ich eigentlich zum letzten Mal irgendetwas zu mir genommen? Ich neigte dazu, Alltagsdetails wie die Nahrungsaufnahme einfach zu vergessen, und so ging ich jetzt in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen. Wie üblich befanden sich in meinem Kühlschrank jede Menge alter Pappschachteln aus Schnellrestaurants, deren Inhalt oft nicht mehr zu identifizieren war; dazu kamen Wasserflaschen und etwas, das vermutlich Käse war. Meine Küche erinnerte mich unweigerlich daran, dass ich im Berufsleben außergewöhnlich organisiert und methodisch war, in allen anderen Bereichen aber das genaue Gegenteil davon.

Einkaufen kam für mich einer Tortur gleich. Ich hatte dabei nicht nur mit meinen persönlichen Macken zu kämpfen – der Ungeduld und dem Wunsch, die Sache möglichst schnell und schmerzlos hinter mich zu bringen –, sondern auch mit der Gesellschaft aller anderen Einkäufer. Ihre Gegenwart, ihre … Lebensenergie, wenn dies das richtige Wort ist, schien mich jedes Mal vollkommen zu überwältigen. Meine Angehörigen behaupteten, ich sei schon immer zu sensibel gewesen, zu empfänglich für die Stimmung der Leute, die mich umgaben. Na ja, ich nehme an, dass ich deshalb Psychologin geworden bin – aber meine Sensibilität erleichterte mir mein Leben in den übrigen Bereichen nicht gerade.

Ich beschloss, mir etwas vom chinesischen Restaurant kommen zu lassen, griff nach dem Telefon und hörte das Piepen, das mir mitteilte, dass sich Nachrichten auf dem Anrufbeantworter befanden. Das Telefon hatte nicht geklingelt, oder doch? Ich überprüfte die eingestellte Lautstärke, und dabei fiel mir ein, dass ich den Ton abgestellt hatte. Mist! Wie viele Tage war das jetzt her? Die Anrufe von meinen Patienten gingen alle an die Geschäftsnummer, und manchmal vergaß ich das Telefon zu Hause ganz einfach. Glücklicherweise hatten sie beim Auftragsdienst meine Handynummer für den Fall, dass jemand mich bei einem Notfall erreichen musste.

Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und drückte auf die Abspieltaste, um mir die Nachrichten anzuhören.

Gleich die erste davon brachte mich zum Lächeln. Sie war von Vaughan, dem wirklich niedlichen Chiropraktiker, den ich kennengelernt hatte, als wir beide vor ein paar Monaten ehrenamtlich bei einer Geldbeschaffungsaktion des örtlichen Radiosenders mitgeholfen hatten. Ich meinte mich zu erinnern, dass er schon einmal angerufen hatte, wusste aber nicht mehr, ob ich damals zurückgerufen oder es nur erwogen hatte. Er war einfach bezaubernd mit seinen hellgrünen Augen, dem lockigen kastanienbraunen Haar und dem Grübchen. Es konnte ja wahrscheinlich nicht schaden, ihn zurückzurufen. Ich war wirklich ein Feigling, wenn es um Männer ging.

Als ich die nächste Stimme hörte, stockte mir der Atem. Dr. Thomas Radcliffe. Der Mann, für den ich meine gesamte Lebensplanung umgeworfen hätte. Der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er wäre für mich allein geschaffen. Der Mann, der mir klargemacht hatte, er fände mich nicht mehr aufregend, und der mich einer überspannten Astrologin wegen verlassen hatte, die sich mit Kristallen behängte und nach Patschuliöl roch. Nach all der Zeit hätte ich immer noch am liebsten geweint, wenn ich an ihn dachte. Es waren zwei schwierige Jahre gewesen, und erst in letzter Zeit hatte ich allmählich wieder meinen Frieden mit mir gemacht. Zwei lange Jahre, die ich damit verbracht hatte, alles wieder und wieder durchzugehen, das ich gesagt und getan hatte, mich zu fragen, was an mir nicht gut genug gewesen war. Genau wie in meiner Kindheit.

Er sagte, er würde beruflich nach Denver kommen, und wollte sich zum Mittagessen mit mir treffen, damit wir einander »auf den letzten Stand bringen« konnten. Er redete immer so. Ich fragte mich, ob er sein Vokabular inzwischen um all die astrologischen Fachbegriffe erweitert hatte, die er doch fraglos zu hören bekam. Nicht, dass es darauf ankam – ich hatte nicht vor, mich mit ihm zum Mittagessen oder zu irgendetwas anderem zu treffen. Das Willkommensschild für Tom Radcliffe war ganz entschieden von meiner Tür verschwunden. Die Schlüssel zu meiner Libido mochte er nach wie vor besitzen, aber der Rest meiner Person würde sich nicht anschließen. Ich löschte die Nachricht und rief beim chinesischen Restaurant an.

Midnight erschien am Montag zu ihrem zweiten Termin.

Sie trug immer noch das weiße Make-up und die falschen Reißzähne, aber statt sich in ihr langes Cape zu hüllen, sah sie heute wie Elvira, Herrin der Dunkelheit, aus dem schrottigen alten Film aus – in einem engen, sehr tief ausgeschnittenen schwarzen Kleid, das den Spalt zwischen ihren Brüsten betonte. Sie kam in mein Sprechzimmer geglitten und sank in den Sessel, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Leib. Sie schien bester Stimmung zu sein.

Ich griff nach Block und Stift und setzte mich ihr gegenüber. »Es ist schön, dich zu sehen, Midnight. Und es fällt auf, dass du eine Menge lächelst. Woher die gute Laune?«

»Ich habe jemanden kennengelernt.« Ihr Lächeln wurde noch breiter.

Das nenne ich Fortschritt! Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. Ein netter Collegejunge vielleicht oder ein Freiwilliger beim Friedenskorps?

»Na, er muss ja spektakulär sein – so wie du strahlst. Erzähl mir von ihm!«

Sie nahm sich eine Strähne ihres langen Haars vor und begann, sie nervös um ihren Finger zu wickeln. »Er ist einer von den neuen Vampiren, die seit kurzem in den Club kommen. Er heißt Bryce und ist total heiß. Ich habe ihn in den letzten zwei Wochen oder so dort gesehen, aber jetzt am Wochenende kam er zum ersten Mal her und redete mit mir. Wir waren die ganze letzte Nacht zusammen, und es war wie ein Traum. Es war das erste Mal, dass ich mit einem echten Vampir geschlafen habe.«

Schon wieder Vampire! Ich gab mir große Mühe, mir die Bestürzung nicht anmerken zu lassen, und machte mir schnell ein paar Notizen auf meinem Block, um darüber hinwegzukommen. Okay. In Gedanken stieß ich einen Seufzer aus. Wahrscheinlich ist es einfach unrealistisch zu hoffen, dass sie jetzt schon bereit ist, sich von ihren Fantasien zu lösen. Ich frage mich, ob sie mir die Zulassung wegnehmen würden, wenn ich Midnight einfach in einen Schrank sperre, bis sie diese Phase hinter sich hat.

Ich fing ihren Blick auf. »Du hast mit einem Fremden geschlafen?«

Ihre Körpersprache änderte sich fast unmerklich, eben so weit, dass ich feststellte, mit meiner Frage einen wunden Punkt erwischt zu haben.

»So wie Sie das sagen, klingt es falsch oder schmutzig. Es war nicht schmutzig. Es war wunderschön. Es ist einfach mit uns durchgegangen.« Sie sang den letzten Satz beinahe. Dann strich sie sorgfältig die Falten in ihrem Kleid glatt und schleuderte ihr Haar auf einer Seite nach hinten, was ihr zugleich die Möglichkeit gab, meinem Blick auszuweichen. Sie lächelte immer noch.

Ich wünschte, jemand würde dieses Buch wegschmeißen, das wir Frauen einander von Generation zu Generation weiterreichen. Das Buch, in dem all diese lächerlichen Entschuldigungen dafür stehen, dass wir komplett den Kopf verlieren, wenn irgendein Typ in der Nähe ist.

»Wie alt ist Bryce?«

Midnight studierte die blutrot lackierten Nägel ihrer rechten Hand. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass er so alt ist wie Devereux – zweihundert vielleicht –, aber er sieht aus wie etwa dreißig.«

Er ist zweihundert Jahre alt? Na ja, ich habe schließlich gefragt.

»Meinst du nicht, Bryce könnte etwas zu alt für dich sein? Was erhoffst du dir von der Beziehung zwischen euch beiden?«

»Ich glaube, er ist der Mann, auf den ich gewartet habe.«

Gewartet? Du bist erst neunzehn! Ich brauche hier ein paar wirksame Zaubersprüche!

Ich wollte zu einer Antwort ansetzen, aber gerade da drehte sie den Kopf und sah gedankenverloren zum Fenster hinaus. Ich wartete, und nach einer Weile kehrte ihr Blick zu mir zurück; die Freude war daraus verschwunden. »Bryce sagt, er holt mich nach drüben, wenn ich will.«

»Holt dich nach drüben?«

»Macht mich zu einem Vampir.«

Okay. Sie hat gesagt, dass sie ein Vampir sein will, und dieser Typ hat versprochen, ihr dazu zu verhelfen, aber es sieht nicht so aus, als wäre sie von der Idee restlos begeistert. Da kommen eindeutig widersprüchliche Signale. Was geht hier wirklich vor?

Ich stellte fest, dass sie bei dem letzten Satz das Kinn gehoben hatte – ein Ausdruck von Trotz, der auch in ihrer Stimme durchgeklungen war, und so beschloss ich, etwas nachzubohren.

»Ich dachte, Dev würde das nicht gestatten – hast du mit ihm darüber geredet?«

Na los jetzt, Dev! Erweise dich als Vaterfigur und nicht als sexueller Ausbeuter – es sieht so aus, als ob den zweiten Job dieser Bryce wollte!

»Nein.« Ihre Hände schlossen sich im Schoß zu Fäusten. »Er hasst Bryce. Er riet mir schon, mich von ihm fernzuhalten, aber warum sollte ich? Warum soll ich keine Beziehung mit Bryce haben? Wie kommt Dev überhaupt dazu, meine Entscheidungen für mich zu treffen? Er ist nicht mein Vater!«

Aha. Bingo!

»Hat er auch gesagt, warum du dich seiner Meinung nach von Bryce fernhalten sollst?«

Der Ärger, der zuvor nur durchgesickert war, brach sich jetzt Bahn und schien den ganzen Raum zu überfluten.

»Er hat behauptet, Bryce gehöre zu den falschen Typen – dass er andere Leute nur benutzte und für niemanden irgendetwas empfindet außer für sich selbst. Und dann saß ich da und durfte mir anhören, wie er immer weitergeredet hat – dass Vampire da auch nicht anders seien als Menschen, dass es Gute und Schlechte gebe und ich nicht ›reif‹ genug sei, um den Unterschied zu sehen. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Es ist ihm vollkommen egal, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der mich wirklich haben will!«

Sie brach in Tränen aus.

And the walls came tumbling down …

Ich schob die Schachtel mit den Papiertüchern näher an sie heran und sagte leise: »Das hört sich an, als ob Dev deine Gefühle verletzt hätte.«

Sie putzte sich die Nase und nickte.

»Warum ist Dev dir so wichtig?«

»Er war der Erste, der je Zeit für mich hatte«, schluchzte sie. »Ich habe gehofft, dass er es sich noch anders überlegt – dass ich eben nicht zu jung für ihn bin. Ich liebe ihn wirklich, aber er behandelt mich wie ein Kind.«

»Das muss wirklich frustrierend sein.«

»Ja«, seufzte sie. »Aber ich weiß, dass ihm an mir liegt – nur eben nicht auf die Art, wie ich’s gern hätte.«

»Könnte es nicht sein, dass eine Liebe wie die eines großen Bruders auf ihre eigene Art auch etwas Besonderes ist? Es bedeutet eine Menge, jemanden zu haben, der über dich wacht.«

»So habe ich das noch nie gesehen.« Midnight runzelte die Stirn und legte eine Pause ein, um darüber nachzudenken. »Vielleicht sollte ich mit ihm reden?«

Ich nickte und lockerte meine verspannten Schultern. »Das halte ich für eine fantastische Idee.«

Vielleicht ist dieser Dev also doch nicht so komplett verdreht.

Ein paar Minuten lang sagte keine von uns etwas.

»Midnight, erwägst du ernsthaft, ein Vampir zu werden?«, fragte ich schließlich.

Das mit der Wandlung zum Vampir hatte in meinen Ohren angefangen, sich nach einer Beschönigung anzuhören; ich hatte dabei dasselbe Gefühl, das ich manchmal hatte, wenn ein Patient Selbstmordgedanken andeutete, ohne wirklich darüber zu sprechen.

»Ich weiß nicht. Gestern Nacht haben Bryce und ich ein bisschen Blut voneinander genommen. Es war das erste Mal, dass ein echter Vampir mich gebissen hat, und es ist passiert, als wir gerade miteinander geschlafen haben. Es fühlte sich toll an, aber ich muss eine Weile weg gewesen sein, weil ich mich nicht mehr erinnern kann, was danach passierte. Er hat gesagt, er hätte mich ausgewählt, weil ich so weit bin. Ich will ihn nicht enttäuschen.«

Ihn enttäuschen?

Dieser Bryce löste bei mir sämtliche inneren Alarmanlagen aus. Ich wünschte, ich könnte die Haut unter Midnights Haarpracht sehen und überprüfen, ob sie Schnitte oder Bissspuren aufwies.

Hat er ihr irgendwelche Drogen gegeben? Er macht sich diese Vampirfantasien zunutze, so viel ist sicher. Ist er einfach ein manipulatives Arschloch oder etwas noch Schlimmeres?

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du mit dem Bluttrinken wartest, bis wir uns darüber unterhalten haben? Was, wenn dieser Bryce nun irgendeine Krankheit hat? Ist er es wert, dass du seinetwegen stirbst?«

Sie sah mich finster an. »Ich glaube, Sie blasen das einfach auf. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich erst einmal abwarten würde, aber wir haben uns da einfach von dem Moment mitreißen lassen. Bryce meinte, wenn ich ihn wirklich liebte, würde ich alles mit ihm teilen wollen. Ich weiß schon, wie sich das anhört, aber als es passiert ist, war es vollkommen logisch. Er sah mich einfach an, und ich wusste, dass es richtig so ist. Und außer dem – Bryce hat gesagt, wenn ich wirklich ein Vampir werde, würden alle Krankheiten verschwinden, die ich vielleicht vorher hatte.«

Mist! Jetzt ist der Punkt erreicht. Ich bin gesetzlich verpflichtet, es zu melden, wenn sie eine Gefahr für sich selbst oder andere darstellt, und sie ist zwar nicht mehr minderjährig, aber sie ist gefährdet. Wenn ich die Behörden einschalte, wird sie mir nie wieder vertrauen. Aber wenn ich es nicht tue …

Ich beugte mich in meinem Sessel vor und hielt ihren Blick fest. »Wärst du bereit, dir damit etwas Zeit zu lassen? Würdest du mir versprechen – und ich meine wirklich versprechen –, dass du keine unwiderruflichen Entscheidungen darüber triffst, zum Vampir zu werden oder Blut zu trinken, ohne vorher mit mir zu reden? Das ist ein sehr entscheidender Schritt.«

Ich sorgte dafür, dass man mir die ehrliche Besorgnis ansah, und konnte verfolgen, wie das Misstrauen in Midnights Augen allmählich verschwand, als sie sich von meiner Aufrichtigkeit überzeugte. Ich wollte die Polizei nicht einschalten, solange es nicht unbedingt nötig war, und ich brauchte Zeit, um unsere Beziehung zu vertiefen.

Schließlich stieß sie einen übertrieben tiefen Seufzer aus. »Na ja, wahrscheinlich kann ich das ja machen.«

Ich überredete sie, ihre Entscheidung um ein paar Wochen zu vertagen, und wir verbrachten die verbliebene Zeit damit, über ihren familiären Hintergrund zu sprechen. »Erzähl mir doch ein bisschen von deinem Vater«, und sie tat es. Die Stunde verging wie im Flug.

Als sie aufstand, sagte sie: »Ich habe den anderen Kids von Ihnen erzählt, und ein paar würden vielleicht ganz gern einmal vorbeikommen und reden. Wäre das in Ordnung?«

»Aber natürlich, das wäre fantastisch!« Ich nahm ein paar meiner Visitenkarten vom Schreibtisch und gab sie ihr. »Sag ihnen einfach, dass sie vorher anrufen und einen Termin ausmachen sollen.«

Ich ging mit ihr ins Vorzimmer hinaus, und als sie die Hand schon an der Türklinke hatte, hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu mir um. »Oh, das habe ich ganz vergessen. Ich hatte Dev erzählt, dass ich zu Ihnen gehe, gleich beim ersten Mal – dass meine Eltern mich zu einem Psychoklempner geschickt haben –, und er war ziemlich interessiert an der ganzen Sache. Na ja, nach dem Termin wartete er auf mich und stellte mir eine Menge Fragen über Sie und was wir so geredet hätten. Er wollte auch wissen, wie Sie aussehen. Ich habe ihm alles erzählt. Er meinte, er würde vielleicht einmal vorbeikommen und ich sollte es Ihnen sagen.«

»Wenn er einen Termin ausmacht, mit Vergnügen.«

»Es müsste dann aber abends sein.« Sie lächelte.

Ich nickte. »Vollkommen in Ordnung. Ich habe öfter Patienten, die erst abends kommen.« Ich erwähnte nicht eigens, dass ich Termine ausgesprochen ungern auf den Abend legte. Aber wenn ich mich wirklich auf Möchtegernvampire spezialisieren wollte, dann würde ich mich an den nächtlichen Stundenplan wohl gewöhnen müssen.

Sie ging, und ich kehrte in mein Sprechzimmer zurück.
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An diesem Nachmittag und frühen Abend kamen noch mehrere Patienten, und ich hatte nach dem letzten von ihnen gerade die Schuhe ausgezogen, als ich hörte, wie draußen die Tür zum Wartezimmer geöffnet wurde. Ich warf einen schnellen Blick in den Terminkalender, um mich zu vergewissern, dass ich niemanden vergessen hatte, und nachdem das geklärt war, zog ich meine Schuhe wieder an und öffnete die Sprechzimmertür.

In einem der Sessel meines Wartezimmers saß der umwerfend attraktive blonde, in Leder gekleidete Mann, den ich auf der Straße vor meiner Praxis gesehen hatte.

Mein Magen machte einen Satz, und ich glaube, ich muss ein Keuchen ausgestoßen haben.

Er stand auf, als die Tür sich öffnete, und es war eine einzige fließende Bewegung, als hätte er sich durch bloße Willenskraft aufgerichtet. Sein Körper war hager und muskulös und verström te den Eindruck urtümlicher Kraft. Er kam elegant auf mich zu, grüßte mich mit einem leichten Kopfneigen und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.

Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, aber die enge Lederhose, das figurbetonte seidene T-Shirt und der lange Ledermantel wirkten an ihm weniger wie Harley-Davidson-Kluft als wie Designerkleidung.

Ich stand wie erstarrt in der Tür, sprachlos, mit offenem Mund, und blickte in ein Paar Augen von dem klarsten Türkis, das ich je gesehen hatte.

Er griff sanft nach meiner Hand und küsste den Handrücken; seine Lippen waren weich und seidig. »Ich bin Devereux. Ist dies ein guter Zeitpunkt für einen Termin?«


Kapitel 3

In meinem Inneren schienen so viele widerstreitende Emotionen gegeneinanderzubranden, dass ich nicht wusste, welcher davon ich zuerst nachgeben sollte.

Die Angst war es, die sich schließlich durchsetzte, und mein Hirn begann, meine Möglichkeiten für den Fall zu erwägen, dass der Mann mich angreifen würde. Er wirkte im Augenblick nicht bedrohlich, aber er war viel größer als ich – viel stärker –, und ich hatte nicht so viel Zeit im Fitnessstudio verbracht, wie ich dort höchstwahrscheinlich hätte verbringen sollen. Zum Teufel, ich hatte überhaupt keine Zeit dort verbracht! Während er es offensichtlich getan hatte.

Mein Herz hämmerte, und ich hatte immer noch keinen zusammenhängenden Satz formuliert oder irgendetwas sonst getan, außer ihn anzustarren wie ein Kaninchen die Schlange.

Was geschah da gerade mit mir? Meine Lider fühlten sich an, als hätte jemand mir Zement darübergegossen, mein Unterkiefer fiel herab, die Luft war plötzlich zum Schneiden dick, und auf meiner Brust schien ein Sumoringer zu sitzen. Das ganz normale Hintergrundgeräusch klang plötzlich schneidend, ein hartnäckiges Summen, das mir in den Ohren vibrierte. Ich hatte das Gefühl, in eine Trance verfallen zu sein.

Er trat einen Schritt zurück und ließ meine Hand los. »Es tut mir sehr leid. Ich habe Ihnen Angst gemacht. Das hatte ich niemals vor. Manchmal vergesse ich, wie überwältigend wir wirken können. Sie müssen ein außergewöhnlich sensibler Mensch sein. Ich werde versuchen, mich zu beherrschen – bitte nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung an!«

Du willst versuchen, dich zu beherrschen? Ich bin doch diejenige, die hier gerade einen Kollaps hat!

Er senkte einen Moment lang den Blick, und als er mir wieder ins Gesicht sah, ebbte die Anspannung in meinem Körper ab, und ich konnte wieder atmen. Ich hatte das Gefühl, als wäre ein Hebel umgelegt worden. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle; das Summen klang immer noch in meinen Ohren, aber es wurde leiser. Ich fuhr mir mit der Zunge über die sehr trockenen Lippen.

»Sie haben mich tatsächlich überrascht. Ich habe heute Abend niemanden mehr erwartet.«

Bei den beiden Gelegenheiten, bei denen ich diesen Mann bisher gesehen hatte, war meine Nervosität seinetwegen bis unter die Decke gegangen. Ich hätte ihn gern angebrüllt – dass es in keiner Weise akzeptabel war, unangemeldet in meiner Praxis aufzutauchen, und dass seine Masche, in meiner Nähe herumzuhängen, ihm einen Ausflug zur Polizei eintragen würde. Er wirkte viel zu selbstsicher auf mich. Ich wollte, dass er wusste, dass er nicht einfach hier hereingeschlendert kommen und erwarten konnte, dass ich alles stehen- und liegenließ und ihm meine Aufmerksamkeit schenkte. Wie umwerfend er auch immer aussehen mochte.

Aber ich schluckte die Gereiztheit hinunter, entschied mich stattdessen dafür, alles an professioneller Höflichkeit zum Tragen zu bringen, was ich zu diesem Zeitpunkt noch aufbringen konnte, und fragte: »Und warum sind Sie also hier, Mr. Devereux?«

Er neigte den Kopf zur Seite und schenkte mir ein zweites göttergleiches Lächeln. »Einfach nur Devereux, bitte. Und wie ich gerade eben erwähnte, hatte ich gehofft, dies könnte ein guter Zeitpunkt für einen Termin sein. Ich nehme an, Midnight hat Ihnen erzählt, dass ich mich gern mit Ihnen treffen würde?«

Seine Stimme war außergewöhnlich angenehm – ihr Klang strömte durch mich hindurch wie die Melodie eines geliebten Songs, als lauschte ich mit meinem ganzen Körper. Er hatte einen singenden europäischen Akzent, der beinahe altmodisch klang – als wäre er aus einem anderen Jahrhundert gekommen. Seltsam, dass schon eine Stimme allein so betörend sein konnte!

Ich schloss die Augen und sog die Luft ein. Was war das für ein wundervoller Duft? Er schien rings um ihn in der Luft zu hängen wie eine riechbare Aura. Vielleicht verwendete er eine ungewöhnliche Sorte Seife oder Shampoo – etwas Würziges und Maskulines, Ausgefallenes.

Er strich mir mit einem Finger leicht über den Arm. »Dr. Knight?«

Ich öffnete abrupt die Augen und stellte fest, dass ich dagestanden und hemmungslos seinen Duft genossen hatte; ich hatte hörbare Schnuppergeräusche von mir gegeben. Wie peinlich! Was zum Teufel ist eigentlich mit mir los?

Komm schon, Kismet! Reden war schon immer deine Stärke. Immer ein Wort ans andere. Konzentrier dich!

Ich räusperte mich. »Ja, Midnight hat erwähnt, dass Sie vielleicht anrufen und einen Termin ausmachen würden. Wäre es Ihnen recht, wenn wir uns später in dieser Woche treffen?« Ich holte tief Atem und versuchte, professionell zu bleiben.

In Wirklichkeit war ich so nervös, dass mein Solarplexus sich verkrampfte, meine Hände feucht und meine Knie weich wurden. Ich hatte mich immer vor engen Räumen gefürchtet, und etwas an dieser Situation vermittelte mir genau dieses fürchterliche Gefühl des Eingesperrtseins. Er hatte nichts getan, das mir hätte Angst machen müssen, aber ich fühlte mich, als wartete mein ganzer Körper auf das erste Gefahrensignal. Etwas an ihm verströmte Gefährlichkeit – es hatte etwas geradezu Urtümliches.

»Wäre es Ihnen sehr lästig, wenn wir uns jetzt unterhalten, nachdem ich schon einmal hier bin?«

Diese Stimme! Vielleicht beherrschte er die Hypnose und wusste, wie er Leute allein mit seiner Stimme in Trance versetzen konnte. Sie wirkte so beruhigend. Ich hätte die ganze Nacht dort stehen und zuhören können.

Ich spürte, wie ich wieder abzugleiten begann, und riss mich zusammen. Ich musste diesen Typen irgendwie aus meiner Praxis kriegen, bevor ich mich vollkommen zum Affen machte.

Hätte ich gewusst, dass ich heute einen Nervenzusammenbruch erleiden würde, dann hätte ich rechtzeitig einen Eintrag im Terminkalender gemacht!

»Na ja, ich wollte gerade gehen. Es wäre wirklich besser, wenn wir einen anderen Tag ausmachen könnten …«

Er trat den einen Schritt, den er nach hinten getan hatte, wieder näher und sagte, als wäre die Entscheidung bereits gefallen: »Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn ich mit Ihnen über Midnight sprechen könnte. Ich mache mir Sorgen um sie.«

Durch die Watte, die sich in meinem Kopf zu bilden schien, brüllte meine innere Stimme: »NEIN!«, aber mein Mund sagte stattdessen: »Ich nehme an, ein paar Minuten habe ich. Bitte kommen Sie doch herein.«

Bitte kommen Sie herein? Moment mal! Das war es aber nicht, was ich eigentlich sagen wollte. Wo kam denn das auf einmal her?!

Ich trat von der Tür zurück und öffnete sie, so dass er hereinkommen konnte; aber ich ließ sie offen stehen, damit er nicht auf den Gedanken kam, sich allzu sehr zu Hause zu fühlen.

Ich wollte ihn gerade einladen, sich zu setzen, als ich feststellte, dass er bereits saß – in dem Sessel, den normalerweise ich nahm. Mir war klar, dass er unmöglich hatte wissen können, dass dies mein Sessel war, aber es ärgerte mich trotzdem.

»Würden Sie so freundlich sein, ein paar Formulare auszufüllen?« Aus schierer Gewohnheit reichte ich ihm ein Klemmbrett mit einem Stoß Papier.

Er nahm es. »Mit Vergnügen.«

Ich setzte mich ihm gegenüber und studierte ihn, während er schrieb. Seine Hände sahen aus wie Künstlerhände, mit kurzgeschnittenen Nägeln, die erst vor kurzem manikürt worden waren. Er hatte sehr helle Haut mit einem wunderschönen, fast durchsichtigen Schimmer, der ihm etwas Altersloses verlieh. Es passierte nicht sehr oft, dass ich jemanden mit einer helleren Haut als meiner eigenen traf.

Seine Augen waren außergewöhnlich. In dieser Hinsicht hatte Midnight recht gehabt. Sie waren von hellem Türkis und wunderschön geformt, mit langen dunklen Wimpern. Angesichts seines hellen Haars überraschte es mich etwas, dass er dunkle Wimpern und Brauen hatte, aber der Kontrast war sehr reizvoll.

Sein dickes, wundervolles Haar floss über seine Schultern bis zu seiner Brust herab. Es sah weich und seidig aus und lud geradezu dazu ein, es zu berühren. Und sein Mund! Die weichen, vollen, üppigen Lippen zu studieren löste bei mir eine vollkommen instinktive Reaktion aus – es war, als spürte ich ihre Berührung auf meinen eigenen Lippen.

Okay. Hol tief Luft, Kismet! Du sitzt in deinem Sprechzimmer. Dies ist ein beruflicher Termin. Hör auf, dir zu überlegen, was du mit diesen Lippen gern machen würdest, und konzentrier dich!

Als ich den Blick von seinen Lippen zu seinen Augen hob, stellte ich fest, dass er mich mit amüsiertem Gesichtsausdruck beobachtete; er war offensichtlich bereits mit dem Papierkram fertig. Ich merkte, wie mein Gesicht vor Verlegenheit heiß wurde, als ich den Arm ausstreckte, um ihm das Klemmbrett aus der Hand zu nehmen. Aus irgendeinem Grund konnte ich meine Augen nicht lange genug von ihm abwenden, um auch nur einen Blick auf die Formulare zu werfen, die er ausgefüllt hatte.

Ich versuchte, die Kontrolle über mich zurückzugewinnen. »Was genau ist es also, das Ihnen bei Midnight Sorgen macht?«

»Bevor wir darüber sprechen – darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Sie können natürlich fragen. Ich kann nicht versprechen, dass ich antworten werde.«

»Glauben Sie an Vampire?«

»Was?!« Ich spürte, wie die Überraschung an meinem Rückgrat hinaufzuckte, und verspannte mich in meinem Sessel. Das Summen in meinen Ohren wurde lauter, und auf einmal hatte ich fürchterlichen Durst.

Er spielte mit einem schönen antiken Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trug. »Glauben Sie, was Midnight Ihnen erzählt hat?«

Okay. Vielleicht hat er ja einen Vorschlag, wie man Midnight helfen kann, über ihre Vampirfantasien hinwegzukommen.

Um mir etwas Zeit zu verschaffen, ging ich zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke hinüber und nahm zwei Flaschen Wasser heraus. Ich stellte eine vor Devereux hin, öffnete die andere, setzte mich wieder und nahm einen langen Zug.

Atme! Tief einatmen! Das können keine Hitzewallungen sein, dafür bin ich zu jung.

»Ich kann nicht darüber sprechen, was Midnight mir erzählt hat oder auch nicht. Das ist vertraulich. Aber ich kann Ihnen ganz allgemein versichern, dass ich nie irgendwelche Beweise für die Existenz von Vampiren oder anderen paranormalen Wesen gesehen habe.«

Er lächelte. »Ah, Sie sind Wissenschaftlerin. Wollen Sie Beweise sehen?«

Ich hatte schon wieder dieses klaustrophobische Gefühl. Vielleicht war dieser attraktive Mann wirklich ein Verrückter, und ich hatte mich von seinen sehr offensichtlichen äußeren Vorzügen ablenken lassen, statt auf meinen professionellen Instinkt zu hören. Ich ging zu dem sehr ruhigen Tonfall über, den ich einsetzte, um psychisch verwirrte Patienten zu beschwichtigen. »Ist es Ihnen denn wichtig, ob ich an Vampire glaube?«

Er warf seinen Kopf zurück und lachte in purem Entzücken auf. »Ich bin noch nie in meinem Leben auf eine so nette Art als wahnsinnig bezeichnet worden! Ich kann Ihnen versichern, dass es vollkommen unwichtig ist, ob Sie an Vampire glauben oder nicht, aber ich glaube, die Information könnte für Sie von Bedeutung sein. Was, wenn ich Ihnen jetzt sagte, dass alles, was Midnight erzählt hat, vollkommen wahr ist?«

Oh verdammt!

»Da wir nicht über das reden können, was Midnight mir berichtet hat, kann ich nur vorschlagen, dass Sie mir einfach sagen, was ich Ihrer Ansicht nach wissen sollte.«

»Ich bin ein Vampir.«

Selbstverständlich bist du das. »Erzählen Sie mir davon.«

Er lachte wieder. »Wie Sie wünschen. Solange ich Sie nicht von der Wahrheit meiner Worte überzeugen kann, werde ich ein musterhafter Therapiepatient sein und mich an die Regeln halten.«

Er schien mich ausgesprochen amüsant zu finden. Hm. Unangebrachter Humor. Das ist ein Symptom bei mehreren Störungen.

Ich frage mich, woher er das Vorbild für seine Rolle hat. Ich habe noch nie einen Filmvampir gesehen, der herumrennt und den Leuten erzählt, dass er ein Vampir ist. Das war doch der springende Punkt, oder? Um das mit dem Pflock im Herzen zu vermeiden. Vielleicht kann ich den Wahn ein bisschen unterminieren.

»Warum wollen Sie mich wissen lassen, dass Sie ein Vampir sind? Hält man das normalerweise nicht geheim?«

»Ich möchte, dass Sie über mich Bescheid wissen, weil ich bei Ihnen ein bestimmtes Gefühl habe. Ich glaube, dass Sie in meinem Leben eine wichtige Rolle spielen werden.«

Eine wichtige Rolle in seinem Leben?

Das hier geriet entschieden außer Kontrolle. Vielleicht sollte ich meine Idee, Möchtegernvampire zu therapieren, noch einmal überdenken. Diese Typen nahmen ihre Hirngespinste sehr viel ernster, als ich erwartet hatte, und es würde nicht so einfach sein, wie ich mir zunächst vorgestellt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass all meine Vampirfans so sein würden wie meine Außerirdischen-Entführungsopfer – mit einer lebhaften Fantasie gesegnet, die sie auszuleben versuchten, emotional bedürftig, aber harmlos. Ich war nicht auf die Idee gekommen, dass die Vampirszene von Psychotikern wimmeln könnte. Das würde eine vollkommen andere Vorgehensweise erfordern.

Kein Problem! Das ist sogar gut so. Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.

Ich warf einen Blick zur Uhr hinüber und versuchte, mir eine Methode einfallen zu lassen, wie ich dies taktvoll zu Ende bringen konnte.

»Soll ich Ihnen eine meiner vampirischen Fähigkeiten zeigen?«, fragte er; seine Stimme klang tief.

Ich verspannte mich. »Ich weiß nicht – welche Sorte Fähigkeit?«

»Ganz einfache Telepathie. Gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, was Sie gerade gedacht haben.«

Er zählte mir meine eigenen Überlegungen auf – dass die Unterhaltung außer Kontrolle geriet, meine Vermutung, dass ich meinen Ansatz bei den Möchtegernvampiren würde ändern müssen, dass er Wahnvorstellungen hatte, dass ich die Sitzung zu Ende bringen wollte. Wort für Wort.

Ich wusste kaum noch, was ich denken und empfinden sollte.

Zunächst und augenblicklich war es mir peinlich, dass er wusste, wie ich wirklich über ihn dachte – und es wurde noch schlimmer angesichts der demütigenden Möglichkeit, dass er auch meine frühere Würdigung seines Äußeren bemerkt hatte. Aber dann wurde ich ärgerlich. Aus dem Summen in meinen Ohren hatte sich ein ausgewachsener Kopfschmerz entwickelt, und wir näherten uns rasch dem Punkt, an dem ich ganz einfach genug haben würde. Ich hatte ihm nicht erlaubt, in meinen Gedanken spazieren zu gehen oder mich mit seinem unangekündigten Besuch oder seinen Kunststückchen zu belästigen. Und weil ich nicht vorhatte, ihn als Patienten anzunehmen, gestattete ich mir, ihn meine Reaktionen merken zu lassen.

Ich umklammerte die Armlehnen meines Sessels so fest, dass meine Fingerknöchel noch weißer hervortraten als sonst.

»Das ist ein ganz eindrucksvoller Partytrick. Sind Sie Gedankenleser? Hellseher?« Ich hörte mich hitziger an, als ich vorgehabt hatte.

Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe noch niemals so auf einen Patienten reagiert – nie. Ich war noch nie wütend auf einen Patienten. Ich habe mich noch nie von einem Patienten so angezogen gefühlt. Das ist einfach unnatürlich!

»Sie sind ärgerlich. Ich muss mich noch einmal entschuldigen, weil ich Sie verstört habe. Es liegt in meiner Natur, die Gedanken anderer lesen und ihre Emotionen spüren zu können. So ist es für mich immer gewesen, schon bevor ich in die Dunkelheit wiedergeboren wurde. Ich kann nichts anderes sein als das, was ich bin. Alle Vampire sind telepathisch begabt, aber nicht alle sind es so sehr wie ich – es ist eine meiner Gaben. Ich kann Ihnen beibringen, Ihre Gedanken abzuschirmen, wenn Sie es wünschen.«

»Können Sie auch einfach draußen bleiben?«, wollte ich wissen, sehr viel lauter, als ich geplant hatte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihm wirklich geglaubt hätte, er habe meine Gedanken gelesen, weil das ganz einfach nicht möglich war. Aber ich musste zugeben, dass ich nicht erklären konnte, woher er so genau wusste, was ich gedacht hatte. Und es machte mich nervös, dass mir keine Erklärung einfiel.

Er lächelte und neigte wieder den Kopf.

»Bei den Gedanken der meisten Menschen gibt es wenig, das mich anzöge. Ihr Geist ist mit alltäglichen, trivialen Details gefüllt, und ich kann die Aufmerksamkeit mühelos auf etwas anderes richten. Aber Ihr Geist ist sehr machtvoll, und Sie verfügen über eigene Fähigkeiten, die Sie noch nicht anerkannt haben. All das ist für mich sehr reizvoll. Aber ich werde mein Möglichstes tun, mich aus Ihren Gedanken fernzuhalten.«

»Danke«, entgegnete ich im Aufstehen. Was für Fähigkeiten? »Wir müssen das hier jetzt unterbrechen.«

Er stand ebenfalls auf und lächelte mir zu. »Ja, natürlich. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Langmut. Midnight hegt große Achtung für Sie, und ich bin froh, dass sie auch weiterhin Zeit mit Ihnen verbringen wird. Sie hat Ihnen höchstwahrscheinlich erzählt, dass sie sich mit einem anderen Vampir zusammengetan hat, den sie in meinem Club kennenlernte. Diese … Person … ist gefährlich, und ich wünsche, die Beziehung zu unterbinden. Midnight ist sehr ungehalten über mich, aber in dieser Sache muss ich fest bleiben. Ich hoffe, Sie werden mir darin zustimmen, wenn Sie mehr über ihn erfahren. Vielleicht hört sie auf uns beide gemeinsam.«

Seine Ausdrucksweise ist wirklich interessant. Ich habe das Gefühl, in eine Zeitschleife geraten zu sein. Oder in eine Episode von Dark Shadows.

Es gab eine Menge Fragen, die ich ihm gern gestellt hätte, nachdem er jetzt auf Midnight zu sprechen gekommen war, aber ich wollte ihn nicht ermutigen und auch ihr Vertrauen nicht missbrauchen, also sorgte ich dafür, dass mein Gesichtsausdruck höflich und nichtssagend blieb, und sagte nichts dazu.

»Habe ich Ihre Erlaubnis, wieder vorbeizukommen und Sie zu besuchen?«

Ah, der Möchtegernvampir klopft ans Fenster und will hereingelassen werden!

»Gibt es etwas, worüber Sie mit einem Therapeuten sprechen wollen? Denn ich glaube klargestellt zu haben, dass ich mit Ihnen nicht über Midnight reden kann, und deshalb wäre es vielleicht besser, wenn ich Ihnen einen Kollegen von mir empfehle.«

»Es gibt viele Dinge, über die ich sprechen möchte, aber nur mit Ihnen. Würden Sie einmal in meinen Club kommen – als mein Gast?«, fragte er; seine Stimme klang jetzt wieder glatt und samtig. »Sie hätten Gelegenheit, die Welt kennenzulernen, in der Midnight lebt.«

Was hatte es mit dieser Stimme nur auf sich? Warum veranlasste sie mich, all diese sehr therapeutinnenuntypischen Gedanken zu hegen? Ich zog mein professionelles Gehabe um mich wie einen Schutzmantel. »Ich fürchte sehr, dass das nicht ganz angebracht wäre, aber ich danke Ihnen für die freundliche Einladung. Und sollten Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie doch mit einem Therapeuten sprechen wollen, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen jemanden zu empfehlen.«

Ich brachte ihn ins Wartezimmer hinaus, und er wandte sich mir zu, hob meine Hand und küsste sie, wobei seine Lippen einen Moment länger liegen blieben als unbedingt nötig. Sein türkisfarbener Blick hielt meinen fest.

»Bitte gestatten Sie mir, Ihnen zum Abschied ein Geschenk zu machen.«

Bevor ich antworten konnte, hatte er seinen Zeigefinger behutsam auf die Stelle zwischen meinen Augen gelegt und dort eine Kreisform gezeichnet. Ich fuhr zurück, als hätte er mich verbrannt. Die Berührung hatte sich wie ein Blitzschlag in Miniaturausführung angefühlt.

Ich keuchte. »Was haben Sie gerade gemacht?«

»Ich habe eine Abschirmung über Ihr drittes Auge gelegt – das sechste Chakra –, damit es Sie nicht mehr überwältigt, was ich bin. Ihre Symptome lassen bereits nach.«

Meine Symptome?

»Bis zum nächsten Mal!« Er drehte sich um und verließ meine Praxis so lautlos, wie er hereingekommen war.

Ich rieb mir die Stirn, halb in der Erwartung, dort eine klaffende Wunde zu finden, und war sehr angenehm überrascht, als ich nichts Ungewöhnliches spürte. Tatsächlich fühlte ich mich beinahe kopfschmerzfrei. Wahrscheinlich hatte ich recht gehabt, als ich Devereux für einen Hypnotiseur gehalten hatte, denn unverkennbar wusste er um die Macht der Suggestion. Aber was auch immer der Grund dafür war, dass das Summen, die Benommenheit und der Schmerz verschwunden waren – sie waren fort, und ich war erleichtert.

Ich schloss beide Türen ab und stellte dabei fest, dass meine Beine zitterten und die Knie kurz davor waren, unter mir nachzugeben. Ich schlurfte zum Sofa hinüber, ließ mich daraufplumpsen und streckte mich auf den weichen Polstern aus, wobei ich mir zugleich die Schuhe von den Füßen streifte. Ich spürte seinen Handkuss immer noch, und wenn ich mir nichts vormachen wollte, musste ich mir eingestehen, dass meine Hormone Achterbahn fuhren.

Dies war fraglos die merkwürdigste Bekanntschaft gewesen, die ich jemals gemacht hatte.

Nachdem ich ein paar Minuten lang einfach dort gelegen und versucht hatte, mir darüber klarzuwerden, was genau soeben passiert war, setzte ich mich auf und griff nach dem Informationsblatt, das Devereux ausgefüllt hatte, wobei ich feststellte, dass er viele der Fragen gar nicht beantwortet hatte. Unter Adresse und Telefonnummer hatte er die des Clubs in der Innenstadt angegeben, und beim Geburtsdatum erschienen »8. August 1172« und »31. Oktober 1201«.

Ach so, verstehe. Es gehörte zu seiner Geschichte, dass er mir ein menschliches und ein vampirisches Geburtsdatum geliefert hatte. Wie originell! Seinen Einträgen zufolge war er also neunundzwanzig gewesen, als er »in die Dunkelheit wiedergeboren« worden war. Somit musste wohl etwas Einschneidendes passiert sein, als er neunundzwanzig gewesen war, etwas, das ihn veranlasst hatte, sich in diese Maskerade zu flüchten. Viel älter als neunundzwanzig war er mir auch nicht vorgekommen, also konnte es wohl noch nicht allzu lange her sein.

Auf einmal fühlte ich mich sehr traurig. Was für ein Jammer, dass dieser offensichtlich intelligente und fraglos sehr attraktive Mann sich auf dieses absurde Rollenspiel eingelassen hatte! Oder, und das wäre noch trauriger gewesen, er war so krank, dass er wirklich glaubte, ein Vampir zu sein. Aber da war immer noch das kleine Detail, dass er meine Gedanken erraten hatte. Ich erinnerte mich, einmal einen Artikel über den Zusammenhang zwischen Geisteskrankheit und gesteigerten medialen Fähigkeiten gelesen zu haben. Ich würde das wohl recherchieren müssen.

Aber warum hatte ich überhaupt zugelassen, dass er mich derartig durcheinanderbrachte? Ich schämte mich geradezu dafür, dass ich mich so unprofessionell aufgeführt hatte – so irrational. Ich hatte noch niemals so auf einen Patienten reagiert. Ich schuldete Devereux eine Entschuldigung. Erst hatte ich zugelassen, dass ich mich von einem Patienten angezogen fühlte, und dann hatte ich die Fassung verloren. Beides war vollkommen inakzeptabel, und beides war sehr untypisch für mich. Ganz offensichtlich war es an der Zeit, dass ich wieder einmal einen Termin mit meiner eigenen Therapeutin vereinbarte; sie würde mir eine Predigt über die Notwendigkeit halten, ein gesundes Gleichgewicht zwischen dem Beruf und dem Privatleben aufrechtzuerhalten. Ich meine – wie unnatürlich war es eigentlich, dass eine dreißigjährige Frau lebte wie eine zölibatäre Einsiedlerin?

Wenn meine Erfahrungen mit Tom dazu geführt hatten, dass ich mich in männlicher Gesellschaft jetzt zu unwohl fühlte, um noch normal mit einem sexuell anziehenden Patienten umgehen zu können, dann sollte ich wohl entweder etwas unternehmen, um das Problem beizulegen, oder mir einen anderen Beruf suchen.

Ich entschied, dass ich meinen niedlichen Chiropraktiker anrufen würde, sobald ich nach Hause kam. Irgendwann würde ich wieder etwas Übung bekommen müssen.


Kapitel 4

Die nächsten paar Tage vergingen ohne ungewöhnliche Vorkommnisse. Ich telefonierte mit Vaughan, dem Chiropraktiker, und wir machten aus, dass wir uns am kommenden Wochenende zum Abendessen treffen würden. Er wirkte so überrascht und erfreut über meinen Anruf, dass ich mich ernstlich auf das Treffen zu freuen begann. Vielleicht würde ich mich sogar dazu zwingen, eine Einkaufstour zu machen und mir etwas zum Anziehen zu besorgen.

Die Anzeigen, die ich in die Zeitungen hatte setzen lassen, um Psychotherapie für Vampire anzubieten, hatten zu ersten Anfragen geführt, und ich begann, Termine zu planen und Gruppen zusammenzustellen. Allmählich wurde mir klar, dass es sehr wichtig sein würde, eine sorgfältige Vorauswahl zu treffen. Nach meinen Erfahrungen mit Devereux würde ich die Leute mit milden Formen von Wirklichkeitsverlust von den ernstlich Verwirrten trennen müssen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten meine Anzeigen nicht nur das Interesse von Möchtegernvampiren geweckt, sondern auch das von Leuten, die sich für andere Aspekte des Paranormalen interessierten. Unglückseligerweise gehörten dazu auch diejenigen, die sich durch ihren Hass auf alles definierten, was sie nicht verstanden.

Einer dieser Anrufer war Brother Luther. Er hinterließ mir Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, in denen er mich daran erinnerte, dass die Strafe für den Umgang mit Dämonen und Satansjüngern die ewige Höllenqual war. Ich war mir nicht sicher, ob Brother Luther einer Organisation angehörte oder das einzige Mitglied seiner Privatgemeinde darstellte, aber er war sehr enthusiastisch und in der Formulierung seiner Ansichten sehr dramatisch. Er sprach mit einem Südstaatenakzent und erinnerte mich an die fundamentalistischen Prediger, die ich als Kind während meiner Besuche bei Verwandten in den Smoky Mountains erlebt hatte. In der Regel nahm ich Anrufe dieses Typs nicht weiter ernst, und ich ging davon aus, dass er ein harmloser Schwafler war.

Was mir dagegen nachging, war die Art und Weise, wie ich mich Devereux gegenüber aufgeführt hatte. Ich wusste, dass ich ihn anrufen und mich entschuldigen sollte, aber aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht fertig, den Hörer abzunehmen. Schon an ihn zu denken löste bei mir wieder genau die gleiche seltsame, überwältigende Reaktion aus. Ich fürchtete mich vor ihm und fühlte mich zugleich von ihm angezogen, und diese beiden Emotionen schienen sich in meinem Geist zu etwas Furchterregendem zusammenzutun. Und so tat ich nichts, außer zu grübeln.
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Als Midnight zu ihrem nächsten Termin auftauchte, steckte sie nicht in ihrem Vampirkostüm, und sie kam nicht allein. Bevor sie den Mund aufmachte, hätte ich sie fast nicht erkannt. Sie trug Jeans, Laufschuhe und ein Renaissance-Faire-T-Shirt, hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sah aus wie das brave normale Mädchen von nebenan. Es stellte sich heraus, dass unter dem ganzen Make-up eine bildschöne junge Frau gesteckt hatte. Neben ihr saß im Wartezimmer ein dünnes zerbrechlich aussehendes Geschöpf mit dunklen Ringen unter den grünen Augen und wirrem schwarzem Haar.

»Dr. Knight, das ist Emerald. Ich habe sie mitgebracht, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen soll. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.« Midnight legte ihrer Freundin den Arm um die Schultern und schob sie in mein Sprechzimmer.

Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa, und Emerald sah mich mit leerem Blick an. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck bei Traumatisierten gesehen – es war, als funktionierte der Körper weiter, während der Geist sich in eine dunkle Kammer zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Ich blieb vor den beiden stehen. »Was ist mit ihr passiert?«

Midnight sah mit einem verängstigten Blick zu mir auf. »Als ich heute ganz früh am Morgen nach Hause kam, saß sie auf den Stufen vor der Haustür und stierte ins Leere. Wie ein Zombie. Und seither hat sie noch kein einziges Wort gesagt.«

»Emerald?« Ich ging vor ihr in die Hocke, wobei ich nur dankbar sein konnte, dass mein Hosenanzug aus dehnbarem Material bestand. Ich hielt ihr den Zeigefinger vor das Gesicht und bewegte ihn nach rechts und links, während ich zugleich ihre Augen beobachtete. Sie zeigte keinerlei Reaktion. Ich streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Sie war eiskalt.

»Midnight, ist Emerald immer so bleich? Wie lange ist sie schon krank?«

»Ich denke mal, ich habe gar nicht wirklich gewusst, dass sie krank ist. Sie hat sich beschwert, weil sie so müde ist, und ziemlich viel geschlafen, aber ich war dermaßen mit Bryce beschäftigt, dass ich nicht weiter darauf geachtet habe. Ich muss wirklich eine miese Freundin gewesen sein.« Tränen glitzerten in ihren Augen.

Na ja, vielleicht ist es nur gut, wenn Midnight sich eine Weile um ihre Freundin kümmert. Wenigstens hat sie dann etwas, das sie von dieser Vampirspielerei ablenkt. Auch wenn sie jetzt unglücklich ist – ich bin froh, dass sie Gefühle zeigt.

Ich berührte Emeralds Wange mit dem Handrücken. »Ich bin keine Ärztin, aber ich glaube, wir sollten Emerald ins Krankenhaus bringen. Es ist einfach nicht normal, dass ein Mensch eine so niedrige Körpertemperatur hat.« Und als ich da so dicht vor ihr kniete, konnte ich außerdem ein paar Blutergüsse an ihrem Hals und Dekolleté erkennen. Ich drehte vorsichtig ihren Kopf zur Seite, um besser zu sehen, und fand zwei Reihen kleiner Einstichstellen, die an ihrem Hals nach unten verliefen. Ich zog den Kragen ihrer Jacke zur Seite und stellte fest, dass die Wunden bis nach unten zu ihrem Brustansatz reichten. Und ich fand etwas getrocknetes Blut an ihrer Haut und Kleidung.

Ich wollte gerade sagen, dass es ganz danach aussah, als wäre Emerald von irgendeinem Tier gebissen worden, als Midnight erläuterte: »Das da sind Vampirbisse.«

Ich war in Versuchung, der Behauptung zu widersprechen, aber angesichts von Midnights bestürztem Gesichtsausdruck überlegte ich es mir anders. Sie machte sich wirklich Sorgen um ihre Freundin.

Im Augenblick ging es mir nur darum, Emerald in ein Krankenhaus zu bringen. Ich war nicht in der richtigen Stimmung für Rollenspiele, aber ich wollte auch das empfindliche Vertrauen nicht beschädigen, das zwischen Midnight und mir entstanden war. Eine Verbindung herzustellen war ein entscheidender Schritt in der Therapie; ich wollte die Illusion nicht beenden.

Ich stand auf. »Bringen wir sie ins Krankenhaus! Wir können mein Auto nehmen.« Ich wusste, dass Midnight in der Regel zu Fuß oder mit dem Bus zu ihren Terminen kam, und so ging ich davon aus, dass ich fahren würde. Außerdem hatte ich nicht vor, die beiden aus den Augen zu lassen, bevor ich nicht wusste, dass sie in guten Händen waren.

Midnight stand auf und hielt Emerald aufrecht, während ich meine Handtasche und die Autoschlüssel holte. Ich öffnete die Tür, stützte Emerald auf der anderen Seite, und dann schoben wir uns zu dritt seitwärts ins Wartezimmer hinaus.

»Hey, Ronald!«, grüßte Midnight einen nett aussehenden jungen Mann, der dort saß und wartete.

»Oh, Ronald, ich fürchte, wir werden unseren Termin verschieben müssen. Wir haben einen kleineren Notfall hier«, erklärte ich – als ob das nicht offenkundig gewesen wäre.

Ronald war einer der »Lehrlinge«, die Midnight zu mir geschickt hatte, und dies wäre unser erster Termin gewesen. Ich war gespannt gewesen, ob er kostümiert auftauchen würde, aber er hatte es nicht getan. Sein frisch gewaschenes rotbraunes Haar reichte ihm bis über die Schultern, und seine runden kupferbraunen Augen wirkten warm und freundlich. Tatsächlich gab es nur zwei Hinweise auf die Szene, der er angehörte – ein T-Shirt mit der Aufschrift »Theatre of Blood« und ein Pentagramm, das an seinem Ohrläppchen baumelte.

Er stand auf. »Kann ich helfen?«, fragte er; seine Stimme klang besorgt. »Emerald ist eine Freundin von mir. Mein Auto steht direkt vor der Tür.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, trat er in den Gang hinaus, trabte zum Aufzug hinüber und drückte auf den Knopf.

Netter Kerl, dachte ich.

Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gezögert, bevor ich sein Hilfsangebot annahm. Schließlich hatte ich mich mit ihm bisher nur am Telefon unterhalten und wusste eigentlich sehr wenig über ihn. Aber mein inneres Radar schickte mir keine Warnsignale, und so beschloss ich, das Risiko einzugehen und ihm zu vertrauen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass wir Emerald tragen mussten, und unter diesen Umständen würde ich einen zusätzlichen Satz Muskeln bestimmt nicht ablehnen.

Ich hatte erwartet, dass Ronalds Auto aussehen würde wie etwas, das man auf einem Album von Grateful Dead zu sehen bekam, aber es war überraschend normal – und sehr sauber. Er öffnete uns die seitliche Schiebetür, und Midnight und ich stiegen ein, wobei wir Emerald von beiden Seiten aufrecht hielten – sie schien gerade das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Kopf hing nach vorn, als wären sämtliche Knochen und Muskeln aus ihrem Hals verschwunden, so dass ihr Kinn die Brust berührte. Sie gab kleine Wimmergeräusche von sich, die tief aus ihrem Inneren zu kommen schienen, und alle paar Sekunden flatterten ihre Lider, als befände sie sich im REM-Schlaf.

Das Krankenhaus lag nur ein paar Straßen entfernt, aber natürlich erwischten wir jede rote Ampel und jede baustellenbedingte Umleitung auf der ganzen Strecke.

Ronald sah im Rückspiegel zu uns nach hinten. »Was meinst du, wer ihr das angetan hat, Midnight?«

»Woher soll ich das wissen?«, fauchte Midnight; ihre Stimme triefte vor Feindseligkeit.

Ich zog zu ihr hin die Augenbrauen hoch, und sie sagte: »Ronald kann Bryce und seine Freunde auch nicht leiden.«

Mein Blick glitt zwischen den beiden hin und her. »Soll ich das jetzt so verstehen, dass Bryce etwas mit Emeralds Verletzungen zu tun hat?« Angesichts der Unterhaltung dachte ich bereits an den Anruf bei der Polizei, den ich vornehmen musste. Als Therapeutin war ich verpflichtet, Verletzungen zu melden.

»Niemand weiß, wer Emerald verletzt hat. Ronald führt sich einfach eklig auf«, giftete Midnight. »Er ist sauer, weil Bryce mich und nicht ihn ausgewählt hat.«

»Ich bin doch nicht derjenige, der sich eklig aufführt!«, schnappte Ronald zurück.

Offenbar gibt es bei dieser Vampirspielerei mehr Aspekte, als mir bisher klar war.

Wir erreichten schließlich doch noch den Eingang der Notaufnahme; Ronald fuhr sein Auto ins Parkverbot, kam zu uns nach hinten, um uns herauszuhelfen, und übernahm meine Seite bei Emerald, die während der Fahrt in die Bewusstlosigkeit hinübergeglitten war. »Dr. Knight, gehen Sie doch schon hinein und erledigen Sie das Offizielle.«

Ich versuchte, so offiziell wie möglich auszusehen, als ich zur Empfangstheke rannte und eine Schwester rekrutierte. Eine fahrbare Bahre erschien, und Emerald wurde fortgebracht.

Weil Midnight die Einzige von uns war, die Emerald näher kannte, übernahm sie es, die Papiere für das Krankenhaus auszufüllen; Ronald ging währenddessen wieder hinaus, um sein Auto wegzufahren, bevor es abgeschleppt wurde.

Als Midnight die Fragen der Schwester beantwortet hatte, setzten wir uns auf die harten orangefarbenen Plastikstühle in dem riesigen lärmerfüllten weißen Wartebereich. Die Notaufnahme war voller Menschen in unterschiedlich besorgniserregender Verfassung, und pausenlos trafen weitere ein. Dazu kam noch der alles durchdringende Krankenhausgeruch, eine Mischung aus Desinfektionsmitteln, Körperausscheidungen und Angst. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, in einer so chaotischen Umgebung zu arbeiten, in der man ständig auf Adrenalin lief. Es war fast, als könnte ich die Anspannung in der Luft hängen sehen.

Bei Gelegenheiten wie dieser konnte meine »Sensibilität« wirklich zum Problem werden. Sensorische Überlastung. Machtvolle Emotionen und das Gefühl von körperlichem Unbehagen stürmten von allen Seiten auf mich ein, und ich begann, sämtliche Tricks einzusetzen, die ich je gelernt hatte, um mich vor den unerwünschten Eindrücken zu schützen. Ich schloss fest die Augen und stellte mir vor, ich wäre von einer Festung aus hohen und dicken Mauern umgeben. In der Regel erfüllte diese Visualisierung ihren Zweck, aber dieses Mal ließ sie das Chaos kaum schwächer wirken. Ich war immer noch nervös.

Ich war schon immer in der Lage gewesen, die Empfindungen und Emotionen anderer zu spüren, aber in der Regel hatte es sich einfach um eine Art von außersinnlicher Wahrnehmung gehandelt, eine persönliche Veranlagung. Auf irgendeine Weise schien ich zu wissen, was in anderen Menschen vorging. Es konnte in Therapiesitzungen sehr praktisch sein, weil ich meine Intuition einsetzen und manche Schritte einfach überspringen konnte.

In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, dass mein Unbehagen etwas mit der seltsamen Begegnung mit Devereux ein paar Tage zuvor zu tun hatte, obwohl ich nicht wusste, wie ich darauf kam. Vielleicht hatte das, was er über mein drittes Auge gesagt hatte – als ob es etwas Derartiges auch nur gäbe! –, mich veranlasst, eine weitere unerwünschte Fähigkeit wieder auszugraben. Der Gedanke ging mir durch den Kopf, dass es vielleicht helfen würde, mit Devereux über diese neue Entwicklung zu sprechen – dass er mir vielleicht einen Rat geben konnte. Aber der Teil von mir, der sich mit der Situation ohnehin schon unwohl fühlte, bereitete diesen Überlegungen schnell ein Ende. Dieser Teil ließ sich nicht täuschen – er wusste, dass ich ihn ganz einfach wiedersehen wollte. Genau genommen konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken.

Hilfe, irgendwer! Ich bin von einem Möchtegernvampir besessen!

Ich schob den Gedanken zur Seite, rettete mich stattdessen in ein Stück der allgemein anerkannten Wirklichkeit und wandte mich an Midnight: »Willst du mir erzählen, wovon ihr eigentlich geredet habt, Ronald und du?«

Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nach unten rutschen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich bin ziemlich im Stress. Ich hab’s einfach so satt, dass alle Leute mir sagen, Bryce sei nicht gut für mich oder dass er mich verletzen würde. Sie kennen ihn nicht so gut, wie ich ihn kenne. Er würde Emerald nie irgendetwas tun. Er weiß, dass sie meine Freundin ist. Außerdem glaube ich, das waren mehrere Vampire, die ihr das angetan haben.«

Und wieder zurück zu den Vampirfantasien. Ich nahm mir vor, sie später darauf anzusprechen.

Sie nahm die Arme auseinander, setzte sich mit einem Ruck auf und wandte sich mir zu. »Und dann war da diese Geschichte mit Dev – wegen Ihnen. Er hat mir erzählt, dass er bei Ihnen vorbeigegangen ist, und dann hat er gar nicht mehr davon aufgehört, wie hübsch Sie sind und dass Ihre Augen so blau sind. Sie erinnern ihn an den Himmel bei Tageslicht, den er seit über achthundert Jahren nicht mehr gesehen hat, und Ihre dunklen Haare und Ihre langen Beine und dieses und jenes. Bla, bla, bla. Ich hatte es so satt, dass ich ging und die Nacht mit Bryce verbrachte, einfach weil ich es gebraucht habe, dass jemand mich so will, wie Dev Sie will.«

Ich öffnete den Mund, um darauf zu antworten, und schloss ihn dann wieder, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Es war vollkommen normal, dass Patienten ihre Gefühle im Hinblick auf ihre Eltern oder andere Menschen, die in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten, auf mich übertrugen, aber ich hatte mich noch nie in einer romantischen Dreiecksbeziehung wiedergefunden. Aber dies war kaum der richtige Zeitpunkt und Ort, um darüber zu sprechen. Offenbar hatte Devereux keine Ahnung, wie viel Midnight für ihn empfand. Oder vielleicht war er auch einfach ein herzloses Dreckstück, dem es egal war. Aber mitten in meiner Empörung über seinen Mangel an Einfühlungsvermögen gab es einen kleinen Teil von mir, der sich darüber freute, dass Devereux mich hübsch fand.

Es blieb mir erspart, auf all das eine Antwort finden zu müssen, weil ich einen attraktiven, kompetent aussehenden Mann in farbigem Krankenhausoverall und mit einem Stethoskop um den Hals bemerkte, der in unsere Richtung kam. Ich ging davon aus, dass er Arzt war. Er hatte schulterlanges goldenes Haar und dunkelbraune Augen hinter einer Drahtbrille, die ihm ein ernsthaftes, akademisches Aussehen verlieh. Einer meiner Lieblingstypen. Inzwischen war auch Ronald wieder aufgetaucht, und der Arzt wandte sich an uns drei.

»Haben Sie die junge Frau mit den Verletzungen am Hals hierhergebracht?«

Wir nickten.

»Sind Sie Verwandte von ihr?«

Wir schüttelten die Köpfe.

Midnight erklärte, dass sie Emeralds Eltern eine Nachricht hinterlassen hatte – sie hatte sie wissen lassen, dass ihre Tochter im Krankenhaus war, erwartete aber nicht, dass sie kommen würden. Sie hatten Emerald schon seit langem aufgegeben.

»Doktor …?«, begann ich, während ich zugleich nach einem Namensschildchen Ausschau hielt.

Er umfasste mich mit dem Blick seiner seelenvollen dunklen Augen. »Dr. Mitchell. Lee. Und Sie sind …?«

Ungebunden.

»Dr. Knight. Kismet. Ich bin Psychologin. Können Sie uns sagen, was mit Emerald los ist? Können wir sie sehen?«

»Wir haben sie stabilisiert, aber sie hat eine ganze Menge Blut verloren, und wir haben ihr eine Transfusion gegeben. Es ist ein ungewöhnlicher Fall; sie müsste eigentlich blutüberströmt sein, um diesen Blutverlust zu erklären, aber das ist nicht der Fall. Und es sieht so aus, als ob sie neben den Verletzungen, die wir heute behandeln, noch ältere Einstichstellen an Hals und Brust hätte. Wir führen ein paar Tests durch, um herauszufinden, was das für ein Tier war. Wissen Sie irgendetwas darüber, wo sie sich aufhielt, als sie angefallen wurde? Haben Sie etwas gesehen?«

Ich gab die Fragen mit einem Blick an Midnight weiter. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern Abend gedacht, Emerald wäre zu Hause geblieben, und ich bin selbst erst am frühen Morgen zurückgekommen. Ich weiß also nicht, was passiert ist. Es tut mir so leid, dass ich nicht für sie da war!«, wimmerte sie, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Dr. Mitchell, wann rechnen Sie mit den Testergebnissen? Ich würde gern so schnell wie möglich Bescheid wissen.«

»Ist die Patientin auch eine Patientin von Ihnen?«

Ich wollte schon nein sagen, aber dann fielen mir die verstörten, verletzten Augen der jungen Frau ein, die wir hierhergebracht hatten, und ich beschloss zu lügen. Ich war mir nicht sicher, wie weit ich hier mit professioneller Höflichkeit kommen würde, und ich wollte nicht der nächste Mensch sein, der Emerald im Stich ließ.

»Ja. Wir haben gerade erst angefangen.«

»Morgen früh müsste ich eigentlich etwas wissen. Ich kann Sie anrufen, wenn die Ergebnisse da sind, falls Sie das wünschen.« Er lächelte und legte den Kopf zur Seite.

Flirtete der Typ am Ende mit mir? Ich musste in irgendeine Art von Zwischendimension geraten sein, denn so etwas passierte mir in der Regel einfach nicht. Erst verpasste der Möchtegernvampir mir weiche Knie, und jetzt lächelte mich der attraktive Arzt auf höchst einladende Art an. Ich hätte wetten können, die Kombination aus dem Lächeln und dem zur Seite gelegten Kopf funktionierte immer. Ich konnte persönlich für die Wirksamkeit dieser Methode garantieren.

»Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden.« Etwas verwirrt gelang es mir endlich, eine meiner Karten herauszuholen und ihm zu geben. »Hinterlassen Sie mir einfach eine Nachricht, ich rufe Sie zurück.«

Hätte nicht gerade eine Beinahe-Patientin von mir mit einem Liter Blut zu wenig in ihren Adern hier im Krankenhaus gelegen, hätte ich vielleicht meine eigene Lächeln-Kopfneigen-Kombination auf ihre Wirksamkeit getestet. Aber unter den gegebenen Umständen setzte ich mein Therapeutinnengesicht wieder auf und nahm mich zusammen.

»Besuche bei der Patientin werden heute nicht mehr möglich sein, also wäre es wahrscheinlich am besten, wenn Sie morgen Vormittag wiederkämen«, erklärte der Arzt, während auch er wieder hinter seinem professionellen Gesicht verschwand. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden gut auf sie aufpassen.« Er zwinkerte mir zu, lächelte und verschwand.

Das entscheidet die Sache. Ich bin in ein Paralleluniversum geraten.

Ronald ging das Auto holen, und Midnight machte sich auf die Suche nach einer Damentoilette. Ich setzte mich wieder auf einen der unbequemen Stühle, schloss die Augen und ließ den Kopf kreisen, um meine verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Nach ein paar Sekunden spürte ich jemanden in meinem Rücken und drehte mich um, um diesen Eindruck zu überprüfen.

Wow, ich bin gestorben und im Paradies der Mädchenträume gelandet!

Ein großer und unglaublich attraktiver Mann schob sich in meine Richtung, während er zugleich wild in ein Notizbuch kritzelte, offenbar ohne die geringste Ahnung, dass ich ihn anstarrte. Aber er musste gespürt haben, dass er meinen Stuhl erreicht hatte, denn er begann zu reden, den Blick immer noch in sein Buch gerichtet.

»Dr. Knight? Ich bin Special Agent Stevens«, stellte er sich vor und sah mich schließlich doch noch an. »Ich wollte mich nicht anschleichen. Es sieht so aus, als könnte ich wirklich keine zwei Dinge auf einmal tun – gehen und etwas anderes zum Beispiel. Ich konnte nicht anders, als die Unterhaltung mitzuhören, die Sie da mit dem Arzt geführt haben. Das Opfer ist Ihre Patientin?«

»Special Agent Stevens? Sie sehen nicht wie ein Agent aus.« Ich hatte festgestellt, dass er Jeans und ein weißes T-Shirt trug. »Für wen arbeiten Sie denn?« Und woher hätte ich wissen sollen, dass die gutaussehenden Männer sich alle hier im Krankenhaus herumtreiben?

»Tut mir leid. Ich war schon zu Hause und hatte mich umgezogen, als ich Bescheid gekriegt habe, dass es wieder zu einem Überfall kam.« Er zog seine Dienstmarke aus der hinteren Hosentasche und gab sie mir.

Federal Bureau of Investigation, Special Agent Alan Stevens. Ich sah von dem Foto zu seinem Gesicht und wieder zurück. Das Bild wurde ihm nicht gerecht. Es konnte nicht einmal andeutungsweise die Intelligenz und Tiefe seiner saphirblauen Augen oder den goldenen Schimmer in seinem dunklen Haar wiedergeben. Wow!

Ich reichte ihm die Marke wieder. »Warum interessiert sich das FBI für irgendwelche Tierbisse in Denver?«

Er zögerte und studierte mich, als versuchte er herauszufinden, ob ich die Frage ernst meinte oder nicht. »Das war kein Tierbiss. Ich gehe diesen Fällen im ganzen Land nach. Die Polizei hier vor Ort ist auch eingeschaltet. Also, ist Emerald Addison Ihre Patientin?«

»Sie wissen doch, dass ich das weder bejahen noch verneinen kann.« Mist! Er hatte natürlich gehört, dass ich dem Arzt gegenüber genau das getan hatte.

»Diese lästige Vertraulichkeitsgeschichte, ja?« Er grinste, und unsere Blicke trafen sich.

Sekundenlang ließ ich mich von seinem Gesicht ablenken. Er hat wunderbare Augen. Je nachdem, wie er den Kopf hält, sind sie manchmal blau und manchmal violett. Wie das Meer in der Dämmerung. Hallo, komm zurück, Kismet!

»Äh, welchen Fällen gehen Sie nach? Und was hat Emeralds Situation damit zu tun?« Es war wirklich Zeit, das Thema zu wechseln.

Er lächelte. »Oh, Sie werden auf meine Fragen also nicht antworten, aber ich soll doch bitte Ihre beantworten? Wohl eher nicht. Aber ich wüsste gern, wie ich Sie erreichen kann, einfach für den Fall, dass mir die eine oder andere Frage einfällt, die Sie beantworten können. Kann ich auch eine von diesen Karten bekommen, die Sie dem Arzt gegeben haben?«

Ich frage mich, wie es sich anfühlen würde, die Finger durch dieses wundervolle Haar zu ziehen.

Ich sorgte dafür, dass man mir diesen Gedanken nicht ansah, während ich ihm eine Karte gab. Er angelte ebenfalls eine aus seiner Brieftasche. »Und hier ist meine. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das mir helfen könnte, denjenigen zu finden, der Ihrer Patientin das angetan hat, können Sie mich anrufen – Tag und Nacht.«

Ich nickte und kam mir dabei vor wie eine hormongesteuerte Dreizehnjährige. »Danke, mache ich.«

Unsere Blicke trafen sich und hielten sich ein paar Sekunden lang fest; dann sah er wieder auf sein Notizbuch hinunter, begann hastig zu schreiben und schob sich dabei rückwärts in Richtung Bereitschaftstisch. Midnight, die in der Nähe gestanden und zugehört hatte, teilte mir mit, dass Ronald mit dem Auto vor der Tür wartete. Wir waren auf dem Weg zum Ausgang, als Special Agent Stevens plötzlich wieder neben mir auftauchte und mich am Arm packte.

»Oh, und übrigens, Doc: Seien Sie ein bisschen vorsichtig wegen der Vampire!«


Kapitel 5

Als wir das Krankenhaus verließen, schimmerte die Silhouette der Berge in einer atemberaubenden Farb- und Lichtshow. Leuchtende Rot-, Orange-, Purpur- und Blautöne legten sich um- und übereinander, verschwammen zu Rosa, Pfirsichfarben und Lavendel, während Bahnen aus Sonnenlicht durch Öffnungen in diesem Kaleidoskop hereinströmten. Und gegenüber im Osten funkelten einzelne Lichtpunkte in einer indigofarbenen Leere, als die Sonne hinter den Bergspitzen im Westen versank. Nichts kommt an die Magie eines Sonnenuntergangs in den Rocky Mountains heran.

Wir waren alle müde, und auf der Rückfahrt zu meiner Praxis sprach niemand viel. Es sah so aus, als ob meine beiden Begleiter das Kriegsbeil begraben hätten, denn Ronald erbot sich, Midnight nach Hause zu fahren, und sie nahm das Angebot an. Bevor sie gingen, machte ich mit Ronald einen neuen Termin aus und bedankte mich für seine Hilfe. Es schien ihn in Verlegenheit zu bringen, aber er lächelte mir unsicher zu. Ich freute mich darauf, ihn wiederzusehen; vielleicht konnte ich etwas tun, um der Traurigkeit abzuhelfen, die ich in seinen warmen goldbraunen Augen sah.

Ich kämpfte mit der Entscheidung, ob ich in meine Praxis hinaufgehen und noch etwas arbeiten oder zu einem Glas Wein und einem heißen Bad nach Hause gehen sollte. Das schlechte Gewissen siegte, und ich nahm den Aufzug nach oben, wobei ich davon träumte, in eine mit duftendem Schaum gefüllte Wanne zu sinken.

Ich stellte zufrieden fest, dass ich mehrere Nachrichten von möglichen neuen Patienten auf dem Anrufbeantworter hatte, und die nächste Stunde verbrachte ich damit, sie zurückzurufen und E-Mails zu schreiben.

Ich hatte gerade beschlossen, für heute Abend aufzuhören, als die Tür meines Sprechzimmers sich öffnete und zwei der weißesten Männer hereinkamen, die ich jemals gesehen hatte. Ich meine damit nicht, dass sie einfach blass waren wie britische Schauspieler in BBC-Filmen, sondern kreideweiß. Und anders als bei dem Make-up, das Midnight zu ihrer Verschönerung einsetzte, stammte die Farbe bei diesen beiden nicht aus der Tube. Sagen wir einfach, Sonnenanbeter waren sie nicht.

Einer der beiden Männer war groß, dunkelhaarig und attraktiv und der andere klein, muskulös und auf irgendeine Art merkwürdig.

Ich fragte bestürzt: »Kann ich Ihnen helfen?«

Wie sind die reingekommen? Ich bin mir sicher, dass ich beide Türen abgeschlossen habe!

Keine Antwort.

Sie schlenderten durch mein Sprechzimmer, zwischen dem Sofa und den Sesseln in der Mitte des Raums hindurch, den Blick auf mich gerichtet.

Der Kleinere der beiden kam irgendwann näher, setzte sich auf eine Ecke meines Schreibtischs und stierte mich an, lächelte mit geschlossenen Lippen und streckte schließlich eine tätowierte Hand aus, um mein Haar zu berühren. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, das exzessive Oberarmmuskeln sehen ließ, und sein Haar war von dem künstlichen Weinrot, das in der Goth-Szene so beliebt ist, und fiel ihm in Strähnen über den Oberkörper wie die Tentakel eines Oktopus. Die Farbe seiner Augen war ein so helles Blau, dass sie fast weiß wirkten. Er erinnerte mich an eine zum Leben erwachte Actionfigur. Ein lebendiger Alptraum.

Die beiden Typen verursachten mir Magenschmerzen. Es war nicht nur, dass sie in meine Privatsphäre eindrangen oder gefährlich wirkten oder mich jeden Moment angreifen konnten. Es war noch etwas anderes. Eine tiefsitzende instinktive Furcht, bei der sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten und die Alarmanlage in meinem Kopf auf Rot schaltete. Ich hatte das merkwürdige, wenig beruhigende Gefühl, dass der Tod sich im Zimmer befand, und mein normalerweise kontrollierbares Radar fing so viel beängstigende Informationen auf, dass es wegen Überlastung abzuschalten drohte.

Ich sah zu dem Telefon auf der hinteren Ecke meines Schreibtischs und begann, meine Hand in diese Richtung zu schieben.

Der größere Mann trat hinter mich, legte beide Hände um mein Kinn und zog meinen Kopf nach hinten. Er beugte sich vor, legte seinen Mund dicht an mein Ohr und flüsterte in einem Ton, der unverkennbar sinnlich klingen sollte: »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört und dachte, es würde allmählich Zeit, dass wir uns offiziell vorstellen.« Er packte meine Hand, die sich in Richtung Telefon bewegte.

»Und wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« Ich versuchte, nicht so verängstigt zu klingen, wie ich mich fühlte.

Seine Hand strich mir am Hinterkopf über die Haare, und dann schob er sich unmittelbar vor mir auf den Schreibtisch, so dass seine Beine zusammen mit meinen darunter eingekeilt waren.

Ich reagierte instinktiv mit einem erfolglosen Versuch, meinen Stuhl nach hinten zu stoßen. Er beugte sich vor, die Hände auf meinen Armlehnen, was mir jede Bewegung unmöglich machte. Ich war pötzlich sehr froh, dass ich heute einen Hosenanzug statt eines Rocks trug – jede Schicht Material, die mich von ihm trennte, war mir höchst willkommen.

Er senkte den Kopf, bis sein Mund nur noch ein paar Zentimeter von meinem entfernt war, und ich drehte den Kopf zur Seite, um seinem heißen, unangenehm süßen Atem aus dem Weg zu gehen. Er packte mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger, fest genug, dass ich wusste, er würde blaue Flecke hinterlassen, und zwang mein Gesicht zu sich zurück. »Ich bin Bryce. Ich glaube, Sie haben von mir gehört.«

»Hören Sie damit auf! Lassen Sie mich los …«

Er erstickte meine Worte mit seinem Mund, presste seine Lippen mit genügend Druck auf meine, dass meine Zähne mir die Haut auf der Innenseite aufrissen. Dann saugte er meine Unterlippe in seinen Mund und hielt sie mit den Zähnen fest, bis ich vor Schmerz ein unwillkürliches Quieken ausstieß. Erst dann zog er den Kopf zurück, setzte ein hässliches Grinsen auf und betrachtete mich mit dunkelgrünen Augen, die plötzlich wie magnetisch wirkten. Ich versuchte, den Blick abzuwenden, und konnte es nicht. Ich konnte es ganz einfach nicht. Es war, als zögen seine Augen mich zu ihm. Es gelang mir, die Lider kurz zusammenzukneifen, und er grub die Finger in mein Kinn und riss meinen Kopf nach oben, während er brüllte: »Mach die Augen auf!«

Meine Lider flogen nach oben, und seine Augen waren unmittelbar vor mir, das Grün noch dunkler als zuvor, beinahe schwarz. Ich fiel in sie hinein und merkte, dass mein Sichtfeld an den Rändern zu verschwimmen begann, ein seltsamer Nebel sich über alles und jedes zu legen schien, während ein Teil meines Bewusstseins davontrieb wie eine Wolke.

Ich hatte das Gefühl, als wären meine Arme und Beine von einer Rüstung umschlossen, als wäre es viel zu mühsam, auch nur daran zu denken, sie zu bewegen, und als käme es sowieso nicht darauf an, weil sie dafür viel zu schwer waren.

Bryce legte den Kopf zur Seite und beobachtete mich lächelnd. »Siehst du? Jetzt bist du schon viel entspannter. Tut es dir leid, dass du so ein Theater gemacht hast?«

»Was wollen Sie?«, murmelte ich.

Tapfer unternahm ich einen weiteren Versuch, mich aus dem Stuhl hochzustemmen, oder glaubte es jedenfalls. Es passierte gar nichts, und so musste ich annehmen, dass die Nachricht es nicht von meinem Gehirn in die Beine geschafft hatte. Meine Muskeln fühlten sich wie Pudding an, und mein Mund war so trocken wie die Sahara. Vielleicht hatte ich einen Schlaganfall gehabt und verbrachte meine letzten Minuten jetzt in der Gesellschaft eines Psychopathen.

Er lachte. »Ich mag es, wenn du dich wehrst. Finde ich aufregend. Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich wissen willst, was ich will. Ruinieren wir doch die Überraschung nicht, in Ordnung?«

Bryce griff nach einer Strähne seines eigenen langen Haars und strich mir damit über die Wange. »Du bist wirklich sehr hübsch. Dieses ganze lange dunkle Haar und die sexy Augen. Ich kann mir vorstellen, warum Devereux sich von dir so angezogen fühlt. Ich bin hier, weil ich gehört habe, wie er sich mit meiner kleinen Dienerin Midnight über dich unterhalten hat. Ich habe den Eindruck, er ist ziemlich hingerissen, wenn du meine Meinung hören willst. Nichts würde mir mehr Spaß machen, als Devereux etwas vorzuenthalten, das er haben will, oder noch besser, es ihm wegzunehmen, wenn er es schon besitzt.«

»Niemand besitzt mich«, behauptete ich ungeachtet der Tatsachen, dass ich nicht wusste, wovon er eigentlich redete, und dass der davongetriebene Teil meines Gehirns sich immer noch nicht zurückgemeldet hatte. Gespielte Furchtlosigkeit gehörte zu meinen bevorzugten Taktiken.

Während der ganzen Zeit hatte der kleinere Mann gelacht und sich mit einer Hand auf den Schenkel geschlagen. Ich warf einen Blick zu ihm hinüber, und er zeigte mir seine Vorderzähne, wobei er auch zwei sehr echt wirkende Fangzähne sehen ließ. Es waren entschieden die überzeugendsten Exemplare, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Ich war mir nicht sicher, welche Reaktion auf seine falschen Zähne er sich erwartet hatte, aber offensichtlich hatte ich sie nicht geliefert, denn er stürzte sich auf mich und knurrte: »Ich könnte dir mit denen hier die Kehle herausreißen!«

Mit unglaublicher Geschwindigkeit streckte Bryce den Arm aus, packte den kleineren Mann an der Kehle und schleuderte ihn zu Boden. »Lass sie in Frieden, Raleigh!«, fauchte er. »Ich hab’s dir gesagt: Sie gehört mir.«

Raleigh stierte Bryce an und machte Geräusche, die mehr nach einem Tier als einem Menschen klangen. Dann stand er vom Fußboden auf und stolperte zum nächststehenden Sofa hin über, auf dem er sich ausstreckte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Sie gehört mir«? Was soll das heißen? Dass er mir weh tun kann oder …? Ich wünschte, ich könnte den »An«-Schalter für mein Gehirn finden!

Ich hatte seit meiner fachärztlichen Ausbildungszeit, als ich eine Weile in einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung gearbeitet hatte, nicht mehr mit gewalttätigen Patienten zu tun gehabt, und ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich damals über den Umgang mit ihnen gelernt hatte. Seit ich gesehen hatte, wie Bryce den kleineren Mann wie einen Pappaufsteller zu Boden geschleudert hatte, war mir klar, dass ich keine Chance hatte, wenn es auf Körperkraft ankam. Meine einzige Hoffnung war, meine Möglichkeiten als Therapeutin einzusetzen. Vielleicht konnte man vernünftig mit ihm reden. Oder vielleicht sollte ich einfach den Mund halten. Ich musste unter allen Umständen einen klaren Kopf behalten, und das war zum Problem geworden.

Bryce wandte sich wieder mir zu und schien in meinem Gesichtsausdruck nach etwas zu suchen. Er beugte sich vor, strich mir mit der Zunge über die Lippen und küsste mich dann wieder. Ich drehte den Kopf zur Seite und schrie: »Nein!« Er stieß meinen Stuhl ärgerlich nach hinten, stand auf und hob mich hoch, so dass ich wie ein Kind in seinen Armen hing.

Ich stemmte mich vollkommen wirkungslos gegen seine Brust und trat um mich, damit er mich absetzte, und einen fürchterlichen Moment lang fiel mir dabei eine Szene aus diesem alten Science-Fiction-Film ein, Der Tag, an dem die Erde stillstand, der Moment, in dem der Roboter die Frau hochhebt und sie nicht flüchten kann. Bryce kam mir nicht weniger kalt und fremdartig vor.

Ich hatte nach wie vor keine Kontrolle über meinen Körper und musste mir eingestehen, dass diese Situation wahrscheinlich nicht auf die Art ausgehen würde, die ich selbst mir ausgesucht hätte.

»Lass mich los! Was machst du da?«, schrie ich, als er mich zu einem Sofa an der Rückwand trug. Die Bewegungen, die ich mit Armen und Beinen zustande brachte, waren vollkommen nutzlos. Ich hasse es, hilflos zu sein. Ich dachte an all die Gelegenheiten, bei denen ich einen Selbstverteidigungskurs hätte belegen können, und wie mir jedes Mal irgendeine Entschuldigung eingefallen war, damit ich es nicht zu tun brauchte. Ich weiß nicht, ob es mir gegen diese beiden Möchtegernvampire geholfen hätte, wenn ich jemals gelernt hätte, einen Typen mit einem Schaumstoffhelm auf dem Kopf zu Fall zu bringen, aber es wäre wahrscheinlich besser gewesen als gar nichts.

»Machen wir doch eine Therapiesitzung.« Er setzte sich auf das Sofa, wobei er mich auf seinem Schoß festhielt. Ich stemmte mich gegen ihn, zunehmend wütend über das, was er getan haben musste, um diese Lähmung auszulösen, aber seine Arme nahmen sich wie Stahlbänder aus. Der süßliche Kupfergeruch seines Atems kam mir stärker vor als zuvor.

»Was wollt ihr eigentlich? Warum seid ihr hergekommen?«, wollte ich wissen, wobei ich mir Mühe gab, selbstsicherer zu klingen, als ich mich fühlte.

»Vielleicht muss ich einfach einmal mit jemandem reden«, gab er in einem gespielt weinerlichen Ton zurück. Er öffnete den obersten Knopf meiner Bluse und strich mit seinem Finger über das bloßgelegte Stück Haut. »Vielleicht bin ich einfach nur ein einsamer Vampir auf der Suche nach einer Seelenverwandten. Was meinen Sie?« Er warf den Kopf zurück und lachte über seinen eigenen Scherz; dann fing er sich wieder. »Ich habe gehört, das du nicht an Vampire glaubst. Deshalb dachte ich, ich sollte dich eines Besseren belehren. Da, sieh’s dir an!«

Er zog die Oberlippe hoch, so dass ich die Zähne sehen konnte, und vor meinen Augen wurden die Eckzähne länger und länger, bis sie mindestens einen Zentimeter über die anderen Vorderzähne hinausragten. Dann zogen sie sich wieder in das Zahnfleisch zurück und schoben sich ein zweites Mal nach unten, als könnte er sie nach Belieben im Kiefer vor- und wieder zurückschieben. Er grinste mich an. »Wie erklärst du das?«

Ich schwieg, starrte seinen Mund an und versuchte dahinterzukommen, wie der Trick funktionierte.

Er lächelte; seine Augen funkelten. »Na los, berühr sie ruhig!«

Sie berühren? Ich hatte nicht vor, irgendeinem Psychopathen meine Finger in den Mund zu schieben. Wahrscheinlich würde er mich beißen. Und ich wollte mir gar nicht vorstellen, in was er mit diesen Zähnen vorher schon gebissen hatte.

»Nein.«

»Oh, aber ich bestehe darauf!« Er packte meine Hand und zwang sie zu seinem Mund hinauf, wo er die Spitze meines Zeige fingers auf einen seiner Reißzähne legte. Er zog sich zurück, während ich ihn noch berührte, und es gelang mir, meine Hand fortzureißen. Vielleicht war mein Instinkt doch stärker als die Lähmung, die er mir auferlegt hatte.

Er lachte. »Ich bin alt genug, um meine Zähne kontrollieren zu können, aber wenn du mich hinreichend erregst oder ärgerst, kommen sie auf ganz eigene Ideen. Und im Moment fühle ich mich gerade ziemlich erregt.«

Er griff wieder nach meiner Hand und zog sie in seinen Schoß hinunter, wo ich eine massive Erektion spürte. »Ich zeige dir noch etwas, das eigene Ideen hat.«

Mit einer einzigen schnellen Bewegung hatte er mich auf dem Sofa ausgestreckt und lag auf mir; seine Lippen pressten sich hart auf meine. Ich stemmte mich gegen ihn, als meine Muskeln sich endlich zurückmeldeten, aber er packte meine Handgelenke und hielt sie wie in einem Schraubstock über meinem Kopf fest, während er mir seine Zunge in den Mund zwang. Nach ein paar Sekunden spürte ich eine Reihe von Küssen an meinem Hals hinab und dann einen stechenden Schmerz, als er mich biss.

Ich schrie, trat um mich und versuchte, ihn von mir zu stoßen, lauter vergebliche Anstrengungen, als wollte ich einen unbeweglichen Gegenstand entfernen. Ich versuchte, ein Knie anzuziehen, um die einzige wirksame Selbstverteidigungsstrategie zum Einsatz zu bringen, die ich kannte, aber er lag auf mir wie eine Zementplatte, und mir kam der Gedanke, dass ich mir einer möglichen Vergewaltigung wegen vielleicht gar keine Sorgen zu machen brauchte, weil er mich wahrscheinlich vorher zerquetschen oder ersticken würde.

Er gab an der Wunde in meinem Hals laute Sauggeräusche von sich, und mir begann schwindlig zu werden. Dann ließ der Schmerz schlagartig nach, ich öffnete die Augen – ohne mir bewusst gewesen zu sein, dass ich sie geschlossen hatte – und stellte fest, dass er nicht mehr auf mir lag. Ich hörte Männerstimmen brüllen und das Geräusch herumgestoßener Möbelstücke.

Ich setzte mich mit einem Gefühl wie bei einem fürchterlichen Kater auf und sah Devereux und Bryce kämpfen wie Tänzer in einem seltsamen Ballett. Raleigh war nirgends mehr zu erspähen.

Die beiden zu beobachten war seltsam faszinierend, und ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Es war, als bewegten sie sich in Zeitlupe. Ich war vollkommen gefesselt durch den Anblick von Devereux’ hellblondem Haar und dem Kontrast, den es zu Bryces seidigem dunklen Schleier bildete. Ich bildete mir ein zu sehen, dass ihnen das Haar um die Köpfe trieb, als befänden sie sich unter Wasser, und obwohl ein Teil von mir wusste, dass dies nicht sein konnte, war ich wie gebannt von dem Schauspiel.

Der harte Klang ärgerlicher Worte riss mich aus meiner Trance.

»Wenn du sie noch einmal berührst, werde ich dich töten!«, donnerte Devereux mit einer Stimme, die mir unnatürlich verstärkt vorkam. »Sie steht unter meinem Schutz. Vergiss das, und du trägst die Folgen!« Er ließ Bryce los, und dieser lachte auf … und verschwand.

Ich starrte den leeren Fleck an, wo Bryce gestanden hatte, und versuchte, mein Hirn zu einer hilfreichen Reaktion zu bewegen. Ich zwinkerte ein paarmal schnell hintereinander, um den Nebel zu vertreiben. Einfach wunderbar! Ich hatte schließlich doch noch den Verstand verloren.

Devereux zog sich die Kleidung glatt, strich sich das Haar aus dem Gesicht und kam zu mir herüber. Er setzte sich, breitete die Arme aus, und ich sank gegen ihn, vergaß einen Augenblick lang, dass ich im Hinblick auf seinen Geisteszustand meine Zweifel hatte, und ließ mich einfach nur von ihm festhalten. Ich hörte sein Herz schlagen und spürte seinen warmen Atem an meiner Wange.

Wir blieben einfach dort sitzen, und er hielt mich an sich gedrückt, erschöpft und zitternd, minutenlang. »Es tut mir sehr leid, dass ich nicht früher hier war. Ich hätte nie gedacht, dass Bryce meinen Zorn in Kauf nehmen würde, indem er hierherkommt. Ich werde in Zukunft sehr viel besser aufpassen.«

»Danke«, murmelte ich, aber ich wusste nicht genau, wofür ich mich eigentlich bedankte. Hatte er sich selbst zu meinem Leibwächter ernannt? Wollte er damit sagen, er wäre der Grund dafür, dass ich überfallen worden war?

Er strich mir über das Haar, und ich überließ mich dem beruhigenden Rhythmus seiner Hand. Ich konnte in nichts von dem, was geschehen war, einen Sinn erkennen. Ich war stolz auf meinen logischen Verstand, aber hier schien keins der Puzzleteile zu den anderen zu passen. Mein Körper befand sich in einem Schockzustand, und die Verletzung an meinem Hals pochte. Ich konnte nicht wirklich gesehen haben, wie jemand vor meinen Augen verschwand. So etwas war unmöglich. Wahrscheinlich handelte es sich um eine durch den Schock ausgelöste Sinnestäuschung. Aber es war mir so real vorgekommen.

Ich war dankbar, als ich feststellte, dass sämtliche Knöpfe und Reißverschlüsse meiner Kleidung noch geschlossen waren. Bryce war glücklicherweise nicht dazu gekommen, seine Absicht, mehr als nur meine Haut zu penetrieren, in die Tat umzusetzen.

Ich hatte schon vielen Opfern von Vergewaltigungen und Überfällen zugehört, wenn sie über ihre Erfahrungen sprachen, aber ich hatte nie wirklich verstanden, was es bedeutete, sich jemandem ausgeliefert zu sehen, der verletzen wollte. Ich saß da und meinte in einem fremdartigen Gemisch von Emotionen zu ertrinken, versuchte, nachträglich darauf zu kommen, was ich hätte sagen sollen, damit er mir nicht weh tat. Oder doch wenigstens was ich hätte tun können, um die Wirkung der Droge abzuschütteln, die er mir gegeben haben musste.

Vielleicht war es eine neue Version der üblichen Vergewaltigungsdrogen gewesen, die über Körperflüssigkeit verabreicht werden konnte. Das würde erklären, warum er sich so auf meinen Mund konzentriert hatte. Er hatte sicherstellen wollen, dass ich die gesamte Dosis abbekam. Ja, das musste es wohl gewesen sein – ganz bestimmt! Nicht einmal ich selbst glaubte an diese Erklärung.

Ich wusste, dass ich mir nicht selbst die Schuld an dem geben durfte, was geschehen war. Ich war mir vollkommen klar darüber, wie viel Schaden man anrichtet, wenn man das Opfer für seine Erlebnisse verantwortlich macht. Aber ich brachte keine Ordnung in den Schwall meiner Empfindungen.

Ich hätte eben doch in der Lage sein sollen, irgendetwas zu tun. Wozu war meine Ausbildung eigentlich gut, wenn ich nicht einmal mit einem einzigen Irren fertig wurde?

Aber verdammt noch mal, ich hatte Arme und Beine nicht bewegen können! Was zum Teufel war da eigentlich los gewesen? Waren alle Möchtegernvampire zugleich heimliche Hypnotiseure?

Und wie konnten diese Arschlöcher es wagen, einfach hier hereinzukommen und dafür zu sorgen, dass ich mich in meinem eigenen Sprechzimmer unsicher fühlte? In meinem eigenen Leben?

Ich hatte mich selbst niemals als eine Person gesehen, die gerettet werden musste. Und ich mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht.

Devereux drehte meinen Kopf behutsam zur Seite und inspizierte die Wunde an meinem Hals.

Irgendetwas an ihr veranlasste ihn, die Stirn zu runzeln. »Du hast Blut verloren. Wahrscheinlich wird dir eine Weile schwindlig sein. Darf ich?«

Er beugte sich weiter vor – um besser zu sehen, wie ich annahm. Dann spürte ich, wie seine Zunge über die blutenden Einstiche an meinem Hals glitt. Ich zuckte zurück und schrie wütend: »Was zum Teufel machst du da?« Gleich darauf wurde mir schwindlig von der plötzlichen Bewegung. Aber ich dachte gar nicht daran, heute Abend noch jemand anders als Imbiss zu dienen.

»Ich bringe die Blutung zum Stillstand. Ein Aspekt der Vampirlegenden, der tatsächlich stimmt, ist der, dass unser Speichel einen gerinnungsfördernden Stoff enthält, der Wunden schneller verheilen lässt. Und natürlich ist Blut eine solche Delikatesse, dass ich keine Gelegenheit vorbeigehen lasse, es zu genießen. Es liegt in meiner Natur.«

Etwas an dem Ausdruck »Es liegt in meiner Natur« ließ mich aus meiner Benommenheit hochschrecken. Schlagartig kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Ich saß in meinem Sprechzimmer, und Devereux war einer dieser verwirrten Leute, die so taten, als wären sie Vampire. Und ich war gerade von einem Verrückten angegriffen worden.

»Ich tue nicht so, als sei ich irgendetwas. Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich wieder in deine Gedanken eingedrungen bin, aber ich glaube nicht, dass wir diesen interessanten Tanz fortsetzen können, den wir da aufgeführt haben. Bryce ist in der Tat ein Verrückter, und du musst dich mit Tatsachen wappnen. Ich glaube zu wissen, dass Tatsachen dir wichtig sind, oder nicht?«

Ich kämpfte mich vom Sofa hoch; mein Gesicht brannte vor Ärger, und ich war drauf und dran, ihn in Worte zu fassen, als Devereux aufstand und mich hochhob, alles in einer einzigen schnellen Bewegung.

Nun bin ich nicht gerade eine kleine Frau. Mit Absätzen bringe ich es mühelos auf eins achtundsiebzig, und kein Mensch hat sich je darüber beschwert, dass ich meinen Badeanzug nicht richtig ausfülle. Aber jetzt war ich zum zweiten Mal an einem einzigen Abend hochgehoben worden wie ein Sack Kartoffeln und kam mir vor wie ein hilfloses Kleinkind. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wann zuvor jemand das letzte Mal gewagt hatte, mich ohne meine Erlaubnis zu berühren, aber bei diesen Leuten war das offenbar so üblich.

Ich stemmte mich gegen Devereux, und ebenso wie bei Bryce erreichte ich damit gar nichts. Seine Arme gaben nicht nach. Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die sich dort zu stauen begannen, und gab mir große Mühe, nicht zu weinen; aber ich war so erschöpft, dass ich nicht mehr wusste, wie lange ich mich noch zusammennehmen konnte. Ein Teil von mir wollte sich nur noch in seine Arme schmiegen und einschlafen.

»Du musst mir jetzt zuhören.« Devereux ging mit eleganten Bewegungen im Raum auf und ab – offenbar, um mich zu beruhigen. »Es gibt vieles, das ich dir sagen muss.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte setz mich jetzt ab! Ich bin sicher, du meinst es gut, aber ich habe einen grässlichen Abend hinter mir und will jetzt einfach nach Hause gehen. Ich weiß es zu schätzen, dass du Bryce von mir abgehalten hast, und du bist sehr freundlich gewesen, aber ich habe einfach genug.« Die Tränen, die ich zurückzuhalten versucht hatte, rannen mir über das Gesicht, und ich gab ein kindisches Schniefgeräusch von mir.

Er musterte mich einen Moment lang, hob mein Kinn an und küsste mich behutsam auf die Lippen. Dann hob er seinen Kopf, sah mich noch ein paar Sekunden lang mit sanften türkisfarbenen Augen an, beugte sich wieder über mich und küsste mich erneut, erst leicht, dann nachdrücklicher. Seine Lippen waren warm und seidig, und ohne auch nur darüber nachzudenken, legte ich die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Er ließ meine Füße auf den Boden hinuntergleiten und legte seine Arme um mich, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er ließ seine Zunge über meine Lippen gleiten, und ich öffnete sie ihm. Was auch immer er sonst noch sein mochte, beim Küssen war er unglaublich.

Jemand sollte mir eine kalte Dusche verpassen, bevor ich in Flammen aufgehe!

Wir lösten uns widerwillig voneinander, und er zog mich in eine Umarmung. Ich spürte, wie unsere Herzen ihre unterschiedlichen Rhythmen schlugen, und mir kam der Gedanke, dass ich hier den Beweis gefunden hatte. Devereux konnte kein Vampir sein – ich konnte seinen Herzschlag spüren. Alle Welt wusste schließlich, dass bei Toten kein Herz schlägt!

Der Gedanke war so lächerlich, dass ich am liebsten laut aufgelacht hätte – oder losgeschrien. Ich wusste nicht, was verstörender war: dass ich die Möglichkeit, Vampire könnten existieren, auch nur zur Kenntnis nahm, oder dass ich hier gerade einen schönen Verrückten küsste. Wie man es auch betrachtete, ich hatte ein massives Problem.

Er trat zurück und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, für einen Abend hast du genug Aufregung erfahren. Bitte gestatte mir, dich nach Hause zu fahren. Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde wie ein Gentleman.«

Ich wollte widersprechen, sagen, dass ich selbst fahren konnte, aber das entsprach ganz einfach nicht den Tatsachen. Ich konnte Devereux’ Angebot annehmen oder mir ein Taxi besorgen, aber ich würde mein Auto morgen brauchen, und damit war die Sache klar.

Na ja, da hast du’s! Wenn Devereux wirklich ein Vampir wäre, dann könnte er nicht fahren, oder? Kriegen die normalerweise nicht Fledermausflügel und fliegen davon?

Devereux lachte leise. Ich wollte ihn fragen, was ihn so amüsierte, aber stattdessen nahm die Weigerung meines Körpers, noch mit mir zu kooperieren, meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Ich hatte zu meinem Schreibtisch hinübergehen und nach meiner Handtasche greifen wollen, aber selbst dieser Versuch, mich aus eigener Kraft zu bewegen, schien für meine Beine schon zu viel zu sein, und meine Knie gaben unter mir nach. Devereux fing mich auf und hob mich wieder hoch. Ich will nicht sagen, dass es nicht angenehm war, aber ich kam mir vor wie eine Stoffpuppe, und ich hatte keine Ahnung, was eigentlich passiert war, das mich so lethargisch machte. »Was stimmt mit mir nicht? Warum bin ich so schwach? Was hat Bryce mit mir gemacht?«

»Er hat dich in seinen Bann geschlagen und dein Blut getrunken. Bryce ist ein Meister der Zauberei. Wir alle besitzen die Fähigkeit, Sterbliche mit den Augen zu bannen, aber Bryce hat ein besonderes Vergnügen daran, andere zu manipulieren und zu kontrollieren. Er ist sehr mächtig, und um deine psychologischen Fachausdrücke zu verwenden: Er hat deine Gehirnströme geändert. Deshalb bist du auch so verwirrt. Er hatte vor, dich bis an die Schwelle des Todes auszusaugen, und hätte es getan, wenn ich nicht rechtzeitig eingetroffen wäre.«

»Meinst du damit, dass er seine falschen Zähne verwendet hat, um mir die Haut aufzustechen, und dann allen Ernstes Blut herausgesaugt und es geschluckt hat?« Mein Geist weigerte sich zu akzeptieren, was Devereux mir da erzählte.

Er zog eine seiner vollkommen geformten Augenbrauen in die Höhe und starrte ein paar Sekunden lang auf mich herunter. »Menschen haben eine bemerkenswerte Fähigkeit, nicht zu sehen, was sie nicht sehen wollen. Je mächtiger der Geist, desto schwieriger ist es zu akzeptieren, was sich in den Schatten verbirgt. Mir wäre es lieber, wir hätten die Zeit, um dich langsam mit den Tatsachen vertraut zu machen, gegen die du dich wehrst, aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Dies wird nicht vergehen wie ein schlechter Traum.«

Ich wollte weitere Fragen stellen, aber er schüttelte den Kopf. »Nein, für heute Abend ist es genug.«

Er trug mich zu meinem Schreibtisch hinüber und beugte sich vor, damit ich nach meiner Aktentasche und Handtasche greifen konnte; dann gingen wir zu meinem Auto.
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Ich muss auf der Fahrt zu mir nach Hause eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass wir angekommen waren und er mich vom Beifahrersitz hob.

Er trug mich hinauf bis vor die Haustür, und ich fragte: »Woher hast du gewusst, wohin du fahren musst? Ich habe dir nicht gesagt, wo ich wohne.«

»Ich habe meinen kleinen Partytrick verwendet. Ich kann das Gleiche tun, um deinen Code herauszufinden, oder du gibst die Zahlen selbst ein.«

Ich sah in sein schönes Gesicht hinauf, entschied, dass mir die nötige Energie zum Streiten fehlte, gab den Schließcode ein und schloss meine Tür auf. Als wir mein Wohnzimmer betraten, platzte ich heraus: »Hey, ich dachte, Vampire könnten nur hereinkommen, wenn man sie hereinbittet.«

Schon während ich es aussprach, konnte ich nicht glauben, was da gerade aus meinem Mund gesprudelt war. Ich musste irgendeine Kopfverletzung abbekommen haben – ich würde mich niemals über die Wahnvorstellungen eines Menschen lustig machen, wenn ich selbst bei Verstand war.

»Es tut mir leid. Das war wirklich unbedacht von mir.«

Er lachte. »Es freut mich, dass du das Spiel mitspielst. Aber dieses Element der Vampirmythologie trifft nicht zu. Wir können kommen und gehen, wie wir wollen. Wo ist dein Schlafzimmer?«

Ich verspannte mich. »Mein Schlafzimmer? Warum willst du wissen, wo mein Schlafzimmer ist?«

Er starrte auf mich hinunter, und die Wärme in seinen Augen hatte etwas Fernem und Kaltem Platz gemacht. »Ja, es ist nur klug von dir, uns alle zu fürchten. Ganz gleich, wie sehr einige von uns es vorzugeben versuchen – wir sind keine Menschen und leben nicht nach menschlichen Gesetzen. Aber gestatte mir, dich für heute Abend zumindest zu beruhigen. So schön es auch wäre, dich ins Schlafzimmer zu tragen und dort zu lieben, ich biete lediglich an, dich bis zu deinem Bett zu bringen. Allerdings würde ich lügen, wenn ich jetzt sagte, dass ich nicht auf eine solche Einladung irgendwann in der Zukunft hoffe.«

Er trug mich in mein Schlafzimmer hinauf, hielt mich mühelos mit einem Arm, während er die Decke zurückschlug, und legte mich hin. Er zog mir die Schuhe aus, deckte mich zu und sah mir in die Augen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die wundervolle Stimme, die mir »Schlaf!« zuraunte.


Kapitel 6

Ich falle. Kann nicht atmen. Mein ganzer Körper ist verkrampft vor Entsetzen, und ich stürze abwärts in etwas, von dem ich weiß, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Der Abgrund. Dunkelheit, so vollständig, dass sie mein Fassungsvermögen übersteigt. Ich falle und falle, ohne ein Gefühl für Geschwindigkeit und Ort, nur diese anhaltende, ständig wachsende Furcht. Ich fühle mich eingeschlossen, als rutschte ich eine endlose Röhre hinunter, durch erstickend heiße, dicke Luft. Und dann ohne Vorwarnung hinaus in ein leeres kaltes Nichts. Mein Sein zersprengt in alle Richtungen. Tod. Der Abstieg scheint eine lange Zeit in Anspruch zu nehmen, und eine ferne Stimme kreischt entsetzlich klingende Worte, die ich nicht verstehe und die in die Leere hinein widerhallen. Die Stimme kriecht über mich hin und durch mich hindurch, durchdringt meine Haut wie Hunderte fleischfressender Insekten, und ich schreie in der Dunkelheit, schlage um mich mit Armen und Beinen. Gibt es etwas, das noch schlimmer ist als der Tod? Dann der Schock, als ich in eine warme Flüssigkeit stürze. Blut. Klebrig, dick, nach Kupfer riechend und alt – sehr alt. Die Wucht meines Aufpralls sorgt dafür, dass ich nur ein paar Sekunden an der Oberfläche bleibe, bevor ich feststelle, dass unter mir nichts ist – kein Fußboden. Nichts, das mich trägt. Niemand. Ich gehe unter, immer noch schreiend, keuche und schlucke Blut. Ich ertrinke im Blut und der überwältigenden Hoffnungslosigkeit. Entsetzen, das mein Fassungsvermögen übersteigt. Und jemand lacht.

»Nein!«, schrie ich. Ein schrilles Klingeln hatte mich hochschrecken lassen, und meine Augen hatten sich ruckartig geöffnet. Ich fuhr hoch; mein Herz hämmerte. Ich lehnte mich zitternd ans Kopfende meines Bettes und stellte fest, dass sämtliche Kissen und Decken auf dem Fußboden verstreut waren. Bruchstücke des Traums trieben mir durchs Gedächtnis, und das Angstgefühl wurde stärker. Ich wusste, dass ich in meinem Bett und in Sicherheit war, aber die Erinnerung daran, wie ich in die Dunkelheit hinuntergestürzt war, schien sich mir auf die Brust zu drücken, und ich bemühte mich darum, langsamer zu atmen. Rinnsale von Schweiß zogen sich über mein Gesicht und sammelten sich zwischen meinen Brüsten, und ich stellte ohne viel Interesse fest, dass ich noch in meinen Kleidern von gestern steckte.

Das irritierende Geräusch drängte sich immer noch auf, lauter als zuvor. Der Kopfschmerz, der als dumpfes Pochen über dem linken Auge begonnen hatte, griff auf mein gesamtes Hirn über und fügte einen ganz eigenen Rhythmus hinzu – neben dem, was ich jetzt endlich als das klingelnde Telefon identifizierte. Ich holte ein paarmal tief Luft, schob mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht und räusperte mich. Dann drehte ich mich zum Nachttischchen um und nahm den Hörer ab.

»Ja?«, krächzte ich.

»Dr. Knight? Hier ist Special Agent Stevens. Wir sind uns gestern im Krankenhaus begegnet. Es tut mir leid, habe ich Sie aufgeweckt?«

»Wer?« Mein Hirn weigerte sich hartnäckig, die Verbindung herzustellen, und die Innenseite meiner Oberlippe schien sich dauerhaft mit den Vorderzähnen verbunden zu haben.

»Der FBI-Typ aus der Notaufnahme. Special Agent Stevens.«

Ich leckte mir über die Zähne, ein vergeblicher Befeuchtungsversuch, der in trocken schnalzenden Geräuschen meiner Lippen endete. »Special Agent Stevens? Äh, ja. Okay, jetzt erinnere ich mich. Ich erinnere mich an Ihre Stimme.«

Idiot! Du hast das Telefon tausend Mal klingeln lassen, natürlich hast du mich aufgeweckt. Und du wirst nie herausfinden, wie dankbar ich dir dafür bin.

Ich spähte benommen zur Uhr hinüber, um mich zu vergewissern, ob die Tageszeit wirklich so unchristlich war, wie ich vermutete, und sie war es.

Ich sog tief Luft ein, hielt mich an dem verlässlich realen Telefon fest und zwang mich zur Ruhe. Ich räusperte mich noch einmal. »Warum rufen Sie mich um fünf Uhr morgens an, Special Agent Stevens? Und wie sind Sie an meine Privatnummer gekommen? Ich stehe nicht im Telefonbuch.«

»Ich arbeite fürs FBI, reicht das als Antwort?«

»Und warum rufen Sie also an?«

»Ich möchte Sie fragen, ob Sie von Ihrer Patientin gehört haben – Emerald Addison, die junge Frau, die Sie gestern ins Krankenhaus gebracht haben.«

»Wie meinen Sie das? Sie liegt auf der Intensivstation, oder?«

»Na ja, damit wäre meine Frage beantwortet. Nein. Sie liegt nicht mehr auf der Intensivstation. Irgendwann zwischen ein und vier Uhr morgens ist sie verschwunden.«

»Wovon reden Sie?«, bellte ich, während meine Kopfschmerzen in schweren Schuhen einen Slamdance aufführten. Ich drückte mir die Handfläche gegen die Stirn, als könnte ich meinen Schädel auf diese Art daran hindern zu explodieren. »Als ich Emerald das letzte Mal gesehen habe, war sie nicht in der Verfassung, dass sie irgendetwas hätte tun können. Es ist einfach unmöglich, dass sie aufgestanden ist und das Krankenhaus verlassen hat. Und was unternehmen Sie jetzt in der Sache?«

Seiner Stimme hörte ich ein Grinsen an. »Hört sich an, als reagierten wir ein bisschen gereizt, wenn wir unseren Schönheitsschlaf nicht kriegen, Doc. Aber ich werde Ihre Frage trotzdem beantworten. Wir behandeln dies als einen Vermisstenoder Entführungsfall. Diese beiden Kategorien bringen jeweils eine eigene Vorgehensweise mit sich, und die örtliche Polizei hat das Sagen dabei. Weil Ihre Patientin auf die gleiche Art verletzt wurde wie die anderen Fälle, die ich bearbeite, bekomme ich die anfallenden Informationen. Bisher haben wir keine. Und ich hoffe jetzt, Sie können uns irgendetwas sagen, das uns auf eine Spur bringt.«

Okay. Er hat etwas gut dafür, dass er mich aus diesem Alptraum herausgeholt hat, aber guter Cop oder nicht – ich denke nicht daran, Informationen über meine Patienten mit einem Bullen zu teilen. Nicht einmal, wenn ich welche habe.

Ich holte tief Luft, drückte auf die Abspieltaste des Programms »Professionelle Therapeutin« aus meinem inneren Repertoire und ging zu der dazugehörigen Stimme über. »Wie ich gestern schon erwähnt habe, steht es mir nicht frei, irgendetwas davon an irgendjemanden weiterzugeben. Aber wenn es ganz allgemein etwas gibt, bei dem ich Ihnen helfen kann, als Psychologin, dann wäre ich bereit, es zu tun.«

»Wunderbar! Ich bin gleich da. Setzen Sie einen Kaffee auf, okay?«

»Was?!«

Impertinenter Mistkerl! Ich hätte nicht gedacht, dass er die Einladung annimmt.

»Moment noch! Ich muss duschen und mich anziehen. Jetzt können Sie noch nicht herkommen.«

»Wie viel Zeit brauchen Sie dafür?«

Schon wieder dieser impertinente Ton! Der Ton, der mir mitteilte, dass ich seiner Ansicht nach jetzt Stunden damit verbringen würde, mich vor dem Spiegel herzurichten.

»Geben Sie mir eine halbe Stunde.«

»Halbe Stunde. Abgemacht.«

»Hey, Moment! Wollen Sie nicht wissen, wie Sie zu meinem Haus kommen?«

Er lachte leise. »FBI, wissen Sie noch? Wir haben da diese ganzen praktischen kleinen Unterlagen. Bis später also!«

Ich legte auf und wälzte mich, immer noch auf Autopilot, aus meinem warmen Bett. Ich stolperte um das Bett herum, brachte es fertig, die feuchten Laken abzuziehen und in den Wäschekorb zu werfen, und stellte mich dann unter die Dusche. Es dauerte zehn Minuten, in denen ich wie ein Standbild unter dem heißen Wasser stand, bis das Gefühl, dass etwas mir über die Haut kroch, allmählich nachließ und ich mich etwas normaler zu fühlen begann.

Ich stand da, die Arme gegen die geflieste Wand gestemmt, und wartete darauf, dass das heiße Wasser die Überreste des Alptraums fortspülte. Das Geräusch des scheußlichen Lachens hallte immer noch in meinem Inneren wie eine hartnäckige geisterhafte Erinnerung wider.

Ich griff nach der Seife, ließ sie über meine Haut gleiten und schwelgte in dem Gefühl der Erneuerung – dem Gefühl, zu mir selbst zurückzukommen. Ich schob sie über eine Seite des Halses und massierte vorsichtig, und als ich die andere Seite einseifte, ließ mich ein scharfer Schmerz zusammenfahren. Unwillkürlich ließ ich die Seife fallen; sie traf mit einem Knall auf dem Wannenboden auf, während ich die empfindliche Stelle mit den Fingern untersuchte.

»Mist!« Ich trat unter dem Wasserstrahl heraus und schüttelte eine weitere Schicht der Benommenheit ab.

Die Berührung hatte mir die fürchterlichen Ereignisse des vergangenen Abends wieder lebhaft ins Gedächtnis gerufen. Irgend so ein gemeingefährlicher Irrer hatte sich Zutritt zu meiner Praxis verschafft und mir die Zähne in den Hals gebohrt.

Die Zähne! Wie hieß doch gleich der Film, in dem der Typ sich das falsche Gebiss seiner Großmutter eingesetzt und an seinen Opfern herumgekaut hatte? Und wie zum Teufel war er in meine Praxis gekommen? Was für eine grauenhafte Nacht! Erst die Psychopathen, dann der Traum. Ja, richtig, und nicht zu vergessen die impertinenten FBI-Agenten, obwohl man dies jetzt wohl nicht mehr als »Nacht« bezeichnen konnte.

Der Alptraum war jenseits von Gut und Böse gewesen. Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals zuvor einen derart lebhaften und beängstigenden Traum gehabt zu haben. Das ganze Blut und die existenzielle Leere. Vielleicht hatten die beiden Arschlöcher, die gestern bei mir in der Praxis aufgetaucht waren, mich noch gründlicher erschreckt, als mir klar gewesen war. Der Traum war wahrscheinlich eine Reaktion auf ihre Drohungen und mein Bewusstsein meiner eigenen Sterblichkeit. Der klassische Sterbetraum vielleicht. Oder auch ein Hinweis darauf, dass mein Hirn gerade zu Rührei wurde. Na ja, was es auch war, ich würde mich später darum kümmern müssen.

Ich hatte mir noch nicht einmal überlegt, ob ich Anzeige erstatten sollte. Auch da kam wieder die Vertraulichkeitsfrage ins Spiel. Bryce hatte mit Midnight zu tun, und sie durfte ich dabei nicht erwähnen, aber wenn ich ihn anzeigte, würde sie wahrscheinlich mit in die Sache hineingezogen werden.

Aber ich würde meine Praxis ganz entschieden in ein gesichertes Gebäude verlegen – mit Kameras, Sicherheitsmann an der Tür, dem ganzen Drum und Dran. Schluss mit den ungebetenen Gästen!

Ich duschte zu Ende, stieg aus der Wanne und wickelte mich in ein extragroßes und dickes Badetuch. Ich schwelgte in der Wärme, als ich zum Spiegel hinüberging, das Kondenswasser fortwischte und einen Blick auf die Verletzung am Hals warf.

»Verdammt noch mal! Was zum Teufel …«

Ich starrte das Schlachtfeld an: zwei vollkommen unübersehbare geschwollene Einstichstellen, umgeben von roter Haut mit gelben und purpurnen Flecken. Es sah aus, als hätte ein verwilderter Hund oder etwas in dieser Art mich angefallen.

Ich öffnete das Medizinschränkchen, wühlte nach der antiseptischen Salbe und überflog das Etikett in der Hoffnung, dort irgendetwas darüber zu finden, dass die Salbe auch gegen menschliche Bakterien half. Ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu haben, dass die Erreger im Mund des Menschen schlimmer waren als alles andere; ich konnte nur hoffen, dass das nicht stimmte.

Antibakteriell? Na ja, wahrscheinlich besser als gar nichts. Ich frage mich, ob es Medikamente gegen Möchtegernvampire gibt. Ein Analgetikum gegen untotes Ungeziefer? Wahrscheinlich sollte ich sicherheitshalber wenigstens eine Tetanusimpfung machen lassen. Jawohl. Und ich stehe hier und überlege mir dieses Zeug, als wäre das vollkommen normal! Lauter Verrückte!

Ich tupfte etwas von der Salbe auf die Stelle und überlegte, ob ich sie abdecken oder offen lassen sollte. Ich entschied mich für Letzteres – vorläufig.

Die Berührung an der Stelle hatte mich daran erinnert, wie Devereux’ Zunge über meinen Hals geglitten war, und ich empfand ein angenehmes Kribbeln. Dann fiel mir wieder ein, wie seine Lippen sich angefühlt hatten, und ich stellte fest, dass meine Brustwarzen hart und die Gegend zwischen meinen Oberschenkeln warm und feucht geworden war. Ich gestattete mir einen kurzen mentalen Ausflug und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn das dort unten seine Hand wäre.

Der menschliche Geist ist wirklich ausgesprochen widerstandsfähig. Woran denke ich, während ich die Spuren meiner Begegnung der dritten Art mit einem psychotischen Möchtegern-Bela-Lugosi verarzte? An Sex. Sex mit Devereux. Ich habe wirklich nicht genug geschlafen!

Das Prickeln war noch angenehm präsent, als ich mein Haar trockenrubbelte, es mit einem glättenden Spray behandelte und dann den Kopf nach vorn kippte, so dass es mir als dicker Vorhang vor dem Gesicht hing. Ich begann es mit einem grobzinkigen Kamm zu entwirren und knurrte vor mich hin, während ich mit den Knoten kämpfte.

Ich unterbrach mich mittendrin, als mir eine sehr einfache Lösung einfiel. Es drang schließlich doch noch zu meinem übermüdeten Hirn durch, dass ich Agent Stevens einfach hätte mitteilen können, dass es mir im Moment nicht passte und er später zu mir in die Praxis kommen sollte. Ich hätte in meinem warmen Bett liegen bleiben können. Es hatte durchaus seine Gründe, dass ich niemals Entscheidungen traf, bevor ich meine Koffeindosis zu mir genommen hatte. Offenbar hatten die Ereignisse des vergangenen Abends und der Dämonenalptraum dafür gesorgt, dass mein Hirn noch wattiger war als sonst. Der Ärger über meine eigene Dummheit veranlasste mich, meinen Kopf mit so viel Nachdruck zurückzuwerfen, dass das Gewicht meiner eigenen Haare mir fast ein Schleudertrauma verursachte.

»Au! Verdammt noch mal!«

Ich stiefelte in mein Schlafzimmer, riss die Tür zu meinem begehbaren Kleiderschrank auf und schlug dabei ein Bild von der Wand.

Okay. Anfall abgeschlossen. Und jetzt?

Ich stieg in meine ausgebeulten Lieblingsjeans, zog ein T-Shirt von der University of Colorado an und ging hinunter in die Küche, wobei ich bereits von meiner ersten Tasse Nirwana träumte.

Nachdem ich die Kaffeemaschine angeworfen hatte, überprüfte ich den Anrufbeantworter, nur um zu sehen, ob Emerald mir vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie hatte nicht.
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Ich goss mir gerade den ersten Becher Kaffee ein, als Agent Stevens an die Tür klopfte. Normalerweise stehe ich nicht so früh auf, aber jedes Mal, wenn ich es tue, fällt mir wieder ein, wie sehr ich es liebe, die Sonne aufgehen zu sehen. Es bringt das wundervolle Gefühl eines neuen Anfangs und endloser Möglichkeiten mit sich. Und an diesem Morgen mehr als an jedem anderen wusste ich die Schönheit, das Licht und die Wärme der Morgendämmerung zu schätzen.

Ich ließ Stevens ein und stand dann noch eine Weile in der offenen Tür, um zu verfolgen, wie das Licht sich über den Himmel ausbreitete, und um die frühherbstliche Brise zu genießen; ich fuhr zusammen, als er mich ansprach.

»Hallo? Erde an Dr. Knight: Wo haben Sie die Kaffeebecher?«

Ich starrte meinen Besucher entgeistert an. Er schien sich bereits vollkommen zu Hause zu fühlen; er schlenderte in der Küche herum, öffnete jede Schranktür und Schublade und bezog dann Position vor dem offenen Kühlschrank. »Heiliger Bimbam! Da drin ist nichts außer Zeug aus dem Schnellrestaurant. Können Sie eigentlich nicht kochen? Sie haben ja nicht mal Milch für meinen Kaffee!«

Meint der Typ das ernst?

Mich mitten in der Nacht aufzuwecken war schlimm genug, aber sich in mein Haus einzuladen und Meinungen über den Zustand meines Kühlschranks zu äußern, das ging zu weit. Der Kopf dröhnte mir, und ich hatte einfach nicht die Geduld, mich mit einem arroganten Bullen zu befassen. Wenn ich mir nicht solche Sorgen um Emerald gemacht hätte, hätte ich seinen kompakten kleinen Hintern gleich wieder zur Tür hinausgetreten.

Aber je länger ich ihn studierte, desto mehr verflog meine Gereiztheit. Er sah erschöpft aus – als wäre er noch gar nicht im Bett gewesen. Entweder trug er dieselben Sachen, die er auch im Krankenhaus angehabt hatte, oder er besaß eine ganze Sammlung von Jeans und ausgebeulten weißen T-Shirts. Seine Lider wirkten schwer und das Blauviolett seiner Augen weniger leuchtend, und sein Haar demonstrierte eindrucksvoll, was passiert, wenn man statt eines Kamms die Finger verwendet.

Hör auf, Kismet! Du brauchst jetzt nicht vor Mitgefühl zu zerfließen, bloß weil der Typ erledigt ist. Das hier ist eine dienstliche Unterhaltung, bemuttert wird nicht!

»Setzen Sie sich doch, Special Agent Stevens.« Er arrangierte sein langes Gestell auf einem meiner Küchenstühle. Ich goss uns jeweils einen Becher Kaffee ein, stellte die Tassen auf dem Tisch ab und setzte mich ihm gegenüber.

»Sie können mich Alan nennen, Doc.«

Ich zog eine Haarsträhne über meine Schulter nach vorn, um sicherzustellen, dass die scheußlichen Erinnerungsstücke an meinem Hals abgedeckt waren. »Okay, Alan, und was kann ich nun für Sie tun?«

»Warum therapieren Sie Vampire? Wissen Sie eigentlich nicht, wie gefährlich das ist?«

Wenn man sich überlegt, dass ich das Wort »Vampir« in den vergangenen dreißig Jahren wahrscheinlich nicht mehr als zehn Mal gehört habe – und jetzt auf einmal scheint jeder, dem ich begegne, davon besessen zu sein …

Ich schüttelte den Kopf. »Gefährlich? Was soll gefährlich daran sein, wenn ich Leuten dabei helfe, sich von einer ungesunden Obsession zu befreien?«

Er zögerte. »Sie haben gerade zum zweiten Mal etwas gesagt, bei dem ich den Eindruck bekomme, dass Sie nicht wissen, was Sie sich da an Land gezogen haben. Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie Vampire für eine Wahnvorstellung halten? Sehen Sie wirklich nicht, was hier los ist?«

Oh bitte! Für das hier bin ich nicht wach genug. Ich glaub’s einfach nicht, dass ein FBI-Mann über Vampire redet!

»Darf ich Ihren Ausweis noch einmal sehen, Agent Stevens?«

Er zog die Karte mit seinem Foto aus der Tasche und reichte sie mir lächelnd. »Sie glauben, es hat etwas Verdächtiges, wenn ein FBI-Agent von Vampiren anfängt?«

Ich studierte den Ausweis. Er sah echt aus, aber ich hätte nicht gewusst, wie ich das überprüfen sollte.

»Sie lesen meine Gedanken, Agent Stevens.«

»Nein, ich lese Ihren Gesichtsausdruck, Dr. Knight.«

Ich gab ihm den Ausweis zurück. »Arbeiten FBI-Agenten nicht immer zu zweit? Wo steckt Ihr Partner, Agent Stevens?«

Er grinste. »Ich bin vorübergehend solo. Es sieht so aus, als wäre ich nicht jedermanns Geschmack. Meine Partner bitten dauernd um Versetzung. Wenn Sie sich Sorgen machen, ich könnte nicht der sein, von dem ich behaupte, dass ich’s bin, dann können Sie bei der Polizei hier nachfragen. Die weiß genau, wer ich bin und was ich treibe. So, haben Sie jetzt vor, meine Frage zu beantworten? Warum arbeiten Sie mit Vampiren?«

Die Verletzung an meinem Hals pochte, und meine Geduld war erschöpft. Das Wohlgefühl, das mir die heiße Dusche verschafft hatte, verflog mit Lichtgeschwindigkeit.

»Special Agent Stevens, ich bin nicht um diese Tageszeit aufgestanden, um über Märchen oder Comicfiguren zu reden, und wenn es hier nicht einen psychologischen Aspekt gibt, bei dem ich Ihnen helfen kann, dann glaube ich, wir sind fertig.«

»Wow, Sie haben wirklich keine Ahnung! Als ich Ihre Anzeige in der Zeitung sah, dachte ich, Sie wüssten, womit Sie es zu tun haben, aber das ist ein Blindflug. Sie pfuschen in Dingen herum, die Sie nicht verstehen, und irgendjemand sollte Sie aufklären. Derjenige kann genauso gut ich sein.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Ich seufzte und stand auf.

Er griff nach meinem Handgelenk. »Warten Sie! Bitte! Lassen Sie mich ausreden. Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie interessiert, was ich zu sagen habe.«

Bitte? Ich sah in seine tränenden, blutunterlaufenen Augen hinunter, und was ich dort sah, kam mir aufrichtig vor. Oder vielleicht war es auch einfach Erschöpfung. Etwas an dem entschlossenen Zug um sein Kinn und dem Lächeln veranlasste mich, mich wieder hinzusetzen. »Ich höre.«

Er ließ mein Handgelenk los. »Lassen Sie mich als Erstes ein bisschen Hintergrund liefern – einfach, damit Sie wissen, dass ich anfangs auch nicht alles geglaubt habe. Sie und ich haben sogar eine ganze Menge gemeinsam, ich habe nämlich auch einen Ph. D. in Psychologie.«

Meine Augenbrauen schoben sich nach oben, und meine Lippen formten ein »O«.

Er sah die Überraschung in meinem Gesicht. »Ja, Doktor Stevens, zu Ihren Diensten! Aber ich wollte nie unter die Therapeuten gehen. Ich interessiere mich eher für kriminelle Hirne. Als sie mich für die Abteilung Verhaltenspsychologie beim FBI rekrutierten – so à la Schweigen der Lämmer, Sie wissen schon –, stürzte ich mich auf die Chance, Profiler zu werden. Ich bin auf Fälle spezialisiert, bei denen es einen paranormalen Aspekt gibt. Oh, und an dem Funkeln in Ihren Augen sehe ich, dass Sie die Parallelen zwischen meiner Arbeit und einer gewissen Fernsehserie bemerkt haben. Vollkommen richtig. Der eine oder andere Witzbold unter meinen Kollegen hängt mir dauernd Akte-X-Poster an die Tür, und mein offizieller Spitzname ist Mulder.«

Ah, Special Agent Stevens ist also kein gewöhnlicher FBI-Agent. Wie interessant!

Ich musste lachen. Ich hatte die Serie und Agent Mulders trockenen, sarkastischen Humor gemocht. Aber natürlich hätte ich selbst mich eher als Scully beschrieben.

Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Ich bin beeindruckt. Und wie kommt es also, dass ein Profiler wie Sie in meiner Küche sitzt und mich über Vampire aufklären will?« Ich musste zugeben, ihn als einen Kollegen statt einfach einen Ermittler zu sehen machte ihn in meinen Augen noch attraktiver. Ich hatte immer eine Schwäche für attraktiv verpackte Intelligenz.

Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte sich wie eine Katze. Der Stoff des weißen T-Shirts zeichnete die Muskeln seiner Brust und die Umrisse seiner Brustwarzen nach. Ausgesprochen ablenkend.

Er sah meinen Blick und lächelte.

»Vor etwa einem Jahr wurde ich zum ersten Mal auf gewisse Gemeinsamkeiten aufmerksam: blutleere Leichen mit Einstichlöchern im Hals. Ich habe zunächst genau das getan, was Sie tun – es auf eine besonders kreative Form von Geisteskrankheit geschoben. Ich ging davon aus, dass ich nach einem einzelnen Verbrecher suche, der nie lang an ein und demselben Ort bleibt, oder vielleicht auch nach einem Nachahmungstäter, der auf das Vampirthema angesprungen ist. Und ich recherchierte alles, was mit Bluttrinken zu tun hat – genau so, wie Sie es vermutlich getan haben.«

Er schüttete den letzten Kaffee hinunter, ging mit seinem Becher zur Kaffeemaschine, füllte nach und kehrte zum Tisch zurück.

Aber ja, danke, ich nehme auch gern noch einen!

Er trommelte mit den Fingern an die Becherwand. »Ich bin am Schauplatz aufgetaucht und habe nach Übereinstimmungen gesucht, und die Fälle sind immer merkwürdiger geworden. Manche von den Leichen hatten mehrere Bisswunden, von denen sich im Labor herausgestellt hat, dass sie von mehreren scharfen Gebissen stammten. Keine menschliche oder tierische DNA nachweisbar. Aber es gab auch nie Anzeichen für einen Kampf – oder Einstichstellen von Nadeln für Betäubungsmittel. Es war, als hätten die Opfer sich einfach hingelegt und leer saugen lassen – fast wie eine Art Hypnose oder Gehirnwäsche.«

Er unterbrach sich, sah sich in der Küche um und zeigte auf eine Tüte mit Keksen, die auf der Anrichte stand.

»Darf ich? Ich habe nicht gefrühstückt.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, stand er auf, holte die Tüte und kehrte zu seinem Stuhl zurück.

»Nur zu!« Ich fragte mich, ob er Fremden gegenüber immer so ungezwungen war oder ob er einfach keine Ahnung hatte, wie er wirkte.

Nein – ahnungslos, da bin ich mir sicher.

»Und dann ist etwas passiert, das mich bekehrt hat«, fuhr er fort. »Ich war in Los Angeles und sah mir ein paar Spuren im Zusammenhang mit dem jüngsten Mord an, und dabei hat mich ein Vampir angegriffen.«

Er sah, wie meine Lippen schmaler wurden und meine Augenbrauen sich hoben, und bat: »Lassen Sie mich zu Ende erzählen! Ich weiß schon, dass bei Ihnen jetzt sämtliche ›Der Typ braucht eine Therapie‹-Lämpchen blinken, aber haben Sie noch eine Weile Geduld!« Er öffnete die Tüte, suchte sich einen Keks aus und biss hinein.

Dann rutschte er nach vorn bis auf die Stuhlkante, zeigte mit dem Finger nach oben und zeichnete eine schnelle senkrechte Linie in die Luft. »Ich sah diesen Typen herunterspringen – kein Scherz! – vom Dach eines zwölfstöckigen Gebäudes. Er ist vor mir aufgekommen, als wäre er gerade eine Vortreppe hinuntergelaufen. Nicht einmal seine Haare waren durchein andergeraten. Er ging auf mich los, mit geblecktem Gebiss und diesen langen scharfen Reißzähnen, packte mich am Hals, als wöge ich nichts, und warf mich auf den Boden. Er war so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, Angst zu kriegen. Ich habe angefangen, Fragen zu brüllen – habe ihn aufgefordert, mir etwas von sich zu erzählen. Aus irgendeinem ziemlich merkwürdigen Grund ließ er von mir ab und antwortete. Auf die Gefahr hin, dass es nicht sonderlich originell klingt: Es war wirklich ein Interview mit einem Vampir.«

Das hört sich eher an, als ob bei dem armen Agent Stevens ein paar Schrauben locker wären.

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu lächeln. »Was hat Ihnen dieser Vampir also erzählt?«

Alan zog eine Augenbraue hoch, legte den Kopf schräg und nahm in Gedanken meinen Gesichtsausdruck auseinander, um herauszufinden, ob ich es ernst oder sarkastisch meinte. Er musste zu dem Schluss gekommen sein, dass die Frage aufrichtig gewesen war.

»Das wäre eine sehr lange Erzählung, die wir lieber auf einen anderen Zeitpunkt verschieben, aber es läuft darauf hinaus, dass er meinen Horizont ganz erheblich erweitert hat. Ein Graduiertenkolleg in seltsamen und unmöglichen Dingen. Ich nehme an, ich muss ihm im genau richtigen Moment begegnet sein, weil er willens war, sämtliche Vampirgeheimnisse auszuspucken. Genau genommen habe ich den Eindruck, dass er lebensmüde war. Vielleicht sollte ich ihn zu Ihnen in die Therapie schicken?«

Er aß noch einen Keks.

Ich warf ihm einen frostigen Blick zu. »Okay, nur damit ich Sie richtig verstehe: Sie versuchen allen Ernstes, mir zu erzählen, dass es so etwas wie Vampire gibt – paranormale, bluttrinkende Dämonen – und dass sie unter uns leben? Dass sie nicht einfach nur ein Mythos oder geistig verwirrte Menschen sind?«

Er beugte sich vor und starrte mir in die Augen. »Genau das versuche ich Ihnen klarzumachen. Und ich bin auch bereit, Beweise zu liefern. Ich kann’s Ihnen zeigen. Ich glaube, die Vampire haben Emerald Addison. Es gibt einen Zirkel in einem von den Innenstadtclubs in einer alten Kirche – er heißt The Crypt. Der Vampir, mit dem ich geredet habe – Ian, inzwischen ist er wahrscheinlich wieder in London –, hat mir erzählt, dass diese Gruppe und ihr Anführer schon sehr lange hier sind und sich unauffällig verhalten. Aber in letzter Zeit sind ein paar neue Blutsauger – die, hinter denen ich her bin – in die Stadt gekommen, und diese Typen sind Killer. Ian sagte, der, vor dem er am meisten Angst habe, heiße Bryce.«

Ich fuhr auf meinem Stuhl zusammen, sog alles an Luft ein, was sich im Raum befand, und gab ein Keuchen von mir.

Alan fuhr fast von seinem Stuhl hoch. »Was ist los?«

»Sie haben gerade den Namen des Irren ausgesprochen, der gestern Abend in meine Praxis gekommen ist und mich angegriffen hat.«

Er holte ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Tasche und begann, alles zu notieren, was ich gesagt hatte. »Sie wurden gestern angegriffen? Erzählen Sie mir, was passiert ist!«

Ich schilderte ihm die ganze Geschichte bis zu dem Moment, als Devereux aufgetaucht war. Dann log ich und behauptete, während meiner Bewusstlosigkeit müsste wohl irgendetwas passiert sein, das Bryce und Raleigh verscheucht hatte, denn als ich aufwachte, wären sie fort gewesen. Ich wusste selbst nicht, warum ich über Devereux nicht sprechen wollte, aber es war so. Immerhin hatte er mich gerettet.

Alan legte Notizbuch und Stift auf dem Tisch ab, strich sich über einen imaginären Bart und runzelte die Stirn. »Sie verschweigen mir irgendetwas. Es gibt da noch etwas, das Sie mir nicht erzählen. Was?« Er streckte einen Arm aus, schob mein Haar aus dem Weg und drehte meinen Kopf zur Seite, um die farbenprächtigen Einstichstellen an meinem Hals begutachten zu können. »Ich habe doch gesagt, dass es gefährlich ist, Vampire therapieren zu wollen! Kein Wunder, dass Sie heute Morgen aussehen wie eine Leiche!«

Der Typ ist wirklich der Charme in Person!

»Herzlichen Dank auch für das Kompliment!«

»Sorry! Takt gehört nicht zu meinen Stärken. Genau genommen bin ich so direkt und gedankenlos, dass ich schon deshalb nie erwogen habe, Therapeut zu werden. Ich würde die Patienten dauernd verscheuchen. Und Sie könnten nicht einmal unattraktiv aussehen, wenn Sie es versuchten.«

Er grinste, griff über den Tisch und hob eine ungebärdige Haarsträhne hoch, um sie mir hinter das Ohr zu schieben.

»Danke … nehme ich an.« Ich war nicht nur von seiner Berührung überrascht gewesen, sondern auch von dem angenehmen Gefühl an der Stelle, wo sein Finger meine Haut gestreift hatte.

Ich sollte wirklich mehr ausgehen. Und vielleicht hat man in Denver angefangen, Hormone ins Trinkwasser zu schütten.

Auf einmal fühlte ich mich verlegen. Ich griff in die Tüte mit dem Gebäck, holte einen Keks mit Schokoladenstückchen heraus und kaute laut. Zu laut.

Das kleine Grinsen in Alans Gesicht teilte mir mit, dass er meine Verlegenheit bemerkt hatte und sich darüber amüsierte. Er ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten rutschen und legte einen Fuß auf das Knie seines anderen Beins.

Ich dagegen wich weiter vom Tisch zurück, schlug die Beine übereinander und gab mir viel zu viel Mühe, um die Keks krümel zwischen den Zähnen herauszubekommen.

Mein Selbstvertrauen Männern gegenüber ist wirklich unterwältigend – wie üblich.

»Sie sagen, Sie könnten es mir zeigen – mir beweisen, dass es Vampire gibt.«

Er grinste wieder; mein Unbehagen machte ihm unverkennbar Spaß. »Ja, kann ich. Aber im Moment muss ich erst mal ins Hauptquartier zurück und nachsehen, ob es irgendetwas Neues über Emerald Addison gibt. Haben Sie heute Abend schon etwas vor?«

Du selbstzufriedener Mistkerl!

»Kommt darauf an, warum Sie fragen.«

Er stand auf, füllte den Kaffeebecher nach und begann dann, in der Küche auf und ab zu gehen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie selbst sehen, wo Sie da hineingeraten sind. Ich möchte Sie in diesen Club mitnehmen, The Crypt, und Ihnen eine Dosis Parallelwelt verabreichen. Wie wäre es, wenn ich Sie um zehn Uhr abends abhole?« Er griff in die auf dem Tisch stehende Tüte und holte den nächsten Keks heraus.

Es gibt wirklich keine Gerechtigkeit auf der Welt. Der Mann trägt kein Gramm überflüssiges Fett mit sich herum, und ich habe sehr genau hingesehen.

»Warum wollen Sie mit mir an einen Ort gehen, von dem Sie glauben, dass er ein Vampirnest ist? Haben Sie keine Angst, wieder angefallen zu werden? Und warum sollte ich mitkommen?«

Er sah auf mich herunter und schüttelte den Kopf. »Hey, für jemanden, der kein Wort von alldem glaubt, stellen Sie aber eine Menge Fragen! Ich verschaffe Ihnen einen ersten Blick auf das, was Ian mir erzählt hat. Zum Vampir zu werden bedeutet nicht automatisch, dass man sich in ein bösartiges Monster verwandelt. Das ist Fantasy. Die Persönlichkeit, die man vorher hatte, bleibt auch in dieser neuen Existenz erhalten. Und was in unserem Zusammenhang am wichtigsten ist: Wenn man ein psychotischer Mensch war, wird man ein psychotischer Vampir – und das ist eine ganz neue Ebene der Psychopathologie.«

Er nahm sein Notizbuch vom Tisch und schob es wieder in die Tasche. »Nach dem, was ich bisher herausgefunden habe, sind die Vampire dieser Gruppe im Crypt verträglicher – wenn man diese Bezeichnung verwenden will – als die Typen, nach denen ich suche. Sie haben es bisher geschafft, nicht aufzufallen, weil ihr Anführer sie an der kurzen Leine hält und kein Benehmen zulässt, das Aufmerksamkeit erregen würde.«

Dort zu sitzen, während er über mir aufragte, begann mich nervös zu machen, und so stand ich ebenfalls auf. Ich erwartete, dass er mir Platz machen würde, aber er tat es nicht. Er blieb, wo er war, und starrte mich mit seinen trägen Augen und dem viel zu selbstsicheren Grinsen an, das ich auch im Krankenhaus schon gesehen hatte.

Ich hob das Kinn. »Entschuldigung?«

Er lachte.

Arroganter Mistkerl!

Ich wartete darauf, dass er mich vorbeiließ, und als er es schließlich tat, schlenderte ich zur Theke hinüber, füllte meinen Kaffeebecher nach und kehrte zu meinem Stuhl zurück. Ich beschloss, seine Manieren einfach zu ignorieren.

»Haben Sie die Vampire in dem Club schon einmal getroffen?«, fragte ich, während ich den Inhalt meines Bechers inspizierte.

»Ja, ich war mehrmals da. Der Chef dort heißt Devereux, und er war wirklich ziemlich kooperativ. Ich stelle Sie ihm vor.«

Als er den Namen erwähnte, erinnerte mein Körper sich augen blicklich an den Kuss, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich glaube, man hätte guten Gewissens sagen können, dass die Vorstellung bereits erfolgt war.

»Aber was ist mit all diesen Geschichten, dass Vampire menschliches Blut trinken? Sehr umgänglich kommt mir das nicht vor«, fuhr ich rasch fort in der Hoffnung, ihn von meiner zweifellos ziemlich offensichtlichen Reaktion auf den Namen Devereux abzulenken. Entweder hatte er sie nicht bemerkt, oder er beschloss, sie zu ignorieren, denn er nickte nur und beantwortete meine Frage.

»Ian hat mir erzählt, dass das mit dem Blut generell missverstanden wird«, ließ er mich bei einer erneuten Runde in der Küche wissen. »Zunächst, sagt er, ist es gar nicht nötig, jemanden umzubringen. Kleine Blutmengen von mehreren Spendern tun es genauso. Wie ich schon erwähnte, neigen manche Vampire eher zum Bösen als andere – genau wie manche Menschen. Für solche Vampire ist das Töten aufregend. Nicht zu töten wäre wie Sex ohne Orgasmus. Und da wir gerade bei Orgasmen sind: Ian erklärte, Blut zu trinken wäre besser als Sex – zu dem sie übrigens fähig sind, das nur ganz nebenbei.«

Ich konzentrierte mich darauf, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Es hört sich an, als ob Ian ziemlich gesprächig gewesen wäre.«

Alan lehnte sich mit der Hüfte an die Anrichte. »Ja, wir saßen stundenlang zusammen, und ich machte mir interessante Notizen. Und dann habe ich von den anderen im Club noch zusätzlich Informationen bekommen. Es war alles sehr aufschlussreich. Und es hat mir geholfen, mir darüber klarzuwerden, nach wem und was ich eigentlich suche.«

»Moment mal! Sie haben gesagt, der Anführer wolle keine Aufmerksamkeit auf seine Gruppe ziehen. Warum sollte er sich erboten haben, mit Ihnen zu reden? Was soll Sie jetzt daran hindern, sie alle der Polizei hier zu melden?«

»Na, überlegen Sie doch mal: Sie hatten Besuch vom verrücktesten Vampir in Denver, Sie haben Patienten, die in Ihrer Praxis sitzen und Ihnen von Vampiren erzählen, und ich habe gerade eine Stunde mit dem Versuch verbracht, Sie davon zu überzeugen, dass es Vampire gibt, aber Sie glauben es immer noch nicht. Wie stehen die Aussichten darauf, dass irgendjemand wirklich glauben würde, dass der Besitzer des Crypt zugleich der Anführer einer Vampirgruppe ist? Devereux kann mir die Wahrheit erzählen, weil er weiß, dass niemand sie glauben würde. Und wenn Sie den Club erst einmal sehen, werden Sie auch verstehen, wie leicht es für sie ist, einfach mit einer Fantasiewelt zu verschmelzen.«

»Und was ist mit dem FBI? Haben Sie denen die Wahrheit erzählt? Wissen die dort, was Sie treiben?«

»Sagen wir einfach, sie gehen davon aus, dass ich hinter Leuten her bin, die sich als Vampire ausgeben. Sie amüsieren sich vielleicht über meine Mulderismen, aber das FBI ist ziemlich konservativ, und wenn sie wüssten, was ich wirklich mache, wäre ich sehr schnell draußen. Okay, und jetzt werde ich wirklich gehen. Wir sehen uns also heute Abend um zehn. Und – danke für den Kaffee!«

Und damit war er verschwunden.


Kapitel 7

Ich brauchte eine Minute, bis mir aufging, dass ich dort saß – mit offenem Mund – und die Tür anstarrte, die gerade zugeschlagen war.

Ohne den Kopf zu bewegen, musterte ich die Kekskrümel, Kaffeespritzer und zerknüllten Papierservietten rings um Alans leeren Becher. Dann schüttelte ich den Kopf und brach in halb hysterisches Gelächter aus. Es war die Sorte Lachen, bei der man sich den Bauch hält, weil es beinahe weh tut. Ich ließ mich ein paar Sekunden lang von der leicht überspannten Heiterkeit durchschütteln, und dann begann ich, mit mir selbst zu reden, was in manchen Kreisen wahrscheinlich als ein schlechtes Zeichen aufgefasst worden wäre.

»Ich wähle Fantasiegeschöpfe für fünfhundert Dollar, Alex!«

Ich legte die Füße auf den Stuhl, auf dem bis vor kurzem noch der straffe Hintern des niedlichsten FBI-Mannes gesessen hatte, den ich kannte, hob meinen Kaffeebecher in einer wortlosen Hommage an den Anblick seiner gutsitzenden Jeans beim Verlassen meiner Küche und trällerte laut die Titelmelodie von Jeopardy.

Dann und mit meiner schönsten Alex-Trebek-Stimme verkündete ich: »Die Blutsauger, untote Geschöpfe der Nacht, haben den Verstand der Bewohner von Denver unter ihre Kontrolle gebracht.«

Ich drückte auf einen unsichtbaren Knopf auf der Tischplatte. »Was sind Vampire?«

Und wieder à la Alex Trebek: »Jawohl! Unsere nächste Gewinnerin ist Dr. Kismet Knight, ehemals angesehene Therapeutin, jetzt selbst eine ständige Bewohnerin des Denver Psychiatric Hospital.«

Ich sang die Titelmelodie, spendete mir selbst Beifall und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Ich habe wirklich nicht genug geschlafen!«

Ich starrte zum Fenster hinaus, wie gebannt von den farbigen Streifen, die sich durch den Morgenhimmel zogen, und trank meinen Kaffee. Es war genau eine Woche her, dass Midnight zum ersten Mal in meiner Praxis aufgetaucht war, und seither war mein Leben zu einem drittklassigen klischeebefrachteten Horrorfilm geworden, in dem ich offenbar eine der Hauptrollen spielte.

Ich hatte davon geträumt, ein etwas aufregenderes Leben zu führen, und dabei musste ich wohl versehentlich irgendeine Wunderlampe gerieben haben, denn mein Wunsch hatte sich erfüllt. Unglückseligerweise fiel er in die Kategorie von »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, am Ende bekommst du es noch«. Wenn ich so klug gewesen wäre, wie ich mir einbildete, dann hätte ich jetzt einen Schlussstrich gezogen. Midnight und Ronald konnte ich an andere Therapeuten verweisen und dann zu meinem üblichen Tagesablauf zurückkehren. Nur eine Verrückte besuchte in voller Absicht einen Club, der von Vampiren – Möchtegernvampiren natürlich – betrieben wurde, und hörte sich die abstrusen Geschichten reizender FBI-Agenten an.

Aber dann versuchte ich, mir vorzustellen, dass ich Devereux niemals wiedersehen würde, und etwas in meinem Inneren krampfte sich zusammen. Diese Aussicht war weniger erfreulich.

Ich beschloss, einen weiteren Becher Kaffee zu trinken – nichts kommt an das Gefühl heran, aufgekratzt und übermüdet zugleich zu sein – und mir ein paar Notizen für mein Buch zu machen. Agent Stevens’ lebhafte Fantasie hatte mir Ideen für mehrere Kapitel geliefert, und ich würde ihn bei Gelegenheit um seine Erlaubnis bitten müssen, das Material zu verwenden, das er so großzügig mit mir geteilt hatte. Er war kein Therapeut, es gab dabei also keine Vertraulichkeitsfragen zu berücksichtigen. Vielleicht würde ich mich in dem fertigen Buch sogar für seine Mithilfe bedanken.

Ich stellte den Laptop auf den Küchentisch, schrieb eine Weile, streckte dann meine Arme, um die Muskeln zu entkrampfen, und sah auf die Uhr. Es war immer noch früh am Morgen; ich konnte entweder wieder ins Bett gehen und noch zwei Stunden schlafen oder meinen üblichen Tagesablauf durchbrechen und etwas ganz anderes tun. Vielleicht sollte ich einen Spaziergang in dem großen Park ganz in der Nähe machen, den ich mir schon immer hatte ansehen wollen. Der Jefferson Park war Denvers Version des Central Park in New York; es gab dort Bäume, Bänke und Fußwege, und er war nur ein paar Straßen von meinem Stadthaus entfernt.

Doch – Training. Das war eine Idee. Ob es mir nun gefiel oder nicht, mir war dieser Tage klargeworden, dass es seine Nachteile hatte, körperlich untrainiert zu sein, und ich hatte mir selbst versprochen, diesen Zustand zu beheben und mir ein paar Muskeln zuzulegen. Ich hatte nicht vor, jemals wieder von irgendeinem Spinner gefangen gehalten zu werden, Hypnotiseur oder nicht.

Ich zog einen bequemen dunkelblauen Trainingsanzug und meine nie getragenen Laufschuhe an, die noch in ihrem Karton lagen, und verließ das Haus. In Denver waren dreihundert Sonnen tage im Jahr beinahe garantiert, und dieser Morgen war ein Paradebeispiel. Genau genommen war die Tatsache, dass es in Colorado meist sonnig war, eins der wenigen Dinge, die ich an diesem in vieler Hinsicht paradiesischen Bundesstaat gern geändert hätte. Ich stamme ursprünglich aus dem Mittleren Westen, und ich liebe ordentliche Gewitterstürme und weiß auch die sanft einhüllende Melancholie grau bewölkter Tage zu schätzen.

Das Erste, was mir auffiel, war die Anzahl von Spaziergängern, Joggern, Läufern, Radfahrern, Skateboardern und Hundebesitzern, die so früh am Tag schon im Park unterwegs waren. Noch interessanter war der Prozentsatz von ihnen, der bei seiner jeweiligen Aktivität einen Starbucks-Kaffeebecher in der Hand hielt. Ich staunte über die Koordinationsfähigkeit, die es einem Menschen erlaubte, zu rennen und gleichzeitig Kaffee zu trinken.

»Kismet, bist du das? Ich dachte mir doch, dass du hier in der Gegend lebst.«

Die Stimme klang vertraut. Ich erstarrte, drehte mich langsam um und sah in die dunkelbraunen Augen von Dr. Thomas Radcliffe, meinem astrologinnenbumsenden Ex-Freund.

Verdammt!

So hatte ich mir unsere erste Begegnung nach all dieser Zeit nicht vorgestellt. In meiner Vision davon war ich perfekt gekleidet, geschminkt, frisiert und unwiderstehlich. Und die Reue darüber, wie er mich behandelt hatte, würde ihn überwältigen, und er würde mich anflehen, ihn zurückzunehmen. Stattdessen stand ich jetzt hier in einem ausgebeulten alten Trainingsanzug und sah zerfleddert aus. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, ob ich mir das Haar gebürstet hatte, bevor ich aus dem Haus gegangen war.

Es gab wirklich keine Gerechtigkeit auf der Welt, denn er selbst hatte sich absolut nicht verändert. Er war immer noch von klassischer Attraktivität und makellos gepflegt und hätte geradewegs den Seiten des Healthy Living Magazine entstiegen sein können. Und wie um mir eins auszuwischen, hatte er sein dickes schwarzes Haar schließlich doch noch wachsen lassen, wie ich es ständig angeregt hatte, als wir noch zusammen gewesen waren. Männer mit fabelhaftem Haar haben einfach etwas an sich.

»Tom. Wie schön, dich zu treffen!«, log ich und flehte insgeheim meine Gesichtsmuskulatur an, etwas, das mit einiger Sicherheit eine Grimasse war, zu einem überzeugenden Lächeln werden zu lassen.

Er kam auf mich zu und umarmte mich – beinahe. Eine dieser symbolischen Umarmungen, zu denen ein Kuss in die Luft auf beiden Seiten des Gesichts gehört, wie man es bei den Reichen und Berühmten so oft sieht. »Du siehst noch genauso aus, wie ich dich in Erinnerung hatte.« Woraufhin ich ihn am liebsten gegen das Schienbein getreten hätte.

Er grinste. »Neulich habe ich plötzlich an dich gedacht und fand, ich müsste wirklich dafür sorgen, dass wir uns treffen, wenn ich nach Denver komme.«

Hm. Plötzlich an mich gedacht. Das war’s dann wohl mit dieser Wunschvorstellung von den tagtäglichen Seelenqualen, auf die ich gehofft habe, wenn er über den Verlust meiner Liebe nachdenkt.

Ich löste mich aus seiner Pseudoumarmung und gestaltete meinen Gesichtsausdruck so neutral wie möglich. Ich musterte die farbenprächtige Körperbemalung, die wohl seine Laufhosen sein mussten, und vermerkte in Gedanken, dass er nach wie vor wenig Hemmungen hatte, sämtliche Produkte und Dienstleistungen der Öffentlichkeit zu präsentieren. Ich zwang meinen Blick aufwärts bis zu seinem Gesicht und zermarterte mir das Hirn, um etwas Originelles zu finden, das ich sagen konnte, aber alles, was mir einfiel, war banales Geplänkel. »Läufst du immer noch jeden Tag?«

»Ja, unbedingt. Ich muss doch die Zeichen der Zeit noch eine Weile fernhalten.« Er lächelte und klopfte sich auf den flachen Bauch.

Dr. Klischee. Ich frage mich, ob dieser Mann jemals einen originellen Einfall hat.

Er griff nach meinem Arm und zog mich zu einer Bank in der Nähe hinüber. »Können wir uns einen Moment hinsetzen? Jetzt, wo wir uns schon einmal getroffen haben, möchte ich gern alles hören. Was treibst du so? Veröffentlichst du? Bist du verheiratet?«

Ich setzte mich neben ihn. »Also …« Ich brachte immerhin dieses eine Wort heraus, bevor er loslegte:

»Für mich läuft es einfach fantastisch. Meine private Praxis in San Francisco ist ein Renner, einmal weil das letzte Buch so ein Erfolg war und dann wegen des Radioprogramms. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschäftigt ich bin und wer alles Vorträge von mir will! Hast du mich bei Dr. Phil gesehen? Ich saß da neulich einmal in seiner Expertenrunde. Oprahs Leute sind mit meinen im Gespräch. Kannst du dir vorstellen, was ein Auftritt in ihrer Show für mein nächstes Buch bedeuten würde? Ich wohne in einem tollen Haus in einem der besten Stadtteile und habe gerade einen neuen Ferrari bestellt. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, nehme ich dich mit auf eine Spritztour …«

Ich konnte einfach nur dasitzen, während er seinen hektischen Monolog weiterführte. Er schien gar nicht zu merken, dass ich nichts dazu sagte oder dass ich ihn anstarrte, als wäre er irgendetwas Zerquetschtes an meiner Windschutzscheibe. War er schon immer so gewesen? Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? War ich von seinem Aussehen wirklich so geblendet gewesen, dass ich seine Egozentrik nicht bemerkt hatte? Ich amüsierte mich ein paar Sekunden lang damit, in Gedanken die Persönlichkeitsstörungen durchzugehen, die auf ihn zutreffen könnten.

»Und was ist aus Summer, der Astrologin, geworden?«, unterbrach ich laut.

»Wem? Oh, ja. Sie war ja wirklich süß. Hat mich angebetet. Sie dachte, ich könne auf Wasser gehen. Aber wir waren wirklich aus zwei verschiedenen Welten, und sie konnte einfach nicht mithalten. Wir haben uns in aller Freundschaft getrennt.«

Ganz sicher habt ihr das! Würde mich mal interessieren, wie sich ihre Version der Geschichte anhört.

Er sah auf seine diamantenbesetzte Uhr hinunter. »Oh verdammt! Sieh dir das an! Ich muss zurück und mich für die Präsentation umziehen. Hey, wie wäre es damit: Warum kommst du nicht mit zu der Konferenz und hörst dir meinen Vortrag an? Wahrscheinlich hättest du wirklich eine ganze Menge davon. Was meinst du?«

»Na ja, so verlockend das klingt«, antwortete ich, wobei der Sarkasmus seinem ernsthaften Nicken nach vollkommen an ihm vorbeiging, »ich fürchte, dass ich verzichten muss. Ich habe heute Morgen Patiententermine.«

»Mist! Zu schade, dass du nicht mitkommen kannst, aber ich weiß ja, wie ernst du deine Arbeit nimmst.«

So wie er das sagte, klang es geradezu bedauernd. Er hatte meine Weigerung, mich ihm auf der Überholspur anzuschließen, immer als eine Art Charakterfehler betrachtet und nicht nur als persönliche Enttäuschung.

»Ich wollte eigentlich eine Überraschung daraus machen, aber ich nehme an, jetzt kann ich’s dir erzählen. Ich gehe davon aus, dass wir einander in nächster Zeit öfter sehen werden, weil ich in Colorado eine Reihe von Workshops gebe. Ich würde mich gern über die Möglichkeit unterhalten, vielleicht deine Praxis mitzunutzen, während ich hier bin. Können wir uns heute Abend zum Essen treffen und darüber reden?« Er schenkte mir ein strahlendes kalifornisches Lächeln.

Willkommen in der Wunderwelt von Tom Radcliffes Ego! Es ist genug Platz für alle, Leute. Nur immer hereinspaziert, aber auf eigene Verantwortung!

Er stand auf und begann, auf der Stelle zu rennen. »Ich sag dir was: Ich komme einfach bei dir vorbei, wenn die Konferenz um neun Uhr zu Ende ist. Ich habe deine neue Adresse, sie steht im APA-Mitgliederverzeichnis.« Bevor ich antworten konnte, hatte er sich rückwärts in Trab gesetzt und schrie nur noch zu mir zurück: »Wir sehen uns dann!«

Ich blieb auf der Bank sitzen, schüttelte den Kopf und begann dann, laut zu lachen. Glücklicherweise waren keine Patienten in Hörweite, die den Anfall hätten mitbekommen können. Ich hatte immerhin einen Ruf zu verteidigen.

Mit einem Mal kam mir alles und jedes an Tom Radcliffe zum Schreien komisch vor. Wie hatte ich jemals in diesen eitlen Egomanen verliebt sein können? Diesen oberflächlichen Trottel? Ich hatte die letzten beiden Jahre damit verbracht, ihm nachzutrauern, und jetzt konnte ich mich um nichts auf der Welt mehr daran erinnern, warum eigentlich. Und solange wir hinreichend Entfernung zwischen uns beiden und einem Schlafzimmer beibehielten, würde ich vielleicht auch nie mehr in Versuchung geraten, dieser Frage nachzugehen.

Ich lächelte, während ich einen Spaziergang durch den Park machte, und pfiff auf dem gesamten Rückweg. Vielleicht machte ich ja wirklich Fortschritte.

Das Erste, was mir auffiel, als ich etwas später in meinem Bürogebäude aus dem Aufzug kam, war ein großer prall gefüllter Packpapierumschlag, der an der Tür meiner Praxis lehnte. Ich hob ihn auf und klemmte ihn mir unter den Arm, während ich die Tür zum Wartezimmer und dann die zum Sprechzimmer aufschloss. Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und inspizierte das Kuvert. Es war nicht beschriftet – keine Adresse, keine Briefmarke, nichts. Ich öffnete die Klappe. Im Umschlag steckte irgendetwas aus einem hellblauen fleckigen Stoff. Ich hatte augenblicklich ein übles Gefühl, als ich nach einem Bleistift griff und den Stoff damit aus seiner Tüte zog. Ich hatte genug Krimiserien gesehen, um zu wissen, dass Spuren möglichst unbeschädigt bleiben sollten, und mein sechster Sinn teilte mir mit, dass ich es mit etwas Fürchterlichem zu tun hatte.

Ich verwendete den Bleistift dazu, den Stoff auf meiner Schreibtischplatte auszubreiten, und stellte fest, dass es eins von diesen Krankenhausnachthemden war, die Sorte, die hinten offen ist. Die Flecken sahen wie getrocknetes Blut aus und rochen auch so.

Bei dem getrockneten Blut dachte ich unwillkürlich an Emerald. Ob man sie in ein solches Hemd gesteckt hatte?

Nein. Es musste Hunderte anderer denkbarer Erklärungen dafür geben, dass dieses Hemd auf meiner Türschwelle aufgetaucht war. Wahrscheinlich hatte es überhaupt nichts mit Emerald zu tun. Jemand hatte das Kuvert einfach vor der falschen Tür deponiert.

Ich gab mir wirklich Mühe, mich selbst zu täuschen, aber keine der Erklärungen erfüllte ihren Zweck, und mir begann etwas übel zu werden. Der Geruch erinnerte mich an meinen Traum, und ich griff unwillkürlich nach oben und berührte die Bissstelle an meinem Hals, die ich mit einem Pflaster abgedeckt hatte. Dann kam mir die unangenehme Erkenntnis, dass ich mich auf den Fußboden erbrechen würde, wenn ich es nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden ins Bad schaffte. Ich stürzte zur Tür und erreichte die Toilette eben noch rechtzeitig, um meinen Morgenkaffee dort abladen zu können.

Mir war heiß und kalt zugleich, und mein Magen war vollkommen leer, als ich zum Waschbecken ging und mir den Mund mit kaltem Wasser ausspülte. Es war ein Glück, dass ich immer Zahnbürste, Zahncreme und Mundwasser in der Handtasche hatte. Ich starrte in den Spiegel und fand dort Alans Feststellung bestätigt, dass ich aussah wie eine Leiche. Manchmal reichte das sorgfältigste Make-up nicht aus. Helle Haut zu haben war in der Regel ein Vorteil, weil ich immer jünger wirkte, als ich war, aber heute war die Grenze zwischen Elfenbeinteint und anämischer Blässe ganz entschieden überschritten.

Ich schlurfte zurück ins Sprechzimmer und durchwühlte auf der Suche nach der Karte, die Alan mir gegeben hatte, meine Aktentasche; dann rief ich seine Nummer an. Er war beim ersten Klingeln dran.

»Stevens.«

»Alan, jemand hat mir ein blutiges Krankenhaushemd vor die Tür gelegt.«

»Kismet, sind Sie das? Wie war das mit dem blutigen Krankenhaushemd?«

Ich erzählte ihm, was ich gefunden hatte. Er sagte, er würde der Polizei Bescheid geben, und sie würden sofort bei mir vorbeikommen.

Ich fischte meine Zahnpflegeprodukte aus der Handtasche und rannte ins Bad, wo ich bürstete und spülte, bis ich mich wieder fast normal fühlte; dann kehrte ich ins Sprechzimmer zurück.

Ich saß an meinem Schreibtisch, betrachtete den blutbefleckten Stoff und fragte mich wieder einmal, wo ich da hineingeraten war. Ich hatte die ganze vergangene Woche zwischen Angst, Verwirrung und sexueller Erregung verbracht, und ich war erschöpft. Ich hatte nicht das Gefühl, irgendjemandem eine Hilfe gewesen zu sein, und mit Sicherheit hatte ich mir selbst mit alldem keinen Gefallen getan.

Als ich dasaß und ins Leere starrte, fiel mir ein, dass ich den Anrufbeantworter nicht überprüft hatte, also hörte ich ihn ab und fand mehrere Nachrichten. Die erste davon stammte von Ronald, der um eine Verlegung seines Termins bat, weil er die ganze Nacht unterwegs gewesen war und nach Emerald gesucht hatte. Es war nur gut, dass er es nicht zu seinem Termin schaffen würde, denn er wäre ungefähr zur gleichen Zeit bei mir aufgetaucht wie die Polizei, und ich hatte an diese Möglichkeit nicht einmal gedacht. Genau genommen hatte ich vollkommen vergessen, dass ich überhaupt einen Patienten erwartete. Noch ein Hinweis auf meinen unmittelbar bevorstehenden Nervenzusammenbruch. Ich machte mir eine Notiz – ich würde ihn später zurückrufen.

Ich drückte auf die Pausentaste, überprüfte meinen Terminkalender, um sicherzustellen, dass mir keine weiteren Termine entgangen waren, und lächelte. Fran, mein sechsundsiebzigjähriges Außerirdischen-Entführungsopfer, hätte heute eigentlich zu ihrem üblichen Termin erscheinen sollen, aber daraus würde nichts werden. Zu ihren Problemen gehörte ein tiefsitzendes Misstrauen Autoritätspersonen gegenüber, und ich konnte nur erraten, was passieren würde, wenn sie bei mir auftauchte, während die Polizei noch da war. Fran hätte triefend nass keine fünfzig Kilo gewogen, aber beim Anblick einer Uniform konnte es passieren, dass sie zu schreien und um sich zu schlagen begann, was in der Regel zu Problemen mit der Person führte, die die Uniform trug. Ja, Frans Termin würde ich wohl verlegen müssen.

Und nach Fran wäre Spock an der Reihe gewesen. Spocks Name war eigentlich Henry Madison, aber er wurde sehr ärgerlich, wenn man ihn so anredete. Er lebte in einer endlosen Episode von Star Trek, was so weit ging, dass er sich sogar die Ohrenform hatte korrigieren lassen, um wie ein Vulkanier auszusehen. Er ließ sich die Kostüme maßschneidern und rasierte sich die Augenbrauen, um sie dann in der korrekten Form aufmalen zu können. Interessanterweise war Spock nicht aus dem Grund bei mir aufgetaucht, den man jetzt annehmen könnte. Er war gekommen, weil er der Frage nachgehen wollte, warum er immer an die falschen Frauen geriet. Aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht, die Frau seiner Träume zu finden. Er hatte den Verdacht, dass es etwas mit seiner Mutter zu tun hatte. Ich war der Ansicht, dass das allenfalls die Spitze des Eisbergs war.

Ich wandte mich wieder dem Anrufbeantworter zu, und als Nächstes kam mein tägliches Update über die Verfassung meiner unsterblichen Seele von Brother Luther. In der Regel bekam ich von ihm einen Teil seiner aktuellen Predigt, und seine Bemerkungen waren allgemein und eher unpersönlich gehalten. Heute klang die Mitteilung etwas anders. Er wirkte verstört, redete eine ganze Menge darüber, mit dem Blute gewaschen zu sein, und machte eine Bemerkung über Gotteskrieger. Er sprach weiter, bis die für Nachrichten vorgesehene Zeit abgelaufen war und das Gerät ihm mitten in der Tirade das Wort abschnitt. Dies war das erste Mal, dass ich mich bei einer seiner Predigten unbehaglich fühlte, und in Anbetracht der übrigen Ereignisse dieses Morgens erwog ich, der Polizei vielleicht auch von Brother Luther zu erzählen.


Kapitel 8

Eine Stunde später wimmelte es in meiner Praxis von Polizeibeamten und Forensikern. Sie packten den Umschlag und seinen Inhalt ein, konfiszierten den Bleistift, den ich verwendet hatte, um den Stoff nicht anfassen zu müssen, und suchten den Hausflur vor meiner Praxis Zentimeter um Zentimeter nach Hinweisen ab. Alan stand neben meinem Schreibtisch, sah sich das Ganze schweigend an und schrieb in sein unvermeidliches Notizbuch.

Eine ausgesprochen massive Polizistin kam zu mir herüber – massiv auf die Art, wie Gewichtheber es sind. Nicht fett, sondern muskulös, und sie musste über einen Meter achtzig groß sein. Sie trug einen sachlichen marineblauen Hosenanzug und schien Ende vierzig zu sein, wobei die Jahre ihr nicht wohlgesonnen gewesen waren. Ihr grau durchzogenes Haar war zu einer sehr kurzen pflegeleichten Frisur geschnitten, und die Linien in ihrem Gesicht hatten sich eingegraben, bis sie dauerhaft schlecht gelaunt wirkte. Sie sah aus, als hätte sie damals an der Highschool die Hölle durchgemacht und ihre Verbitterung darüber anschließend regelrecht zu einer Kunst entwickelt. Nicht die Sorte Frau, mit der man sich anlegte – von der Schusswaffe, die sie an der Hüfte trug, einmal ganz abgesehen.

Sie marschierte zielstrebig auf mich zu und rasselte: »Sie sind Dr. Knight?«

»Ja.« Ich sah zu ihr auf und kam mir plötzlich vor, als sei ich sechs Jahre alt und gerade zum Rektor bestellt worden.

»Lieutenant Bullock. Ich muss Ihre Aussage aufnehmen.« Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter nach hinten. »Setzen wir uns doch da drüben hin.«

Ich nickte. Wir setzten uns auf das Sofa, und ich erzählte ihr, wie ich den Umschlag gefunden, das blutbefleckte blaue Hemd herausgenommen und Special Agent Stevens angerufen hatte. Danach hörte sie auf zu schreiben, legte den Kopf schräg und wartete vermutlich darauf, dass ich weitersprach. Als ich nichts dergleichen tat, fragte sie mit trügerisch ausdrucksloser Stimme: »Wenn ich recht verstehe, ist eine Ihrer Patientinnen verschwunden?«

»Ich fürchte, diese Frage kann ich nicht beantworten.«

Sie senkte das Kinn etwas ab. »Warum das, Dr. Knight? Sie waren es doch, die uns gerufen hat.« Ihr Tonfall wurde sehr ruhig und sehr beherrscht.

Ich spürte die Kälte in ihrem Blick, schluckte hörbar und räusperte mich. »Die Regeln der Vertraulichkeit verbieten mir, darüber zu sprechen, wer mein Patient ist oder auch nicht. Ich habe Special Agent Stevens angerufen, weil es außerhalb meiner beruflichen Erfahrung liegt, einen Umschlag mit einem blutigen Gegenstand darin zu finden. Ich dachte, das sei etwas, das eher in sein Fach fällt.«

Sie hielt eine Sekunde lang meinen Blick fest. »Warum sollte jemand einen Umschlag mit einem blutigen Krankenhaushemd vor Ihrer Tür abstellen, Doktor?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sie reagierte mit einem unfreundlichen Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue. »Kennen Sie Emerald Addison?«

Ich schwieg und sorgte dafür, dass mein Gesichtsausdruck nichtssagend und freundlich blieb.

Sie rückte näher an mich heran und sah mir in die Augen. »Ich weiß, dass Emerald Addison Ihre Patientin ist. Sie behindern die Arbeit der Polizei, wenn Sie nicht kooperieren. Ich brauche Kopien von allem, was Sie über ihre Freunde wissen, die schließlich ebenfalls Ihre Patienten sind«, erklärte sie; ihre Stimme wurde lauter.

Ich spürte, wie ich mich verspannte. »Lieutenant Bullock, ich kann nur wiederholen, was ich schon gesagt habe: Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich muss mich an die Regeln der Vertraulichkeit halten.«

Sie stand abrupt vom Sofa auf. »Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen, Dr. Knight!«

Sie schritt vor mir auf und ab, blieb dann stehen und beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch einige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann flüsterte sie mir laut zu: »Wenn das Blut auf diesem Hemd dem Blut des vermissten Mädchens entspricht, werden wir Ihnen noch eine ganze Menge Fragen stellen. Vielleicht haben Sie das Hemd nicht einfach gefunden. Vielleicht hatten Sie es schon länger. Vielleicht haben Sie etwas zu verbergen. Vielleicht besorge ich mir ja einen Durchsuchungsbefehl und zwinge Sie dazu, mir Ihre Unterlagen auszuhändigen.«

Bei jedem »Vielleicht« betonte sie die erste Silbe und zog sie in die Länge, und jedes Mal klang ihre Stimme bei dem Wort höher.

Das Herz hämmerte mir in der Brust, und ich spürte, dass mir Schweiß auf die Stirn trat. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand mir so aggressiv entgegentrat und mir drohte, und ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte, also sagte ich gar nichts. Was sie noch mehr zu ärgern schien.

Ich wusste, dass sie mich nicht zwingen konnte, ihr Informationen zu liefern, und ich ging davon aus, dass ihr das ebenfalls klar war.

»Wilson!«, bellte Lieutenant Bullock zu dem langen dünnen Beamten hinüber, der in unserer Nähe herumhing. »Sorgen Sie dafür, dass Sie alle nötigen Informationen über Frau Doktor hier bekommen, ich will sie jederzeit kontaktieren können!«

»Ich habe alles Nötige«, erwiderte er mit einem kalten Blick in meine Richtung.

Sie musterte mich mit schmalen Augen und knurrte: »Und Sie verlassen die Stadt nicht!«

Und damit ging sie wie ein feuriger Komet, der einen Schweif von Meteoriten hinter sich herzieht – in diesem Fall all ihre Polizeibeamten.

Alan kam zu mir herüber, setzte sich neben mich auf das Sofa und tätschelte meine Hand. »Jetzt wissen Sie auch, warum ihr Spitzname ›Bull‹ ist.«

Ich ließ mich nach hinten gegen die Polster sinken und meine Schultern hängen. Mein Mund war so trocken, dass ich mehrmals ansetzen musste, bevor ich sprechen konnte.

»Was war hier eigentlich gerade los? Ich habe nichts weiter getan, als etwas zu finden und es zu melden. Ich war eine musterhafte Staatsbürgerin. Warum bin ich deswegen jetzt plötzlich verdächtig?«

»Das sind Sie gar nicht. Sie stehen alle unter Strom, weil sie von den jüngsten Mordfällen keinen lösen konnten und auch das Mädchen nicht gefunden haben. Das hier war der erste echte Hinweis, den sie seit Tagen bekommen haben. Lieutenant Bullock nimmt diesen Fall persönlich, weil sie das erste Opfer gekannt hat. Es war ein Freund von ihr, und sie ist ein sehr loyaler Mensch. Lassen Sie sich von ihr nicht einschüchtern. Ich versuche, als Puffer zu fungieren.«

Ich drehte den Kopf zu ihm herum. »Was ist mit dem Hemd? Glauben Sie, Emerald trug es? Warum soll jemand es bei mir abladen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nachdem Sie sie gestern ins Krankenhaus gebracht hatten, drückte ich mich auf der Intensivstation herum – in der Hoffnung, ich würde einen Blick auf sie werfen können, nachdem sie sie versorgt hatten. Es hat sich ausgezahlt, denn als sie die Transfusion eingeleitet hatten, ist die Schwester mal eine Minute lang verschwunden, und ich konnte mir Emerald ansehen. Das Nachthemd in dem Umschlag sah ganz genauso aus wie das, was Emerald anhatte. Ob das ihr Blut ist oder nicht, das können uns nur die Leute vom Labor sagen, aber ich gehe einmal davon aus, dass es so ist.«

Er studierte seine Notizen, blätterte geistesabwesend darin herum und sah mir dann auf die ernsthafte Art in die Augen, die er so gut beherrschte.

»Sie waren diejenige, die Emerald ins Krankenhaus brachte, also will man Ihnen vielleicht mit dem blutigen Nachthemd etwas sagen. Können Sie sich vorstellen, wer Ihnen möglicherweise auf diese Art etwas mitteilen will? Irgendein ungewöhnlich ernster Fall bei Ihren Patienten? Jemand, der Sie verletzen will? Haben Sie irgendwelche Drohungen bekommen?«

Er kaute auf dem Ende seines Stifts herum und blickte mir erwartungsvoll ins Gesicht.

Sobald er die ernsten Fälle bei meinen Patienten erwähnt hatte, war mir der Besuch von Bryce und Raleigh wieder eingefallen, aber ich war mir nicht sicher, wie viel davon ich Alan erzählen – wie weit ich ihm vertrauen konnte. Und wenn ich Midnight bei alldem erwähnte, wäre das ganz entschieden ein Vertrauensbruch. Ich beschloss, mich auf eine alte therapeutische Technik zurückzuziehen: Wenn du dir nicht sicher bist, sag einfach gar nichts. Ich log ja nicht wirklich, wenn ich Informationen für mich behielt. Therapeuten müssen Urteilsvermögen beweisen. Aber ich vermerkte auch, dass ich zunehmend weniger Probleme damit hatte, die Wahrheit etwas zu strapazieren. Ich setzte es auf die Liste der Dinge, deretwegen ich mir später Gedanken machen würde.

Und so hielt ich meinen Gesichtsausdruck gelassen und rief meinen inneren Soziopathen zu Hilfe. »Nein. Ich verstehe nichts von alldem. Ich kann mir nicht vorstellen, was es mit mir zu tun haben sollte. Glauben Sie, Emerald ist noch am Leben?«

Er studierte den Teppich und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte da hoffnungsvoller sein, aber wenn sie wieder Blut verloren hat, dann sieht es nicht gut aus. Ich hoffe, heute Abend finden wir mehr heraus.« Er sah zu mir auf. »Haben Sie noch vor, mit ins Crypt zu kommen?«

Verdammt! Das hatte ich vollkommen vergessen. Vielleicht konnte ich Tom bei seiner Konferenz erwischen und unsere Verabredung absagen. Ich hatte sowieso nicht vor, ihm meine Praxis zeitweise zu überlassen, und ich würde mich hüten, irgendwo mit ihm und einer Flasche Wein allein zu bleiben.

»Ja, ich denke schon. Ich weiß nicht, wie viel es bringen wird, aber jetzt stecke ich drin und kann es nicht einfach ignorieren.« Und außerdem musste ich zugeben, dass ich neugierig auf den Laden war. Okay, das glaubte ja nicht einmal ich selbst. Ich war neugierig auf Devereux.

Bei der Vorstellung, den platinhaarigen Traummann wiederzusehen, rutschte ich sekundenlang in einen Tagtraum ab, der gerade eben noch als jugendfrei durchgegangen wäre.

Dann spürte ich Alans Blick und schüttelte die Wunschbilder ab, wobei ich mich fragte, was der FBI-Profiler in meinem Gesicht gesehen haben konnte, das die hochgezogene Augenbraue und den halb misstrauischen Ausdruck in seinem eigenen rechtfertigte.

Ich wollte ihn gerade danach fragen, als ich auf einer Welle der Intuition spürte, dass er glaubte, ich verschwiege ihm etwas. Ich wusste ganz einfach, was er gerade dachte und empfand – nicht unüblich bei mir. Der kleine Tagtraum über Devereux musste mich hinreichend abgelenkt haben, dass ich meine innere Anspannung vergessen hatte, und damit konnte ich jetzt offenbar die subtileren Elemente von Alans Energie wahrnehmen. Es sah ganz so aus, als funktionierte meine Begabung dafür, Dinge intuitiv zu erspüren, dann am besten, wenn ich es nicht bewusst versuchte. Das war wirklich hilfreich. Vielleicht wäre es zutreffender, zu sagen, dass sie am besten funktionierte, wenn ich ihr nicht dabei im Weg stand.

Es war kaum möglich, dass Alan von meinem erotischen Interesse an Devereux wusste, also musste das plötzliche Misstrauen wohl mit Emerald zu tun haben. Aber es kam im Grunde nicht darauf an, was er dachte, weil ich nichts vor ihm verbarg – nicht wirklich. Tatsächlich hatte ich mich noch nie so nutz- und ahnungslos gefühlt.

Und überhaupt – selbst wenn er auf irgendeinem Weg von meinen kleinen Fantasien wissen sollte, ging es ihn schließlich einen Dreck an.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und ich überraschte ihn damit, dass ich aufstand. Angriff ist die beste Verteidigung. Für einen Vormittag reichte es mir jetzt mit den Vermutungen und Verdächtigungen.

Ich straffte die Schultern und sah auf die Uhr, als ich mich ihm zuwandte. »Ich habe jetzt gleich einen Patiententermin, auf den ich mich vorbereiten muss. Vielen Dank dafür, dass Sie für mich die Polizei angerufen und das alles in die Hand genommen haben, ich weiß es wirklich zu schätzen. Wir sehen uns ja heute Abend.«

Er blieb noch einige Sekunden lang sitzen; auf seinem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Verwirrung ab.

Mist! Jetzt glaubt er wirklich, dass ich irgendetwas vorhabe. Da kommt eine Welle von Fragen nach der anderen rüber. Ich hätte ihn einfach fragen sollen, warum er mich so anstarrt. Jetzt habe ich irgendetwas Großes und Zweifelhaftes daraus gemacht. Warum macht er mich eigentlich so nervös?

Endlich stand er langsam auf, die Augenbrauen zu einem V zusammengezogen, und brachte ein knappes Lächeln zustande.

»Ja, natürlich, heute Abend. Bis dann!«

Er ging zur Tür, warf einen Blick über die Schulter zu mir zurück und ging, wobei er die Tür hinter sich schloss.

»Okay«, sagte ich laut, »so sieht es aus, wenn man etwas mit Feinfühligkeit und Stil erledigt. Einen Oscar für die Königin der Uneindeutigkeiten, bitte!«

Ich zwang mich dazu, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, und setzte mich an den Schreibtisch in der Absicht, mich mit etwas zu beschäftigen, das einigermaßen normal war. Mit etwas, für das ich qualifiziert war.

Als ich dasaß, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, den Polizisten von den Anrufen von Brother Luther zu erzählen. Andererseits war das möglicherweise auch ganz gut so, denn wahrscheinlich hatten sie sowieso nichts zu bedeuten. Die dramatischen Ereignisse der letzten Tage hatten mich paranoid werden lassen. Und außerdem – Lieutenant Bullock etwas zu erzählen, das sich dann vielleicht als Fehlalarm herausstellte, war so ziemlich das Letzte, was ich tun wollte.
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Weil Ronald seinen Termin abgesagt und ich Frans Termin verlegt hatte, blieb mir noch etwas Zeit, bevor Spock auftauchen würde. Ich versuchte, ein paar Patientenakten zu bearbeiten, aber es endete immer damit, dass ich zerstreut zum Fenster hinausstarrte. Schließlich beschloss ich, zur 16th Street Mall hinüberzugehen, einer Einkaufsstraße mitten im Herzen von Denver, und ein paar Einkäufe für die Praxis zu erledigen sowie das Protein zu besorgen, das ich mittlerweile dringend brauchte.

Ich schlenderte eine Weile an den Schaufenstern entlang und ging dann geradewegs zu meinem Lieblingsstand hinüber. In der Regel kaufte ich mein Essen nicht an fahrbaren Ständen auf Einkaufsstraßen, aber einer meiner Patienten hatte mir von Marias Frühstücksburritos vorgeschwärmt, und ich hatte sowieso schon eine Vorliebe für mexikanisches Essen, also war es unvermeidlich gewesen, dass ich mir das Angebot näher ansah.

Den Inhalt meines Magens hatte ich in die Toilette entleert, bevor die Polizei aufgetaucht war, und ich konnte mich nicht einmal erinnern, wann ich davor das letzte Mal gegessen hatte, also wurde es jetzt entschieden Zeit für etwas Essbares. Ich hielt mir in Gedanken eine kurze Predigt über die Notwendigkeit, rücksichtsvoll mit mir selbst umzugehen, während mir bei den Gerüchen, die von der gastronomischen Oase herübertrieben, bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Der attraktive junge Mann, der neben dem Karren stand, war Marias Sohn Juan, und wir redeten uns mit dem Vornamen an.

»Doktor Kismet! Was darf es heute denn sein? Scharf oder mild?«, zog er mich auf, während er bereits dampfendes Rührei in eine Tortilla schaufelte. Er hatte mir erzählt, dass er meine Stimmung anhand der Menge von Peperoni einschätzen konnte, die ich verlangte – er nannte es die Burrito-Psychologie.

»Verzichten wir heute lieber auf die Peperoni, Juan, ich habe einen anstrengenden Morgen hinter mir.«

Er schenkte mir ein breites freundliches Lächeln, das eine Reihe makelloser weißer Zähne freigab. »Ich gebe Ihnen ein paar einfach so mit. Ich habe das Gefühl, Ihr Tag wird sich noch ändern. Juan weiß so was.«

Ich lächelte zurück, bezahlte mein Essen und versprach, bald wiederzukommen. Ich musste lachen, als ich sah, dass Juans Fanclub – eine Horde kichernder Teenager – auf ihn niederging, sobald ich mich abgewandt hatte.

Ich schlenderte die Straße entlang und fand einen Sitzplatz auf der niedrigen Mauer, die eine lächerlich große Skulptur eines Mannes mit Cowboyhut im Sattel eines bockenden Bronco darstellte. Eine weitere Sportart zweifellos. In Denver vergöttert man das örtliche Footballteam. Vielleicht sollte ich ein Buch über die Psychologie des Zuschauersports schreiben. Vielleicht auch nicht. Ich schien schon genug Feinde zu haben, auch ohne dass ich die Neandertaler von Denver noch gegen mich aufbrachte.

Ich saß da und genoss den himmlischen Geschmack von Marias Meisterwerk, und dabei begann ich, Fetzen einer Unterhaltung aufzuschnappen, die zwei Frauen an einem Klapptisch wenige Schritte von mir entfernt führten. Ein Schild neben dem Tisch bot hellseherische Tarotlesungen an.

»Nein, das wird nicht passieren. Er ist nichts für Sie. Sie sollten ihn loslassen«, riet die Frau, die mit dem Gesicht zu mir gewandt saß. Sie hatte die Tarotkarten auf einem bunten Tuch ausgebreitet, das mit astrologischen Symbolen bedruckt war. Ihre Finger waren mit Ringen geschmückt, die Nägel in glitzerndem Silber lackiert, und auf ihrem rechten Handrücken sah ich eine aufwendige Tätowierung. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid mit einer glänzenden schwarzen Weste darüber, und ihr langes graues Haar floss ihr bis in den Schoß hinunter.

Die zweite Frau war über diese Aussage offenbar nicht gerade glücklich, denn sie sprang auf, wobei sie fast den Stuhl umwarf, und schrie: »Das ist Blödsinn! Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest! Wir sind füreinander bestimmt, und du irrst dich!« Sie stürmte davon; ich fing eine gemurmelte Bemerkung über Scharlatane auf.

Ich wollte die Kartenlegerin nicht damit in Verlegenheit bringen, dass ich mir anmerken ließ, ob ich das Ende der Unterhaltung mitbekommen hatte, und so konzentrierte ich mich auf die letzten schmackhaften Bissen von meinem Burrito. Dann erregte ein Auflachen meine Aufmerksamkeit, und ich hob den Kopf und stellte fest, dass sie zu mir herüberstarrte und mich mit einer Handbewegung näher winkte.

»Iss fertig und komm dann zu mir herüber. Ich habe auf dich gewartet.«

Ich warf einen Blick in die Runde, um herauszufinden, mit wem sie sprach, und als ich außer uns beiden keinen Menschen in der Nähe entdeckte, zeigte ich auf mich selbst. »Ich? Nein danke. Ich glaube nicht an Wahrsagerei.«

Sie lächelte immer noch, und ich musste mir eingestehen, dass ihr Lockversuch mich beeindruckte. Wenn man den Leuten erzählte, dass man Informationen eigens für sie hatte, dann waren sie wahrscheinlich eher bereit, sich hinzusetzen und ein paar Dollar zu ihr herüberwachsen zu lassen – es war simple Verkaufspsychologie.

»Es kostet nichts. Komm einfach her und hör mir ein paar Minuten lang zu. Wenn du nichts anfangen kannst mit dem, was ich sage, kannst du mich sonst wie nennen und einfach weggehen.«

Hm. Die Methode musste funktionieren, sonst würde sie sie kaum verwenden, aber ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie sie ihr Geld verdiente, wenn sie es den Leuten freistellte, ob sie zahlen wollten. Mich allerdings hatte sie am Haken – meine Neugier war geweckt. Ich wischte mir die Hände an der Papierserviette ab, knüllte das Einwickelpapier des Burrito zusammen und trug es zum nächsten Mülleimer.

Die Kartenlegerin lächelte mir immer noch zu, mischte ihre Karten und wartete.

Ich trat neugierig an ihren Tisch. »Warum wollen Sie mir kostenlos die Karten legen? Das kann doch keine Methode sein, um Geld zu verdienen.«

»Es ist nicht meine Sache, mir Sorgen zu machen, woher das Geld kommt. Ich folge einfach meiner Intuition, und es scheint sich alles bestens zu fügen. Komm schon, setz dich! Mein Name ist Cerridwyn.«

Na ja, warum eigentlich nicht? Die ganze vergangene Woche war so abstrus gewesen, dass dies auch nicht mehr aus dem Rahmen fiel. Warum sollte ich mir nicht von einer Kartenleserin auf der Straße erzählen lassen, dass ich in der Lotterie gewinnen würde oder in einem meiner früheren Leben Kleopatra gewesen war? Wie viel verrückter konnte das hier ausfallen als das, was mir an diesem Vormittag schon passiert war?

Sie hörte auf, ihre Karten zu mischen, und reichte sie stattdessen mir. »Misch sie dir so, wie du es willst. Leg dein ganzes Wesen hinein.«

Ich mischte den Kartenstoß, und sie grinste mich immer noch an. Ihre Augen waren von tiefem dunklem Violett – wie lebende Amethyste – und von feinen Linien umgeben, die tiefer wurden, wenn sie lächelte. Sie funkelten, und die Frau schien ständig kurz davor zu sein, laut aufzulachen. Zunächst war ich angesichts ihrer grauen Haare von einer alten Frau ausgegangen, aber aus der Nähe stellte ich jetzt fest, dass sie viel jünger war – vielleicht noch keine vierzig.

Sie streckte die Hand nach den Karten aus, und ich gab sie ihr zurück. Sie holte tief Atem, schloss ein paar Sekunden lang die Augen, öffnete sie wieder und begann, die Karten zu einem Muster anzuordnen. Sie sah mir in die Augen. »Du bist erwählt worden. Von heute an wird nichts in deinem Leben so sein wie zuvor.«

Na ja, das hieß hübsch vage zu bleiben. Es war keine Spur besser als »Du wirst einen großen dunkelhaarigen Fremden treffen«.

Sie lachte leise. »Wie macht man es, so jung schon so skeptisch zu sein?«

Oh verdammt – schon wieder eine Hellseherin!

Sie studierte ihre Karten und verkündete: »Ich sehe, du bist von Männern umgeben. Zwei von ihnen werden dir Liebe anbieten. Einer bringt dir Gefahr. Aber er ist nur ein Herold einer größeren Dunkelheit. Deine Weigerung, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, wird dich selbst und diejenigen, an denen dir liegt, in Gefahr bringen.«

Sie schwieg einige Sekunden lang und starrte blicklos in die Ferne; dann lächelte sie breit. »Ah, du spielst mit den Vampiren.«

Mir musste der Mund offen gestanden haben, denn sie begann zu lachen.

»Überrascht es dich, dass ich das weiß?«

»Ja. Ich arbeite tatsächlich mit Leuten, die sich für Vampire halten. Sie sind gut.«

»Aber du glaubst nicht daran?«

»Natürlich nicht.«

Sie schien das ausgesprochen komisch zu finden, denn sie schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf die Brust und lachte, bis ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Ich beneide dich um die Reise, die dir bevorsteht. Wenn du den nötigen Mut hast, wird dein Leben außergewöhnlich sein – so widerborstig du auch bist.«

Ich ließ das mit der Widerborstigkeit unkommentiert. »Was wissen Sie über die Vampire?«

»Ich bin sehr empfänglich. Ich konnte die Nichtmenschlichen – nicht nur Vampire – schon immer wahrnehmen und außerdem eine wachsende Dunkelheit, die absolut böse ist. Es gibt einige Orte auf der Welt, an denen das Böse sich manifestiert. Denver ist ein solcher Ort. Du wirst eine Schlüsselrolle spielen. Aber wichtiger noch: Du wirst lernen, zu lieben und geliebt zu werden.«

Cerridwyn hatte eine dramatische Ader, das musste man ihr lassen. Das absolut Böse in Denver? Die Nichtmenschlichen?

»Also, ich muss sagen, ich habe eine von diesen Klischeevoraussagen erwartet, und Sie waren wirklich kreativ. Ich möchte Sie für Ihre Zeit bezahlen.«

Sie griff quer über den Tisch und packte mich am Arm; ihr Gesichtsausdruck war plötzlich ernst geworden. »Heute Abend besteht Gefahr. Es ist zu spät für die junge Frau, nach der du suchst. Fürchte dich nicht vor deinen eigenen Fähigkeiten! Sie sind es, die dich retten werden.«

Das Frühstücksburrito rumorte in meinem Magen. Ich fürchtete mich davor, sie zu fragen, was sie mit ihrer Bemerkung über die junge Frau meinte, und so saß ich einfach nur da und starrte sie an.

»Ich hoffe, diese Tarotsitzung hat dir geholfen. Komm wieder zu mir, wenn du bereit bist, die richtigen Fragen zu stellen und die Antworten zu hören.« Sie griff in ihre Tasche. »Hier ist meine Karte. Ruf mich an, wenn du den Mut gefunden hast. Denk daran: Nichts kommt zu dir, ohne eingeladen zu sein, selbst wenn du nicht weißt, dass du die Einladung ausgesprochen hast.«

Welche Einladung?

Sie gab mir ihre Visitenkarte, ordnete ihre Tarotkarten zu einem Stoß und wickelte sie in einen roten Seidenschal.

Ich fischte in meiner Tasche nach Geld und holte einen Zehndollarschein heraus. Ich legte ihn auf den Tisch, stand auf und sagte: »Sie haben mir Angst gemacht.« Ich war überrascht, diese Worte aus meinem Mund kommen zu hören, denn es sah mir nicht ähnlich, Fremden meine Gefühle mitzuteilen – oder überhaupt irgendjemandem.

Sie lachte. »Gut. Angst zu haben wird dir dabei helfen, aufmerksam zu bleiben.«

Sie nahm das Geld, schob es sich in die Tasche und schloss die Augen.

Ich fasste das als Abschied auf und kehrte zu meiner Praxis zurück, während ich ihre Worte in Gedanken durchging. Der logische Teil versuchte, die Kontrolle zu übernehmen, indem er mich daran erinnerte, dass es keine seriösen Untersuchungen gab, die hellseherische Fähigkeiten bestätigten. Es war im Grunde sowieso nur esoterisches Gewaber gewesen, und das merkwürdige Gefühl in meinem Magen waren wahrscheinlich Verdauungsbeschwerden.

Aber der vom Instinkt gesteuerte Teil ignorierte all das und rief mir stattdessen die Geschichte von den drei kleinen Schweinchen und dem einen Schweinchen ins Gedächtnis, das sich sein Haus aus Stein gebaut hatte. Was versuchte mein Unbewusstes mir zu sagen? Gab es irgendwo dort draußen wirklich einen großen bösen Wolf, der mein Haus umpusten konnte?


Kapitel 9

Der Rest des Tages verlief auf angenehm normale Art. Ich hatte mehrere Patienten. Die Aufgabe, mich auf ihre Anliegen zu konzentrieren, hielt jeden Gedanken an den morbiden Irrsinn und das bizarre Chaos fern, die sich in mein Leben eingeschlichen hatten. Der entscheidende Aspekt bei erfolgreicher Verdrängung ist, dass man sich selbst beschäftigt halten muss.

Tatsächlich entwickelte sich der Nachmittag sogar sehr befriedigend.

Spock überkam mitten in seiner begeisterten Schilderung der letzten Star-Trek-Convention, die er besucht hatte, eine Erleuchtung. Offenbar hatte er eine Begegnung der dritten Art mit einer Protestlerin gehabt – wobei ich mir wirklich nicht vorstellen konnte, was es bei einer Star-Trek-Convention zu protestieren geben konnte –, und das hatte ihm zu denken gegeben. Die Frau hatte vor dem Gebäude Flugblätter verteilt, ihn angesprochen und ihn beschuldigt, ein krankes Hirn ohne eigenes Leben zu sein.

Er unterbrach sich mitten in seinem leidenschaftlichen Monolog über die Ungerechtigkeit ihrer Vorwürfe und fragte mit entsetztem Gesichtsausdruck: »Stimmt das? Bin ich ein krankes Hirn ohne eigenes Leben?«

Ich wollte von ihm wissen, was er selbst dazu meinte, und wir führten unsere erste echte, aufrichtige Unterhaltung über die Rolle, die er spielte.

Alles in allem eine erfolgreiche Sitzung.

Dann erschien Wendy, ein Mitglied meiner Bindungsangst-Gruppe, zu ihrer ersten Einzelsitzung und erzählte mir, dass sie das von mir vorgeschlagene Buch gelesen und sich dann kühn erlaubt hatte, sich auf ein viertes Treffen mit dem ungewöhnlich aussichtsreichen Mann einzulassen, den sie kennengelernt hatte. Normalerweise beendete sie jede Beziehung nach dem dritten Date – was etwas mit der Anzahl von Besuchen zu tun hatte, die ihr Vater ihr noch gemacht hatte, nachdem er in ihrer Kindheit die Familie verlassen hatte –, und so war dies in der Tat eine aufregende Neuerung.

Einen Durchbruch bei einem meiner Patienten zu sehen erinnerte mich immer daran, warum ich meinen Beruf gewählt hatte.

Ich fühlte mich gut, als ich meinen letzten Patienten verabschiedete, nach Hause ging, mir ein Glas Wein eingoss und in ein duftendes heißes Schaumbad stieg.

Als ich dort lag, schwelgte und mit dem Schaum spielte, erinnerte ich mich an meine Unterhaltung mit Cerridwyn und daran, wie albern es gewesen war, ihre Kartenleserei ernst zu nehmen. Es war vollkommen normal, dass die merkwürdigen Ereignisse des Vormittags mich nervös gemacht hatten. Es war wirklich nicht so undenkbar, dass sie meine Befürchtungen im Hinblick auf Emerald mitbekommen hatte; ich wusste, dass meine eigenen intuitiven Fähigkeiten mich oft Informationen von anderen Menschen auffangen ließen, ob ich es wollte oder nicht. Ich bezweifelte absolut nicht, dass Cerridwyn über besondere Gaben verfügte, aber sie war nichts als ein Spiegel. Eindrucksvoll, aber nicht übernatürlich.

Ich dachte gerade daran, wie gern ich mich jetzt einfach auf mein Bett gelegt hätte, als ich eine Stimme aus dem Wohnzimmer heraufdringen hörte.

»Kismet? Ich bin’s, Tom. Deine Tür stand offen. Ich habe geklopft, aber es ist niemand gekommen.«

Meine Tür war offen? Was ist eigentlich mit mir los? Verdammt, ich habe vergessen, Tom anzurufen und die Verabredung abzusagen! Und dann merkte die kleine Psychologin in meinem Kopf an: »Vielleicht wolltest du sie ja gar nicht wirklich absagen.«

»Ich komme gleich runter!«, schrie ich zurück.

Ich hörte Schritte die Treppe heraufdonnern, und dann streckte Tom den Kopf in mein Bad und setzte ein Zahnpastawerbelächeln auf.

Immer noch der alte rücksichtslose Tom.

Ich setzte mich überrascht und gereizt in der Wanne auf, zog ein paar dicke Schaumpolster in die Nähe und zog die Knie an die Brust. »Hey! Ich nehme gerade ein Bad. Ich habe dich nicht so früh erwartet. Warum wartest du nicht unten?«

Warum bin ich diesem Mistkerl gegenüber eigentlich so höflich?!

Er kam hereingeschlendert, klappte den Toilettendeckel herunter, setzte sich und richtete sich häuslich ein. »Nein. Mir gefällt das hier. Und überhaupt, ich habe dich bei Hunderten von Gelegenheiten nackt gesehen.«

Womit er recht hatte. Von dem Augenblick an, in dem ich ihn bei unserer gemeinsamen Zeit als Assistenzärzte an der psychiatrischen Klinik zum ersten Mal gesehen hatte, war ich Wachs in seinen Händen gewesen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als mir ein strahlendes Lächeln zu schenken oder mir einen seiner Schlafzimmerblicke zuzuwerfen, und ich wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.

Okay, okay, ich war behütet aufgewachsen.

Tom war der erste Mann gewesen, mit dem ich eine sexuelle Beziehung geführt hatte. Ja, natürlich hatte ich mit diversen Highschool- und Collegebekanntschaften auf dem Rücksitz herumgeknutscht, und ich hatte einen willigen Partner gefunden, der mich von meiner Jungfräulichkeit befreite, nachdem ich beschlossen hatte, dass der Zeitpunkt dafür gekommen war. Aber vor Tom war ich emotional noch Jungfrau gewesen.

Er war acht Jahre älter als ich, und er hatte mir über die Kunst der körperlichen Liebe Dinge beigebracht, von denen ich nicht gewusst hatte, dass es sie auch nur gab. Wir waren vier Jahre lang zusammen gewesen und hatten währenddessen eine ansehnliche Sammlung von Sexhilfen, Büchern, Spielzeug und Videos zusammengetragen. Unglückseligerweise war es Tom bei alldem um Spaß und Orgasmen gegangen und mir um Liebe. Er war sehr enttäuscht gewesen, weil ich alles so in Unordnung brachte.

Ich sammelte noch mehr Schaum um mich herum. »Das ist eine Weile her«, höhnte ich. Zu spät stellte ich fest, dass echter Hohn schwer zu bewerkstelligen ist, wenn man nackt in der Badewanne sitzt.

Er saß dort auf der Kante des Toilettensitzes und beobachtete mich, wobei er gar nicht erst versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass sein Blick an bestimmten Teilen meines Körpers hing und die Aussicht ihm Spaß machte. Ich erinnerte mich an diesen hinterhältigen Gesichtsausdruck und spürte, wie etwas im unteren Teil meines Körpers reagierte – als hätte meine Libido eine Einladung verfasst und auf »Senden« gedrückt, bevor mein Hirn es verhindern konnte.

»Wird das Wasser allmählich kalt?« Er studierte meine Brüste und grinste.

Ich folgte seiner Blickrichtung abwärts und stellte fest, dass meine Brustwarzen groß und hart geworden waren.

Mist! Mein Körper hatte dieses Memo – Betr.: Gieren nach Tom – offenbar nicht bekommen.

Er lächelte. »Ich mochte es immer, wie schnell du erregt wirst. Es war aufregend zuzusehen, wie du auf mich reagierst.«

Er stand auf, trat einen Schritt näher und legte eine Hand auf seinen Hosenstall. »Sieh mal«, sagte er, während er mit der Hand an seiner Erektion auf und ab strich. »Siehst du, was du mit mir machst?«

Au weia! Es war zwei Jahre her, seit ich das letzte Mal Sex gehabt hatte, und mein Körper schrie: »Ja!« Trotz seiner herzlosen Zurückweisungen und leeren Versprechungen wollte ich ihn in mir spüren. Obwohl er geradezu ein Aushängeschild der Oberflächlichkeit war, begehrte ich ihn. Ich schwankte zwischen Ekel vor mir selbst und überwältigender Erregung. Ich wollte gerade vorschlagen, ins Schlafzimmer zu gehen, als er die unsterblichen Worte sprach: »Sag mir, wie dringend du es willst!«

Igitt!

Ich hatte eine sinnliche Verführung erwartet, und stattdessen bekam ich eine abgedroschene Textzeile aus seiner Pornosammlung. Sie traf mich wie eine kalte Dusche und löschte die Flammen meiner romantischen Träume augenblicklich. Jede Spur von Begehren verflog in der kristallklaren Erkenntnis, dass er niemals derjenige gewesen war, für den ich ihn gehalten hatte, und dass ich mir all die Jahre etwas vorgemacht hatte.

Ich hob die Stimme an und verlieh ihr einen schärferen Ton.

»Ziemlich billig, Dr. Radcliffe. Sag mir, funktioniert die Masche dieser Tage? Reagieren Frauen besser auf Mr. Macho als seinerzeit auf Mr. Sensibel? Gib mir ein Handtuch und mach, dass du hier rauskommst!«

Mit ungläubigem Gesichtsausdruck streckte er den Arm aus, griff nach einem Badetuch und gab es mir.

Ich stand auf und wickelte mich hinein, langsam, wobei ich feststellte, dass ihm die Vorführung nach wie vor Spaß machte. »Unten findest du Wein. Bedien dich – na los!«

Er öffnete und schloss den Mund ein paarmal, aber es kam nichts heraus. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und sein Ausdruck wechselte zwischen Verwirrung und Unglauben. Schließlich drehte er sich um und trat wortlos den Rückzug an.

Als er verschwunden war, stieg ich aus der Wanne und stellte mich vor den Spiegel. Meine Wangen waren gerötet, und meine Augen glänzten. Immerhin war es gut zu wissen, dass mein Körper noch zu sexueller Erregung in der Lage war – ich hatte allmählich schon Zweifel gehegt. Aber es war unverkennbar, dass alles Persönliche zwischen uns beiden verschwunden war. Ich war sogar froh, dass Tom aufgetaucht war – wer weiß, wie lange ich ihm noch nachgetrauert hätte, wenn er mir nicht ins Gedächtnis gerufen hätte, wer er wirklich war.

Liebe macht wirklich blind.
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»Wenn ich verspreche, wieder zu Mr. Sensibel zu mutieren, kann ich dann hochkommen und mit dir reden, während du dich schminkst? Ich habe dir immer gern dabei zugesehen, und außerdem wird es ziemlich einsam hier unten«, schmeichelte Tom vom Fuß der Treppe aus.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte. Er versuchte, mich wieder einzuseifen, aber diesmal würde nichts daraus werden. Ich war zu Verstand gekommen.

»Sicher, du kannst heraufkommen, aber ich bin fast fertig. Bring die Weinflasche mit!«

Vielleicht brauche ich ja eine Waffe.

Er kam die Treppe herauf und lehnte sich gegen den Rahmen der Badezimmertür, stellte die Flasche neben dem Waschbecken ab und stand dann einfach da, während er an seinem Wein nippte.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe das Gefühl, ich sollte um Entschuldigung bitten, aber du kannst einem Typen eigentlich nicht übelnehmen, dass er’s probiert. Wir haben so viel gemeinsam erlebt. Du bist noch hübscher geworden, seit wir uns getrennt haben.«

»Ich kann es einem Typen sehr wohl verübeln, dass er’s probiert, also hab doch bitte keine Hemmungen, es mit einer von deinen brillanten Entschuldigungen zu versuchen! Ich bin ganz Ohr.«

Ich hatte mein Haar mit einer von diesen großen Klammern zusammengefasst, damit es in der Wanne nicht nass wurde; jetzt öffnete ich sie und ließ die Locken über meinen Rücken herunterfallen.

Tom streckte seinen Arm aus und griff nach einer der welligen Strähnen. »War dein Haar immer so lang? Es ist sehr sexy.«

Dann neigte er den Kopf und inspizierte das Pflaster an meinem Hals. »Was ist das denn?« Er berührte es mit einem Finger.

Ich schlug seine Hand zur Seite.

»Ein hässlicher Knutschfleck, wenn du’s genau wissen willst. Nichts, was meine Patienten unbedingt zu sehen brauchen.«

Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte.

»Ein Knutschfleck, ja? Steckt da jemand sein Territorium ab?«

»Du bist ein sexistisches Schwein, Dr. Radcliffe!«

Er ließ einen Finger über die Oberseite einer meiner Brüste gleiten und zeigte mir das »Charmanter Schuft«-Gesicht, an das ich mich so gut erinnerte.

Ich nehme an, alten geilen Hunden kann man wirklich keine neuen Kunststückchen mehr beibringen.

Ich lächelte, packte seinen Finger und bog ihn zurück, so dass er vor Schmerz aufquiekte.

Er rieb sich den Finger und begann mit einer Tirade darüber, wie irrational ich mich aufführte, dass Frauen immer so emotional sein mussten, und das Ganze einfach nur, weil er mir gezeigt hatte, dass er mich attraktiv fand.

Ich ging auf nichts davon ein, weil ich wusste, worauf das hinauslief, und ich hatte diese Spielchen bereits satt. Er konnte einfach nicht glauben, dass eine Frau ihn zurückwies – dass seine Anmache nicht funktionierte. Ich erinnerte mich an meine Eifersucht damals, als wir noch zusammen gewesen waren, weil Tom einfach nicht anders konnte, als mit jeder Kellnerin, Sekretärin oder Büroangestellten zu flirten, der er begegnete. Warum hatte ich seine armselige Unsicherheit hinter alldem nie bemerkt? Und warum hatte ich mir immer selbst die Schuld gegeben?

»Ich werde in ein paar Minuten abgeholt – wir gehen in einen Club in der Stadt. Ich wollte dich deswegen anrufen, aber ich hab’s vergessen«, erklärte ich, das Gesicht dicht vor dem Spiegel, um die Wimperntusche auftragen zu können.

Und wie auf ein Stichwort klopfte unten jemand an die Tür.

Tom drehte sich um und stürzte die Treppe hinunter, während er brüllte: »Ich gehe schon!« Ich hätte Geld darauf gewettet, dass er davon ausging, die Person, die mich abholte, wäre weiblichen Geschlechts.

Die Stimmen drangen durch das kleine Haus klar zu mir herauf.

»Ist Kismet da?«, fragte Alan, jede Silbe eine Spur höher als zuvor, als überlegte er einen Augenblick lang, ob er an die falsche Tür geklopft hatte.

Ein paar Sekunden hörte ich gar nichts; dann hatte Tom sich offensichtlich erholt und seine angeborene Selbstgefälligkeit wiedergefunden. »Ja, natürlich, kommen Sie doch herein. Ich bin ein alter Freund von ihr. Tom. Tom Radcliffe.«

Ich rief die Treppe hinunter: »Ich komme gleich, Alan – bloß ein paar Minuten! Tom, besorg ihm etwas zu trinken!«

Ich ging ins Schlafzimmer und zog die Sachen an, die ich für den Abend herausgeholt hatte; dann kehrte ich ins Bad zurück, um letzte Hand an mein Haar und Make-up zu legen. Ich besprühte mich sogar mit einem Hauch von dem Parfum, das mir eine Freundin von der letzten Reise nach Paris mitgebracht hatte.

Ich war geradezu aufgeregt, als ich die Treppe hinunterging und mich den beiden Männern im Wohnzimmer anschloss.

»Wow, du siehst ja fabelhaft aus«, sagte Alan, »zum Anbeißen! Und du riechst wunderbar.«

»Ja, das tust du wirklich«, stimmte Tom zu.

Ich bedankte mich im Stillen bei der hilfsbereiten Verkäuferin, die mich dazu überredet hatte, ein paar modische Teile und diese Stücke in leuchtenden Farben zu kaufen. Vielleicht wurde es Zeit, ihr einen weiteren Besuch abzustatten.

Ich hatte nicht gewusst, was ich in einen Club anziehen sollte, weil es Jahre her war, seit ich zum letzten Mal in einem gewesen war, aber ich ging davon aus, dass Jeans unmöglich falsch sein konnten. Ich besaß ein teures Paar Jeans, die ich vor ein paar Monaten gekauft und noch nie getragen hatte, und die Länge passte wunderbar zu den hohen Absätzen meiner schwarzen Lieblingsstiefel. Ich würde heute Abend noch größer sein als sonst, aber mir war danach, Platz wegzunehmen.

Es war schön, einen Grund zu haben, um eins meiner neuen T-Shirts anzuziehen. Es war von der Farbe des Sommerhimmels, lag eng an und hatte einen weiten Ausschnitt. Ich hatte mir eigens einen neuen BH dazu kaufen müssen, weil nichts von dem, was ich besaß, für das T-Shirt hinreichend knapp saß. Ich hatte sogar kurz erwogen, einen Wonderbra anzuschaffen, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass das Overkill gewesen wäre.

Auszugehen gab mir außerdem Gelegenheit, mein wunderschönes, azurblaues viktorianisches Collier mit den dazugehörigen Ohrringen zu tragen, das ich mir im vergangenen Jahr zum Geburtstag gekauft hatte. Sie passten genau zu meinen Augen, und ich fühlte mich damit sehr feminin – ein ungewohntes Gefühl.

Ich gebe zu, ich fühlte mich gut und genoss den anerkennenden Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer. Es war lange her, seit ich mich für einen Anlass schön angezogen hatte, und es machte Spaß zu sehen, dass der Aufwand sich gelohnt hatte. Zum Teufel, es war lange her, seit zwei attraktive Männer mir ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatten! – Lange her? »Nie zuvor« wäre der Sache nähergekommen.

Alan hörte gar nicht mehr auf, mich anzustarren, und ich runzelte die Stirn. »Was ist?«

Er lachte. »Ich bin einfach verblüfft über die Verwandlung. Ich bin hergekommen, um Kismet Knight, Ph. D. und konservative Therapeutin, abzuholen, und stattdessen treffe ich Xena die Kriegerprinzessin. Nicht, dass ich mich beschweren wollte!«

Ich lachte ebenfalls; ich fühlte mich überraschend unbeschwert. Offenbar hatte es mir ein Hoch verschafft, Tom in den metaphorischen Hintern zu treten. »Du kennst mich noch gar nicht. Wer weiß, was da sonst noch für Persönlichkeiten auf der Lauer liegen?«

»Ich freue mich darauf, es herauszufinden!« Sein Blick glitt an meinem Körper hinunter.

Ich hätte schwören können, dass ich die Bewegung seiner Augen am eigenen Leib spüren konnte. Oha! Entweder steigt mir da der Wein zu Kopf, oder meine Kontrollleuchte ist gerade angegangen.

Tom räusperte sich, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Ich bin überrascht, Kismet. Dich dazu zu bewegen, dass du mit mir zum Tanzen in einen Club kommst, war schlimmer als Zähneziehen. Es hat dir nie Spaß gemacht. Was ist an diesem so Besonderes?«

Schau an! Dr. Klischee wird eifersüchtig.

»Wir haben etwas zu recherchieren. Alan ist auch Psychologe, und er will mich in eine Szene einführen, über die ich vielleicht etwas schreiben möchte.«

»Hey, das ist ja toll! Kann ich mitkommen?«, erkundigte Tom sich.

Ich sah mich nach Alan um, und er zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen gern.«

Was erhoffst du dir davon, Tom?

»Bist du dir da sicher? Weil es nämlich auf Feldforschung hinausläuft – einfach Beobachtung –, und ich weiß noch, wie dich das früher immer gelangweilt hat.«

Aber ich konnte beinahe sehen, wie das Räderwerk in seinem Kopf anlief; er stellte sich Feldforschung an hübschen jungen und leicht bekleideten Forschungsobjekten vor – in keiner Weise langweilig.

»Ich bin mir sicher, dass es Spaß macht«, versicherte er mir mit einem Moderatorenlächeln. Er schob sich alle zehn Finger durch das dicke Haar und ließ mit Blick zu mir die Augen brauen auf und ab zucken.

»In Ordnung«, seufzte ich. »Wer will fahren?«


Kapitel 10

Es endete damit, dass wir Alans Jeep Cherokee nahmen, weil Tom und ich bereits etwas getrunken hatten.

Unterwegs erkundigte Tom sich vom Rücksitz aus in abfälligem Ton: »Was ist das für eine Subkultur, die wir heute Abend beobachten?«

Alan und ich sahen uns an, lächelten und antworteten im Chor. »Vampire.«

Hinten begann Tom hektisch, mit dem Verschluss seines Sicherheitsgurts zu hantieren, um sich von dem Gurt zu befreien. Der Verschluss schien eigene Vorstellungen zu haben, denn Tom schnaubte, fluchte und gab Grunzgeräusche von sich, während er mit den Sicherheitsvorkehrungen kämpfte.

Er hatte noch nie viel Geduld besessen.

Ich gestehe es – ich war oberflächlich genug, um meinen Spaß an jeder einzelnen Sekunde des Spektakels zu haben.

Na los, kämpf weiter, Trottel! Wenn man sich’s so überlegt – für Dinge, die Fingerspitzengefühl erfordern, hattest du noch nie viel Talent, stimmt’s? Vielleicht lernst du eines Tages ja noch, dass behutsames Vorgehen einen manchmal weiterbringt.

Vielleicht hatte dieser Gedanke sich auf ihn übertragen, denn nach ein paar Sekunden der Stille hörte ich das Klicken des Verschlusses. Tom rutschte nach vorn und beugte sich über die Lehne.

»Entschuldigung – Vampire?«

Man musste Alan wirklich dafür bewundern, dass er den Blick auf die Straße gerichtet hielt, statt Tom ins Gesicht zu lachen.

Ich dagegen drehte mich um, soweit mein Gurt es mir gestattete, und sah Tom mit vollkommen unbewegtem Gesicht an. »Ja, Vampire.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist!«

Sein Ton störte mich, und ich schüttelte seine Hand ab. »Ich bin auf eine Gruppe von Leuten gestoßen, die sich für Vampire halten, und ich werde über sie schreiben. Ich bin der Ansicht, dass dies ein vollkommen akzeptables Forschungs gebiet ist.«

Das klang viel mehr nach Vorwärtsverteidigung, als ich geplant hatte – als wartete ich nur darauf, dass er widersprach. Ich wusste nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, meine Arbeit Tom gegenüber zu rechtfertigen, aber ich hatte es. Oder vielleicht war ich selbst ja diejenige, der gegenüber ich mich rechtfertigen wollte.

Tom schüttelte den Kopf, langsam, mit einer theatralisch übertriebenen Hin-und-her-Bewegung und mit zusammengepressten Lippen.

»Kismet, Kismet! Du hattest so viel Potenzial. Du hättest mit mir nach Kalifornien gehen und das Rampenlicht mit mir teilen können. Du hättest von Leno interviewt werden können. Du hättest bei Dr. Phil sitzen können. Stattdessen hockst du hier in der Provinz und studierst irgendwelche armseligen Randgruppen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass unsere Trennung dich dermaßen zurückwerfen würde!«

Ich saß kerzengerade auf meinem Sitz, hielt den Blick geradeaus gerichtet und holte tief Atem. Meine Hände schlossen sich im Schoß zu Fäusten, und ich biss mir auf die Unterlippe, um den Wortschwall zurückzuhalten, der sich in mir zusammenbraute. Ich würde nicht zulassen, dass die einzige Frau in unserer Psychologengruppe öffentlich die Nerven verlor. Ich würde mich von ihm nicht aus der Fassung bringen lassen.

Dieser arrogante Dreckskerl! Dieses egomanische, schmierige Arschloch! So eifersüchtig kann ich ihn gar nicht machen, dass es die Anstrengung wert wäre, mir sein bombastisches Geschwätz anzuhören. Sein Hirn steckt schon wieder im Hosenladen fest.

Ich spürte, wie meine Muskeln sich anspannten und meine Achselhöhlen feucht wurden. Ich war ernstlich in Versuchung, den Gurt zu öffnen, mich nach hinten zu stürzen und Dr. Californias Gesicht mit Hilfe meiner Fingerknöchel zu etwas zusätzlicher Farbe zu verhelfen. Ihm vielleicht vollere Lippen zu verpassen, ganz ohne dass er seinen Schönheitschirurgen zu bemühen brauchte – wobei er danach vielleicht einen Termin beim Zahnarzt benötigen würde. Es war wirklich rücksichtsvoll gewesen, mich daran zu erinnern, dass er mich seinerzeit nicht eingeladen hatte, mit ihm an die Westküste zu ziehen. Wo er jetzt ein großes Tier war.

Alan musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen; ich sah, wie seine Zunge sich von innen in die Wange grub. »Tom«, setzte er dann schnell an, offenbar weil er meine feindseligen Absichten erraten hatte, »erinnern Sie sich an eine Mordserie in Los Angeles vor einer Weile? Hat eine Menge Medienaufsehen erregt. Mehrere blutleere Leichen. Nach diesen Killern suche ich, und ich werde sie in der Vampirszene finden.«

Alan hörte sich sehr viel offizieller an, als er in meiner Gegenwart je gesprochen hatte. Psychologen sind ein imagebewusster Haufen, und wir lassen keine Gelegenheit vorbeiziehen, uns voreinander aufzuplustern. Oder vielleicht war es auch Toms Angeberei, die alle anderen zu neuen Höchstleistungen anstachelte. Wie auch immer – Alan gab mir Gelegenheit, mich zusammenzureißen. Schön für Tom!

Tom selbst schwafelte weiter. »Was machen Sie dann also? Sind Sie forensischer Psychologe? Was geschieht mit den Mördern, wenn Sie sie gefunden haben?«

Alan ignorierte die herablassende Art, mit der Tom die Bezeichnung »forensischer Psychologe« überbetonte, aber ich hörte ihn seufzen.

»Ich arbeite beim FBI. Ich bin unter anderem Spezialist für Serienmörder, und ich bin derjenige, den sie auf diesen Fall angesetzt haben.«

»Und wie ist Kismet in diese Sache hineingeraten?«

»Sie ist die Vampirpsychologin«, antwortete Alan grinsend. »Da wären wir.«

Unsere Köpfe drehten sich unwillkürlich zum Fenster, als wir auf der Suche nach einem Parkplatz langsam am The Crypt vorbeifuhren. Am Haupteingang hingen Gruppen von Leuten herum, meist zwischen zwanzig und dreißig: Goths, Möchtegernvampire, Heavy-Metal-Typen, Britney-Spears-Nachahmerinnen, androgyne Wesen, die unter Körperkunst und Piercings verschwanden, und ein paar wiederauferstandene Hippies.

»Es sieht so aus, als wären wir die Ältesten«, bemerkte Tom, eine Spur Gereiztheit in der Stimme.

»Du mit Sicherheit«, zog ich ihn mit einem reizenden Lächeln auf. Okay – ich mag Psychologin sein, aber das heißt nicht, dass ich nicht genauso gemein sein kann wie andere Leute. Ich wusste, dass sein Alter bei Tom ein wunder Punkt war und dass er jede kosmetische Korrekturmöglichkeit nutzte, die die Zeichen der Zeit fernhielt. Wobei auch ich mir für den einen oder anderen kleinen Eingriff nicht zu gut sein würde, wenn es einmal so weit war.

Wir fanden schließlich einen Parkplatz in einiger Entfernung und gingen zu Fuß zum Crypt zurück. Der Bau war gigantisch, fast ebenso hoch wie breit.

Und das Gebäude hatte eine Persönlichkeit. Je näher wir herankamen, desto unheilvoller und mächtiger wirkte es. Ich hörte das Hämmern der Musik ins Freie herausdringen.

Das Erste, was mir an dem Bau selbst auffiel, waren seine Augen – die bunten Glasfenster, die auf jeder Seite die halbe Wandfläche einnahmen. Exotische Farben und Formen fügten sich zu Abbildungen und abstrakten Mustern zusammen. Es gab Darstellungen von Engeln und Dämonen, religiösen Symbolen, keltischen Kreuzen und aus Gräbern aufsteigenden Seelen. Ich konnte mir vorstellen, wie unglaublich sie aussehen würden, wenn Sonnenlicht durch die Fenster in das Innere flutete.

Jetzt waren die Fenster hell erleuchtet, und die Farben fielen auf die dunkle Straße heraus wie leuchtende Regenbogen und tauchten jeden, der dort stand, in einen unirdischen Schein.

Das Gebäude war im gotischen Stil errichtet, mit verzierten Türmen und Bögen. Die oberen Stockwerke hatten viele Nischen und Vorsprünge, und in Abständen standen große Wasserspeier Wache.

Als wir uns der Menschenmenge vor dem Haupteingang näherten, drang der Geruch von Marihuana zu uns herüber, und ich spürte, wie der wuchtig pulsierende Rhythmus der Musik mir durch die Fußsohlen drang.

Wir stiegen die Stufen zum Eingang hinauf und traten durch eine massive Doppeltür ein, deren schweres Holz mit wunderbaren Schnitzereien verziert war. Eine Wand von Lärm schien auf mich zuzukommen, als die Tür sich öffnete, und das Hämmern verschlug mir den Atem. Am anderen Ende des Raums sorgte eine Band mit kreischenden Gitarren, dröhnenden Bässen und primitiven Rhythmen für die Beschallung. Die Musiker bewegten sich wild auf der vielstufigen Bühne, und die Akustik des Raums sorgte dafür, dass der Klang aus den Lautsprechern heraus zu explodieren schien.

Eine Nebelmaschine pumpte in der Nähe des Fußbodens eine geschlossene Schicht weißer Schwaden in die Luft, die ein ganz eigenes Leben zu führen schienen; sie wogten und kräuselten sich wie geisterhafte Schlangen.

Unmittelbar hinter der Tür stießen wir auf einen Türsteher, der uns den Zugang zu dem Raum versperrte. Er war sehr groß, extrem dünn und leichenblass, und er hielt offenbar nicht viel davon, die Privatsphäre anderer zu respektieren, denn er beugte sich sehr dicht zu uns.

»Willkommen im The Crypt! Ausweis bitte!«

Sein Atem war heiß und hatte einen merkwürdig süßlichen Geruch. Er streckte eine Hand mit langen schmutzigen Fingernägeln aus, und ich wich instinktiv zurück und schob mich hinter Alan, während ich meinen Führerschein aus der Tasche meiner Jeans zog. Es war schon eine Weile her, seit ein Türsteher meinen Ausweis hatte sehen wollen.

Meine Reaktion auf sein Äußeres schien ihn nicht weiter zu kränken; er lächelte – wobei er verfärbte Reißzähne sehen ließ – und winkte uns mit einer Armbewegung ins Innere. »Viel Spaß!«

Tom tippte mir auf die Schulter und zeigte auf den Rausschmeißer; sein Gesichtsausdruck verriet Widerwillen. »Ist das einer von deinen Patienten? Er sieht aus, als ob er etwas Hilfe brauchen könnte.«

Ich starrte ihn wütend an. »Sehr komisch! Vielleicht gebe ich ihm eine von meinen Visitenkarten, er würde eine erstklassige Fallstudie für mein Buch abgeben.«

Reg dich ab, Mädchen! Ich brauche mich weder Tom noch irgendjemandem sonst gegenüber zur rechtfertigen. Das hier fängt an, nach so einer Art Geschwisterrivalität auszusehen – nicht, dass ich wüsste, wie irgendetwas aussieht, das mit dem Wort »Geschwister« anfängt.

»Hey, ihr zwei, seht euch das an!« Alan zeigte in den Raum.

Der Laden war wie ein Mittelding zwischen einem Friedhof und Draculas Schloss dekoriert, und er war groß genug, um Hunderte von Leuten aufzunehmen – von denen die meisten schon da zu sein schienen.

Wir arbeiteten uns zur Bar durch, die eine ganze Wand einnahm und wie ein langer hölzerner Sarkophag gestaltet war. Als wir dort standen und darauf warteten, dass ein Barkeeper uns bemerken würde, beugte Alan sich vor und schrie mir ins Ohr: »Das hatte ich ganz vergessen: Sieh Vampiren niemals direkt in die Augen! Sie werden dich bannen.«

Ich wollte darauf eigentlich antworten, wie lächerlich ich das fand, aber die Musik war zu laut, als dass ich so viele Wörter hätte brüllen können, und so nickte ich nur und formte ein »Okay«.

Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war Tom beim Anblick all des wogenden weiblichen Fleisches auf der Tanzfläche bereits im Paradies der geilen Hunde angekommen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein Grinsen noch breiter ausfallen konnte – er begann mich an den Joker in einem der alten Batman-Filme zu erinnern. Dann drehte er sich wieder zur Bar um, um sein Getränk zu bestellen, und sein Blick fiel auf die Barfrau. »Heiliger Bimbam!«

Sie war spektakulär – eine lederbekleidete Männerfantasie, die dem Centerfold einer Zeitschrift hätte entstiegen sein können. Ihr Haar war kurz geschnitten und zu kleinen Stacheln frisiert. In der trüben Beleuchtung war die Farbe schwer auszumachen, aber es schien Pink zu sein – oder vielleicht Orange. Ihre Augen waren mandelförmige blaue Scheiben. Sie beugte sich über die Bar und ließ ihre nicht unerheblichen Aktivposten vor Tom auf die Theke plumpsen. »Womit kann ich dienen?«

Nach ein paar Sekunden brachte er es schließlich fertig, seinen Blick bis zu ihrem Gesicht zu heben, und starrte sie an, während seine Kinnlade langsam nach unten klappte.

Alan packte ihn an der Schulter und schnippte vor seiner Nase mit den Fingern. »Aufwachen!«

Tom schien schlagartig in die Wirklichkeit zurückzukommen; er schüttelte heftig den Kopf und sah Alan an. »Was ist passiert?«

»Einem Vampir darf man nie in die Augen sehen«, teilte Alan ihm mit.

Jetzt starrten wir alle die Göttin hinter der Bar an, und sie lächelte zurück, wobei sie ein Paar sehenswerter Reißzähne vorzeigte.

Tom lachte. »Aha, okay.« Aber er kam mir dabei etwas verstört vor.

Wir bestellten Bloody Marys – eine Spezialität des Hauses – und machten uns auf die Suche nach einem Tisch.

Das Gebäude hielt viele kleine Abteile, erhöhte Sitzflächen und dunkle Ecken für Gäste bereit, die sich für die eine oder andere Aktivität etwas Abgeschiedenheit wünschten. Auf wundersame Weise waren wir im richtigen Moment am richtigen Ort und erwischten eine runde, etwas oberhalb der Tanzfläche liegende Nische. Die Wände dämpften den Lärm der Musik, und wir konnten uns unterhalten, ohne zu brüllen. Von hier aus überblickten wir außerdem unauffällig den größten Teil des Clubs.

Tom war seit seiner Begegnung mit dem Centerfold sehr still gewesen, und jetzt erklärte er, er würde sich auf die Suche nach einer Toilette begeben. Er machte sich daran, durch das Menschenmeer zur anderen Seite des Raums hinüberzuwaten. Ich sah ihm dabei zu, bis er etwa auf halber Strecke von einer großen Brünetten gekapert und auf die Tanzfläche gezerrt wurde.

»Hallo, Alan.« Eine vertraute Stimme, die mich einhüllte wie Samt.

Alan stand auf. »Devereux, setzen Sie sich doch zu uns! Ich freue mich, Sie wieder einmal zu sehen.«

Devereux setzte sich neben mich auf die Bank, hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie. Dann neigte er den Kopf zur Seite und sagte mit einem langsamen Lidschlag seiner türkisfarbenen Augen: »Hallo. Ich bin Devereux, der Eigentümer dieses Lokals.«

Die Berührung seiner Lippen auf meiner Hand löste eine Reaktion in diversen Teilen meines Körpers aus. Ich konnte die Empfindungen nicht schnell genug ordnen, um auf eine Antwort zu kommen, und deshalb war ich erleichtert, als stattdessen Alan den Mund aufmachte.

»Das ist Kismet Knight, sie ist Psychologin hier in Denver. Wir haben uns wegen des verschwundenen Mädchens zusammengesetzt.«

»Es ist ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, verkündete Devereux, und zugleich flüsterte seine Stimme in meinen Gedanken: »Ich freue mich sehr, dich zu sehen. Aber Alan braucht nicht zu wissen, dass wir uns schon begegnet sind.«

Ich starrte ihn einfach nur an und nickte, denn alles, was ich spürte, war das überwältigende Bedürfnis, auf seinen Schoß zu klettern und seinen Mund mit meinem zu bedecken. Und bevor ich mir nicht sicher sein konnte, dass ich mich nicht vollkommen zum Narren machen würde, blieb ich lieber bewegungslos sitzen.

Was hatte Devereux eigentlich an sich? Woran lag es, dass ich mich in einen hormongesteuerten Teenager verwandelte, sobald ich in seine Nähe kam? War es etwas Chemisches? Reagierten unsere Pheromone auf irgendeine geheimnisvolle Art miteinander? War er ein Meisterhypnotiseur? Oder war ich ganz einfach von seinen offensichtlichen körperlichen Vorzügen geblendet?

Denn es konnte keinen Zweifel geben: Er war ein schöner Mann. Es existierte keine andere Möglichkeit, ihn zu beschreiben. Ein Kunstwerk. Etwas an seinem Gesicht war maskulin und weich zugleich, und ich hatte den Wunsch, ihn zu berühren, mit den Fingern über seine helle Haut und sein langes seidiges Haar zu streichen. Ich wandte den Kopf ab und versuchte, dem Blick seiner funkelnden Augen auszuweichen – nicht aus Angst, er könnte mich bannen, sondern weil ich mich davor fürchtete, was er möglicherweise in meinen lesen würde.

»Ja, ich begehre dich auch«, murmelte Devereux in meinen Gedanken; die Stimme schien einen unsichtbaren Teil von mir zu liebkosen.

Alans Handy klingelte. Er holte es aus seiner Tasche und meldete sich: »Stevens.« Es folgte eine kurze Pause und dann: »Scheiße, ich bin gleich da!«

Er wandte sich an mich und erklärte: »Sie haben eine Leiche gefunden. Ich muss ins Hauptquartier.«

Ich wollte aufstehen, aber Alan legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, ich kann dich nicht mitnehmen, Kismet. Du wirst hier warten müssen. Ich komme zurück und hole dich und Tom ab, sobald ich kann.«

Diese Aussicht gefiel mir nicht besonders. Ich war ganz einfach nicht der Typ dafür, herumzusitzen und darauf zu warten, dass jemand meinen Chauffeur spielte, und mit Devereux zusammen hierzubleiben machte mich auf eine Art nervös, die ich nicht verstand.

Devereux wandte sich an Alan. »Ich werde mich um Dr. Knight und ihren Freund kümmern, bis Sie wieder hier sind.«

Alan legte eine Hand an meine Wange und stand auf. »Ich bleibe nicht lange weg.« Und damit machte er sich auf den Weg zur Tür.

»Er fühlt sich von dir angezogen«, stellte Devereux mit einem Nicken zu Alan hin fest. »Und du dich von ihm. Aber du fühlst dich auch von mir angezogen. Und dann sind da noch die unklaren Gefühle, was deinen Freund auf der Tanzfläche angeht.«

Ich runzelte die Stirn und studierte sein Gesicht. Wie machte er das? Und warum störte es mich nicht so sehr, wie es das hätte tun sollen?

»Hast du mir nicht versprochen, dich aus meinen Gedanken fernzuhalten?«

Er nickte. »Ja, natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Du hast vollkommen recht. Ich will das Geheimnis, das zwischen uns besteht, nicht zerstören. Du bist sehr schön heute Abend.«

Er beugte sich vor und wartete; seine Lippen waren nahe genug, dass ich ihn küssen konnte. Ich sog den schwachen würzigen Duft ein, der von ihm ausging, und schloss die Lücke zwischen uns, bevor ich auch nur darüber nachgedacht hatte.

Wir küssten uns lange und tief; unsere Zungen forschten und verschmolzen miteinander. Es war, als wären unsere Körper eins geworden, und wir teilten einen einzigen Herzschlag – ein einziges lebendiges Zentrum. Ich begehrte ihn mit jeder Zelle meines Körpers, und niemand war im Raum außer uns beiden. Der Lärm schien verstummt zu sein, und wir trieben in einem Universum, das nur uns allein gehörte.

Als wir uns endlich voneinander lösten, sah ich ihm in die Augen; sie funkelten wie Edelsteine.

Er flüsterte: »Mein Blick wird dich heute Nacht nicht bannen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, das verstehen zu wollen. Ich wollte nichts weiter, als ihn mit den Augen in mich aufzunehmen, ihn zu berühren, ihn wieder zu küssen. In diesem Augenblick gab es nichts anderes, was zählte. Aber dann fragte ich mich, warum nichts anderes mehr zählte. Es sah mir nicht ähnlich, in aller Öffentlichkeit meinen körperlichen Bedürfnissen nachzugeben. Warum war ich plötzlich so ungehemmt?

»Warum bin ich so fasziniert von dir?«, fragte ich, während ich ihm mit einem Finger über die Wange strich.

Er griff nach meiner Hand. »Es ist die Wirkung, die wir auf manche Menschen haben. Es freut mich sehr, dass du im Hinblick auf mich so empfindest. Ich hoffe, dich noch mehr zu faszinieren.«

Sekundenlang glitten meine Gedanken ab, weil ich seinen Mund beobachtete.

»Kismet?«

»Was ist?« Ich riss meinen Blick los und zwinkerte ein paarmal, um in die Wirklichkeit zurückzukommen. »Siehst du? Das meine ich. Warum hast du diese Auswirkung auf mich?«

»Erinnerst du dich noch, wie du mich gefragt hast, was Bryce dir angetan hat, und ich geantwortet habe, dass er deine Hirnströme veränderte?«

»Ich weiß, dass du das gesagt hast, aber begriffen habe ich es nicht. Wie kann jemand meine Hirnströme verändern, einfach indem er mich anstarrt?«

»Es hat mit dem Phänomen der Kopplung zu tun. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren viel über das Thema gelesen. Einer der Vorteile der Langlebigkeit besteht darin, dass man sich Wissen aneignen kann.«

»Kopplung?«

»Gestatte mir, es zu erklären. Stell dir eine alte Uhr vor, die Sorte mit einem Pendel.« Er bewegte seine Hand von einer Seite zur anderen, als dirigierte er ein Orchester. Es machte ihm unverkennbar Spaß, sein Wissen weiterzugeben, und ich lächelte, als ich seine enthusiastischen Darlegungen verfolgte. Professor Devereux.

Seine eleganten Handbewegungen wurden ausladender.

»Der Rhythmus seiner Bewegung ist sehr stark. Jetzt stell dir vor, du hängst mehrere kleinere neuere Uhren an die gleiche Wand neben die alte Uhr, und jedes Pendel schwingt in einem anderen Rhythmus. Aber bald werden die Pendel aller neueren Uhren im gleichen Rhythmus schwingen wie das der alten Uhr. Ihre größere Kraft wirkt sich auf die neueren Uhren aus, und sie werden sich ihr anpassen. Erkläre ich das richtig?«

Ich strich mit meinen Fingerspitzen über seine Hand, die auf dem Tisch lag. Ich konnte einfach nicht aufhören, ihn zu berühren.

»Ja, davon habe ich gehört. Es ist, wie wenn Frauen anfangen, ihre Periode alle zur gleichen Zeit zu bekommen. Als entwickelten wir eine Art Synchronität. Aber was hat das mit dir zu tun?«

Er nickte und hob einen Finger, um mit dem Vortrag fortzufahren. »In musikalischen Begriffen ausgedrückt – Vampire …« Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Was ist?«

Er hatte gesehen, dass ich den Blick senkte, als er das Wort Vampire aussprach. Ich faltete die Hände im Schoß. Das Wort hatte mich daran erinnert, dass ich möglicherweise gerade die Wahnvorstellungen eines anderen Menschen ausnutzte – eines Menschen, der verwirrt war, wenn nicht Schlimmeres. Da saß ich nun, knutschte mit jemandem herum, den ich kaum kannte, und ermutigte ihn, indem ich mir seine Geschichten anhörte. Weder für die Frau noch für die Psychologin in mir war mein Benehmen sonderlich schmeichelhaft. Ich hob den Blick zu ihm und stellte fest, dass er mich anlächelte.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist die bockigste Frau, die ich jemals getroffen habe. Es fängt an, lästig zu werden, dass du mich nicht als das anerkennen willst, was ich bin. Aber ich werde die Frage beantworten, die du gestellt hast, und du wirst mir ganz einfach zuhören müssen.«

Er hob eine meiner Hände an den Mund und küsste die Handfläche mit seinen unglaublich weichen Lippen. Selbst dieser kleine Körperkontakt bewirkte schon, dass mein Herz zu rasen begann und meine Libido sich zu Wort meldete. Seine schönen türkisfarbenen Augen funkelten, und irgendwie brachte er es fertig, sexy, engelsgleich und gefährlich auf einmal zu wirken.

»Wie ich im Hinblick auf musikalische Begriffe gesagt habe, verströmen Vampire eine so starke Energie, dass alle anderen sich an uns koppeln. Die Melodie, die von uns ausgeht, ist stärker als die aller anderen und übertönt, was zuvor da war. Und dies geschieht bereits, ohne dass wir jemanden ansehen. Wenn wir einem Menschen in die Augen sehen, ohne Zurückhaltung zu üben, gerät das zu einer Form der Bewusstseinskontrolle. Wir können die Hirnströme verändern.«

»Redest du jetzt von Hypnose?«

»Es hat mehr von einer Gehirnwäsche als von Hypnose, denn bei der Hypnose kannst du immer frei entscheiden.«

Ich streckte die Hand aus und spielte mit einer Strähne seines Haars.

»Du erklärst mir damit also, dass die Kraft dessen, was du bist, so stark ist, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, ob ich es will oder nicht?«

»Genau das«, bestätigte er mit einem raschen Nicken.

»Und als du gesagt hast, heute Nacht würde dein Blick mich nicht bannen, hast du damit gemeint, dass du dich zurückhalten würdest?«

»Ja.«

Ich strich mit meinem Zeigefinger über seine Unterlippe. »Bedeutet das dann also, mein Wunsch, dich zu küssen, existiert nur, weil du willst, dass ich dich küsse? Dass du für mich deiner Macht wegen unwiderstehlich bist und nicht aufgrund von irgendetwas, das ich tatsächlich für dich empfinde?«

Er schenkte mir ein kurzes blendendes Lächeln. »Es freut mich zu hören, dass du mich unwiderstehlich findest, aber nein. Ich bin alt genug, um meine Kraft vollkommen unter Kontrolle zu halten, und bei dir beherrsche ich mich immer, damit du deine eigenen Entscheidungen treffen kannst. Du küsst mich, weil du den Wunsch hast, mich zu küssen.«

Ich ließ einen Fingernagel sachte über seine Wange gleiten. »Zeig mir den Unterschied!«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie meinst du das?«

»Setz deine Augen ein – dreh auf bis zum Anschlag! Gib’s mir! Ich will wissen, wovon du redest.«

»Bist du sicher?«, fragte er mit einem etwas hinterhältigen Lächeln.

Ich nickte und sah ihm in die Augen.

Ich spürte, wie eine Woge von Hitze durch meinen Körper ging, meine Kopfhaut zu kribbeln begann und meine Lider schwer wurden. Im nächsten Augenblick saß ich auf seinem Schoß, die Knie auf beiden Seiten seiner Beine und die Arme um seinen Hals gelegt, und küsste ihn leidenschaftlich.

In meinen Gedanken hörte ich ihn seufzen: »So könnte es zwischen uns sein.«

»Äh-m.«

Ich hörte irgendwo in weiter Ferne ein Geräusch, aber nichts war so wichtig, wie Devereux’ weiche warme Lippen zu küssen. Nichts zählte, außer meinen Körper an seinen gepresst zu halten.

»Ähm, Kismet?«

Wie in Zeitlupe drehte ich mich nach der Stimme um. Vom Ende des Tischs her starrten drei Augenpaare mich an.


Kapitel 11

Toms fassungsloses Gesicht beugte sich über mich. »Kismet?«

Was es auch war, das da geschehen war, es war nicht vorbei, und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf das Publikum zu konzentrieren, das wir da plötzlich zu haben schienen. Ich erinnerte mich undeutlich an Tom, aber die beiden Frauen rechts und links von ihm kannte ich nicht.

Eine weibliche Stimme sagte: »Sie ist gebannt.«

»Meinst du damit, sie steht unter Drogen? Hat dieser Typ ihr irgendetwas ins Glas getan?«, wollte Tom wissen; seine Stimme troff vor Ärger.

»Nein, sie ist nicht betäubt. Sie ist bezaubert«, klärte eine zweite Frauenstimme ihn auf.

»Ich habe das Gefühl, dass ich hier irgendetwas nicht ganz verstehe. Wenn mir nicht augenblicklich jemand sagt, was hier los ist, mache ich eine Szene!«, schrie Tom.

»Kismet, was ist passiert? Wo steckt Alan? Kennst du diesen Typen?«

Ich sah zu Tom auf, nickte und vergrub mein Gesicht in Devereux’ duftendem Haar.

»Ich bitte um Verzeihung. Sie müssen Tom sein. Wir wurden einander nicht vorgestellt. Ich bin Devereux, der Besitzer vom The Crypt. Bitte entschuldigen Sie unsere Unhöflichkeit – wir hätten Sie nicht ignorieren dürfen. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Wir haben ein kleines … Experiment durchgeführt … und es ist mit uns durchgegangen.«

Der Nebel in meinem Hirn begann, sich zu verziehen, und allmählich ging mir auf, dass ich auf Devereux’ Schoß saß und dass Tom und zwei mir unbekannte Frauen mich anstarrten. Ich erinnerte mich, die Entscheidung getroffen zu haben, dass ich auf seinen Schoß klettern würde, aber ich konnte mir absolut nicht vorstellen, wie ich jemals dazu hatte kommen können, so etwas zu tun.

Devereux flüsterte in meinen Gedanken: »Das war wundervoll. Ich warte auf eine Gelegenheit, dieses Experiment fortzuführen.«

Er hob mich mühelos von seinem Schoß herunter und setzte mich neben sich auf die Bank. Die Geräusche ringsum begannen, sich allmählich wieder in mein Bewusstsein vorzuarbeiten, und mein Blickfeld wurde klarer. Ich wollte ihm tausend Fragen stellen über das, was gerade geschehen war, aber es sah nicht so aus, als ob ich die Gelegenheit dazu bekommen würde.

»Bitte setzt euch doch zu uns!« Devereux wies mit einer Handbewegung auf die Stühle ringsum.

Tom und die beiden Frauen nahmen Platz. Sein Blick ging rasch zwischen Devereux und mir hin und her. »Kismet, was ist eigentlich mit dir los? Ich habe noch nie gesehen, dass du so etwas tust.«

»Lass ihr einen Moment Zeit«, riet die Frau, die neben ihm saß. »Sie ist noch nicht ganz wieder da.«

Sie wandte sich an mich. »Ich bin Zoë, eine neue Freundin von Tom. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich unter den Bann genommen wurde. Es ist eine Erfahrung, die man fast nicht in Worte fassen kann.«

»Unter den Bann genommen? Wie meinst du das, unter den Bann genommen? Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?!« Tom stierte wütend von einem zum anderen.

Ich ignorierte ihn, konzentrierte mich stattdessen auf die Frau, die mich angesprochen hatte, und erkannte die große Brünette, die Tom auf seinem Weg zur Herrentoilette abgefangen hatte. Sie wirkte sehr dynamisch, mit dunklem Haar, blasser Haut und großen ausdrucksvollen Augen. Es war zu dunkel, als dass ich ihre Augenfarbe hätte erkennen können, aber sie kam mir ungewöhnlich vor. Sekundenlang faszinierten mich ihre Wimpern – es waren die längsten, die ich jemals gesehen hatte.

Als ich schließlich einen Teil meiner Sprachfähigkeit wiedergefunden hatte, murmelte ich: »Schön, dich kennenzulernen.«

Devereux berührte meinen Arm und wies mich auf die zweite Frau hin. »Das ist Luna. Sie gehört zu den Managern dieses Clubs und ist meine persönliche Assistentin.«

Ich hatte es mit meinem vernebelten Hirn zuvor nicht wahrgenommen, aber Luna war eine außergewöhnlich attraktive Frau. Genau genommen störte mich der Gedanke, dass diese Femme fatale Devereux’ Assistentin war, ganz erheblich. Ich kannte ihn kaum, und ein paar leidenschaftliche Küsse sollten eigentlich kein Grund sein, so eifersüchtig auf eine andere Frau zu sein. Schon gar nicht auf eine Frau, die vielleicht überhaupt nicht an Devereux interessiert war.

Ja, ja, okay. Nicht an Devereux interessiert – willkommen im Land der Selbsttäuschung!

Lunas silberne Augen musterten mich wie ein Versuchsobjekt in einem Labor. Sie lehnte sich über den Tisch, verlagerte ihr Gewicht von einer Seite zur anderen, wie um mich aus verschiedenen Winkeln betrachten zu können, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich versuchsweise mit einem Stock angetippt hätte, wenn das möglich gewesen wäre.

»Du bist das also – die Frau, die das ganze Trara ausgelöst hat.« Sie drehte eine Strähne ihres langen glatten pechschwarzen Haars um den Finger. »Ich habe ja mehr erwartet. Du bist sehr hübsch, und ich weiß schon, was er mit den Augen meint, aber ich verstehe seine Besessenheit trotzdem nicht ganz.«

Sie wandte sich an Devereux.

»Was ist es eigentlich bei ihr?« Die beiden starrten sich einen Moment lang schweigend an, und dann nickte Luna und seufzte. »Ja, ja, ich weiß. Ich werde mich benehmen. Aber das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.«

Sie wandte sich wieder an mich. »Lass dir von Devereux den Club zeigen. Ich bin mir sicher, dass du das sehr aufschlussreich finden wirst.« Sie stand auf, nickte Devereux zu und entfernte sich; ihre geschmeidigen Bewegungen erinnerten mich an einen Panther auf der Pirsch.

In meinen Gedanken sagte Devereux: »Luna versteht mein Interesse an Menschen nicht. Sie glaubt, es sei gefährlich, wenn wir die Enttarnung riskieren. Es gibt keinen Grund für dich, eifersüchtig auf sie zu sein. Wir hatten niemals eine intime Beziehung.«

Ich runzelte die Stirn und schickte als Antwort zurück: »Ich bin nicht eifersüchtig.«

Er lächelte, nickte und dachte: »Wie du meinst.«

»Hey, was ist los? Warum stieren alle Leute sich dauernd an? Ich glaube, ich habe den Anfang von diesem Film verpasst. Hast du vor, mir zu erzählen, was du auf dem Schoß von diesem Typen gemacht hast?«, fauchte Tom.

Ich hob das Kinn und hielt seinen Blick fest. »Na ja, ich schulde dir zwar keine Erklärung, und du hörst dich lächerlich nach eifersüchtigem Freund an, aber ich verrate es dir. Zwischen Devereux und mir besteht eine besondere Beziehung. Wir fühlen uns sehr zueinander hingezogen. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Und ich setze mich jedem auf den Schoß, bei dem ich es will, und ich küsse jeden, den ich küssen will!«, teilte ich ihm mit einem strengen Blick mit.

Es war vollkommen untypisch für mich, all das laut auszusprechen, aber es gab mir ein gutes Gefühl.

Tom schien sich auf seinem Sitz etwas zu ducken und nickte. »Okay, schon kapiert. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht. Du kommst mir schon den ganzen Abend irgendwie komisch vor. Wo ist Alan?«

»Den haben sie zur Polizei gerufen. Sie haben wieder einen Mordfall.«

Seine Augenbrauen hoben sich. »Mordfall?«

»Ja, im Zusammenhang mit dem Fall, an dem er arbeitet. Er sprach im Auto darüber, weißt du noch?«

Er runzelte die Stirn. »Oh, ja, diese Vampirsache. Und wie sollen wir jetzt nach Hause kommen?«

Man konnte sich bei Tom doch immer darauf verlassen, dass er seine Interessen im Auge behalten würde, ganz gleich, was sonst noch vor sich gehen mochte.

»Er hat gesagt, er würde zurückkommen, sobald er kann.«

Zoë streckte den Arm aus, legte ihre Finger um Toms Kinn und drehte seinen Kopf zu sich herum. »Wer weiß, Tommyboy, vielleicht willst du ja gar nicht nach Hause gehen. Der Abend ist noch jung. Komm, gehen wir tanzen!« Sie zog ihn vom Tisch weg auf die Tanzfläche hinaus.

»Aber geh nicht ohne mich!«, rief Tom über die Schulter zu mir zurück. Devereux lachte leise.

»Dein Freund ist ein interessanter Mensch. Dich mit mir zusammen zu sehen hat bei ihm einen Sturm von Emotionen ausgelöst. Jetzt macht er sich Gedanken darüber, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, dich gehenzulassen. Er ist dabei, es sich noch einmal zu überlegen.«

»Bist du eifersüchtig?«, platzte ich, ohne nachzudenken, heraus. Was war ich eigentlich – ein vierzehnjähriger Teenager?

Er kam näher und hüllte mich wieder in seinen wunderbaren würzigen Duft ein. Seine Augen schimmerten in dem dämmerigen Licht, und seine Stimme strömte wie Musik. »Nein, ich bin nicht eifersüchtig. Deiner Gefühle für mich bin ich mir sicher. Was dich und mich verbindet, geht über kleinliche menschliche Emotionen hinaus.«

Ich erwog kurz, darauf zu beharren, dass ich keinerlei Gefühle für ihn hegte. Aber wie konnte ich jemanden anlügen, der die Fähigkeit zu besitzen schien, meine Gedanken und Empfindungen zu lesen – ob ich es mir jetzt vorstellen konnte oder nicht? War das nun der Wunschtraum jeder Frau oder ihr größter Alptraum?

So fragte ich stattdessen: »Wenn ich dir jetzt wieder in die Augen sehe, klettere ich als Nächstes zurück auf deinen Schoß?«

Er lachte, ein schallendes Auflachen, das sich über mich ergoss wie warmer Honig. »Nein. Du kannst mich ansehen und dabei sitzen bleiben.«

Ich fing seinen Blick auf und dachte: »Küss mich!«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Und er drückte seine weichen warmen Lippen auf meine und nahm mich wieder mit in das tiefe, selige, zeitlose Universum, in dem nur wie beide existierten. Die Geräusche des Raums verklangen im Hintergrund. Jeder Mensch im Club verschwand. Devereux schob behutsam die Zunge in meinen Mund und erforschte mich, und ich erwiderte den Gefallen, den er mir tat. Ich hörte die kleinen Seufzer, die ich selbst ausstieß. In meinen Gedanken sagte er: »Ich will dich.«

Mein Körper schmerzte vor Verlangen nach ihm. Vielleicht waren es einfach die aufgestauten sexuellen Bedürfnisse der letzten beiden Jahre, vielleicht war es auch meine Reaktion auf seinen unglaublichen Kuss, aber ich konnte an nichts anderes mehr denken als an heißen, leidenschaftlichen Sex mit Devereux.

Wir lösten uns widerwillig voneinander.

»Komm, lass dir den Rest meines Clubs zeigen!«

Er stand auf, streckte mir seine Hand hin, und ich nahm sie.

Ich glitt von der Bank, stellte mich auf die Zehenspitzen und suchte den Raum ab. »Ich sollte Tom sagen, wohin ich gehe. Nicht, dass er es verdient hätte. Es würde ihm recht geschehen, wenn ich ihn hier einfach sich selbst überließe.«

Devereux neigte seinen Kopf zur Seite. »Hattet ihr eine Meinungsverschiedenheit?«

»Manchmal lasse ich mich von seiner Arroganz aus der Fassung bringen, obwohl ich es eigentlich besser wissen müsste. Auf eine ziemlich verdrehte Art ist er fast wie ein Verwandter.«

Er lächelte. »Ah. Aber mach dir keine Sorgen, Zoë wird ihm sagen, dass du mit mir zusammen bist.«

»Wie meinst du das, Zoë wird’s ihm sagen? Woher soll sie das wissen?«

»Ich habe in Gedanken mit ihr gesprochen und die Nachricht weitergegeben. Komm!«

Wir gingen die Stufen von unserer Nische hinunter und hinaus in den Hauptraum des Clubs. Devereux hielt meine Hand fest und führte uns durch die Menschenmenge, die sich wie durch Magie vor uns zu teilen schien und plötzlich einen Pfad durch die Masse enggedrängter Körper freigab.

Wir kamen an der sarkophagförmigen Bar vorbei, wo die Ledergöttin mit einer Gruppe von Männern beschäftigt war, die mit herunterhängendem Unterkiefer ihre Barfrauqualitäten bestaunte. Am Ende der Bar stießen wir auf eine alt aussehende hölzerne Tür. Vor ihr saß auf einem Schemel ein großer muskulöser Mann mit langem grauen Haar und in der klassischen Bikermontur.

Als wir näher kamen, sprang er auf, schob seinen Hocker hastig zur Seite und öffnete uns die Tür. Entweder hatte er zu viel Koffein im Blut, oder er war von Natur aus nervös, oder Devereux’ Anblick hatte eine Panikattacke ausgelöst, denn er starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ich konnte das Adrenalin beinahe hämmern hören. Der Mann hatte Angst.

»Danke, John«, sagte Devereux, als wir an ihm vorbeigingen und die Tür sich hinter uns schloss. Wir standen am oberen Ende einer langen breiten Treppe, die in die Eingeweide des Gebäudes hinunterführte.

»Warum hat dieser Mann so viel Angst vor dir?«

Er zuckte mit den Achseln. »Es gibt Menschen, die das aufsuchen, was ihnen Angst macht. Sich zu fürchten ist die einzige Art, sich lebendig zu fühlen, die sie kennen. Es ist, als sähe man sich einen Film an, der einem Angst macht. John ist süchtig nach Vampiren.«

Zu hören, wie Devereux wieder auf Vampire zu sprechen kam, dämpfte ganz entschieden die Erregung, die ich Sekunden zuvor noch empfunden hatte. Mir wurde klar, dass ich seine Vampirspielerei entweder akzeptieren musste, oder ich würde mich nicht mehr mit ihm treffen können. Und mich mit ihm zu treffen war zu einem Punkt geworden, über den ich nicht mehr zu verhandeln bereit war.

Ich hatte es nach wie vor nicht fertiggebracht, mit den Dingen klarzukommen, die Alan mir erzählt hatte – dass Devereux der Anführer eines Vampirzirkels war. Aber ich konnte auch nicht behaupten, dass ich die Information vollkommen abgetan hatte. Genau genommen ging sie mir schon den ganzen Tag im Kopf herum und untergrub meine logischen Erklärungen. Schließlich war auch Alan Psychologe. Hätte er mich wirklich angelogen? War er selbst vielleicht in der gleichen Illusion gefangen?

Wir gingen die Treppe hinunter und fanden uns in einem breiten Gang mit vielen Türen auf jeder Seite wieder. Midnights Beschreibung der unteren Ebenen als ein Verlies fiel mir ein, denn die Wände waren aus Stein, und die schweren Türen sahen aus, als wären sie dazu geschaffen worden, schreiende Gefangene in den Räumen dahinter festzuhalten. Die Luft war kühl und feucht, und ich war fast überrascht, elektrische Lampen statt Fackeln an den Wänden zu sehen. Aber obwohl der Bau einer mittelalterlichen Burg glich, konnte er so alt nicht sein; die Kirche selbst stand erst seit etwas über hundert Jahren. Nichtsdestoweniger kam alles hier mir uralt vor.

Einige der Türen standen offen. Im Vorbeigehen sah ich Büround Besprechungsräume, Lagerräume, eine Art Aufenthaltsraum mit einem Fernsehbildschirm von der Größe einer Kinoleinwand und den Samtvorhang zu dem privaten Bereich, von dem Midnight mir bei ihrem ersten Termin erzählt hatte.

Devereux blieb vor dem Eingang stehen und zog den Vorhang zur Seite. Er nickte mir zu, ich sollte mir die Gruppe von Leuten in dem Raum ansehen. »Ich werde dich später einigen von meinen Gefährten vorstellen. Im Augenblick habe ich den selbstsüchtigen Wunsch, dich für mich allein zu behalten. Du bist eine kostbare Gabe.«

Ich war nicht daran gewöhnt, dass ein Mann mir solche Aufmerksamkeit schenkte, und so wusste ich nicht, was ich mit all den Empfindungen anfangen sollte, die mich bei seinen Worten durchdrangen. Etwas an ihnen rührte an ein sehr altes Bedürfnis, und auf einmal fühlte ich mich verletzlich. Ich sah hinauf in sein schönes Gesicht, und er beugte sich vor und küsste mich behutsam auf die Stirn, als wüsste er, was ich dachte.

Er schloss den Vorhang, nahm meine Hand und führte mich weiter den Gang entlang bis zu einer verzierten Doppeltür. Er verwendete einen seltsamen altmodischen Schlüssel, um die Tür zu öffnen, und führte mich in einen riesigen Raum voller wunderbarer Antiquitäten, Tapisserien und Kunstwerke. Der Raum war groß genug, um mein gesamtes Stadthaus aufzunehmen und noch genügend Platz für eine Garage zu lassen. An den Wänden waren Kandelaber angebracht, deren brennende Kerzen zusammen mit dem funkelnden Licht eines Kronleuchters an der Decke für eine sanfte Beleuchtung sorgten. Die steinernen Wände mussten eine natürliche Schalldämpfung liefern, denn ich konnte die Musik des Clubs über uns nicht mehr hören. Die Stille wirkte wie Samt.

Ich sah mich in dem Raum um und stellte fest, dass er vollständig mit modernen Bürogeräten ausgestattet war – Computer, Faxgerät, Drucker –, aber sie waren alle in antike Schreibtische und Kommoden eingebaut, die verstreut zwischen farbenprächtigen Sesseln und Ottomanen standen.

Eine Hälfte des Raums diente unverkennbar als Bibliothek; die Wände waren mit Regalen bedeckt, auf denen Tausende von Büchern standen. Manche von ihnen schienen mir sehr alt zu sein.

»Willkommen in meinem privaten Büro!«, sagte Devereux mit einer Verneigung. »Bitte fühl dich wie zu Hause!«

»Wow, das ist unglaublich!«, brachte ich hervor, überwiegend an mich selbst gewandt, während ich im Raum herumging. Devereux hatte einen wunderbaren Geschmack und einen bemerkenswerten Sinn für Farbzusammenstellungen. Angesichts der Sorgfalt, mit der er sein Reich gestaltet hatte, fiel mir meine eige ne spartanisch ausgestattete Praxis ein, und in Gedanken schwor ich mir, dem abzuhelfen. Wenn es stimmte, dass die äuße re Umgebung eines Menschen sein inneres Wesen spiegelte, dann war Devereux in der Tat eine komplexe und vielschichtige Persönlichkeit.

Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, ging mir auf, dass ich ihn nie im hellen Licht gesehen hatte, seit er in meiner Praxis aufgetaucht war und mich vor Bryce beschützt hatte. So attraktiv er mir oben in der schummerigen Beleuchtung seines Clubs erschienen war – jetzt wirkte sein schimmerndes blondes Haar zusammen mit seinen leuchtend blaugrünen Augen fast überwältigend. Er trug Lederhosen in einer dunkleren Schattierung seiner Augenfarbe und ein Seidenhemd von fast der gleichen Farbe. Seine Stiefel hatten Absätze, die ihn noch größer machten, als er ohnehin schon war, und seinen hageren muskulösen Körper noch eindrucksvoller wirken ließen.

Ich ging zu ihm, bis unsere Körper sich fast berührten, und sah zu ihm auf. »Was willst du von mir?«

»Alles.« Er zog mich an sich, und seine Lippen nahmen meine in Besitz.

Mein Körper erwachte mit all seinen Wünschen und Empfindungen. Je länger der Kuss anhielt, desto mehr war ich überzeugt, dass ich die Intensität meiner eigenen Gefühle nicht überleben würde. Die Knie wurden mir weich, und meine Lustzentren pochten vor Verlangen. Ich spürte ihn groß und hart an der Vorderseite meiner Jeans. Er gab Geräusche von sich, die halb Stöhnen und halb Knurren waren.

Mein Herz hämmerte so laut und schnell, dass ich eine Weile brauchte, bis ich merkte, dass unsere Herzen im Gleichklang schlugen. Beinahe konnte ich das Blut in meinen Adern hämmern hören.

Mit einem plötzlichen Ruck riss er sich von mir los und trat einen Schritt zurück, obwohl er mich unter seinen dunklen Wimpern hervor beobachtete. Er warf seinen Kopf zurück, fuhr sich rasch mit der Zunge über die Oberlippe, und ich sah sekundenlang Reißzähne.

Ich keuchte vor Überraschung, immer noch in dem Netz des Begehrens gefangen, das wir geknüpft hatten.

Er schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. Und als er es tat, schienen die langen Reißzähne sich in seinen Kiefer zurückzuziehen.

Er öffnete die Augen wieder, und sein Gesichtsausdruck war ernst, als er mich studierte. »Es ist viele, viele Jahre her, seit ich so die Beherrschung verloren habe. Du besitzt in der Tat eine große Macht über mich. Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«

Ich wusste, dass ich bei Devereux’ Zähnen gerade das Gleiche gesehen hatte, was auch Bryce getan hatte, als er mich gezwungen hatte, den Finger an seinen Zahn zu legen, und ich hatte jetzt keine bessere Erklärung dafür als damals, aber es kümmerte mich nicht. Ich hatte nach wie vor das Gefühl, dass es mir zu schaffen machen sollte, aber es tat ganz einfach nichts dergleichen.

»Du hast mich nicht erschreckt«, flüsterte ich.

»Komm! Es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«

Er nahm meine Hand und führte mich zu einem der Bücherregale hinüber. Dort strich er mit seinen Fingern an der Innenwand entlang und tat etwas, das zu einem leisen Klickgeräusch führte. Das ganze Regal glitt nach hinten und gab den Eingang zu einem Nachbarraum frei.

Devereux führte mich durch die Öffnung in der Bücherwand in ein Zimmer, das vielleicht halb so groß war wie der riesige Raum, den wir verlassen hatten, und damit immer noch sehr groß.

Zu sagen, es sei der außergewöhnlichste Raum gewesen, den ich jemals gesehen hatte, wäre noch untertrieben. Der Fuß boden bestand aus weißem Marmor, in den zu farbigen Mustern angeordnete Symbole eingelassen waren – keltische, astrologische, alchemistische und magische. Die steinernen Wände waren mit kostbaren Hölzern verkleidet, und Gemälde, die aussahen, als wären sie alle von demselben Künstler geschaffen worden, bedeckten beinahe jeden freien Fleck.

In der Luft hing ein feiner Duft, eine Kombination aus Weihrauch- und Kräuteraromen.

Auf einer Seite des Zimmers stand ein großes antikes Bett mit leuchtend farbigen Bezügen.

Ich hatte erwartet, es würde das Bett sein, dem wir uns als Nächstes zuwandten, und war bei dieser Aussicht sowohl nervös als auch aufgeregt. Aber zu meiner Überraschung führte Devereux mich ans andere Ende des Raums, wo ich Tische und Regale voller seltsamer Flaschen, Behälter und unbekannter Gerätschaften sah. Es gab Kerzen jeder Farbe, Größe und Form. Weiter hinten stand eine Staffelei, dazu Leinwände und Malerwerkzeug.

Devereux ging zu der Staffelei hinüber. »Ich möchte, dass du mich kennst.« Er streckte eine Hand nach mir aus.

Ich trat neben ihn und nahm die wundervolle, erst halb fertige Darstellung eines Sonnenaufgangs in mich auf. Er zeigte auf die aufsteigende Sonne auf der Leinwand. »Vielleicht wünschen wir alle uns das, was wir nicht haben können.«

»Sind dann also diese ganzen Gemälde von dir? Du bist ein Künstler?«

Er nickte.

Ich ging durch den Raum und betrachtete die Gemälde, mit denen die Wände bedeckt waren. Atemberaubende Landschaftsbilder hingen zwischen Porträts von Menschen in der Kleidung vergangener Jahrhunderte. So überwältigend und ätherisch die Landschaften waren, die Porträts waren noch spektakulärer. Es war, als hätte er das innerste Wesen jedes seiner Modelle eingefangen und es wie ein mystisches Element über das fertige Gemälde gelegt.

»Sie sind wunderschön. Du bist sehr talentiert.«

Er verneigte sich. »Ich hatte auch sehr viel Zeit zum Üben.«

Eins der Bilder zog mich in besonderem Maß an, und ich ging zu ihm, um es zu betrachten. Die Frau auf dem Gemälde hatte das gleiche Haar und die gleichen Augen wie Devereux. Sie trug ein fließendes weißes Kleid, das mich an eine Engelsdarstellung erinnerte, und um ihren Hals lag an einer silbernen Kette ein feingearbeitetes silbernes Pentagramm.

»Das war meine Mutter«, sagte er, während er neben mich trat.

Das »war« fiel mir auf. »Es tut mir leid. Hast du sie vor kurzem erst verloren?«

Er wandte sich mir zu und lächelte. »Nein. Sie ist vor langer Zeit gestorben, aber ich vermisse sie immer noch. Sie hat mich alles gelehrt, was ich weiß. Sie war eine mächtige Frau.«

Er kehrte zu den Regalen und Tischen mit den merkwürdigen Gerätschaften zurück.

»Was sind das für Sachen in den Flaschen? Was machst du mit diesen ganzen Kerzen?«, erkundigte ich mich, während ich mich ihm wieder anschloss und auf die seltsamen Utensilien hinuntersah.

»Magie«, antwortete er.

»Magie? Du meinst Zaubertricks, das, was ein Magier macht?«

Er drehte sich um, so dass er unmittelbar vor mir stand, und hielt meinen Blick fest.

»Es sind keine Tricks, aber ja, Magier ist eine der Bezeichnungen, mit denen solche wie ich über die Jahrhunderte hinweg beschrieben wurden. Andere nennen uns Weise, Schamanen oder Zauberer. Das Wort ›Zauberer‹ ist mir am liebsten, denn es ehrt meine Abstammung, die Wurzeln, denen auch der große Zauberer Merlin entstammte.«

Ich lachte leise. »Merlin? Du meinst diese Fantasygeschichten über König Artus und so weiter?«

Sein Gesichtsausdruck blieb vollkommen ernst, was mich überraschte und wodurch mir etwas unbehaglich wurde. Ich studierte nervös seine Sammlung von New-Age-Gerätschaften auf dem Tisch.

»Ach, meine liebe Kismet! Als Psychologin müsstest du doch wissen, dass in solchen Geschichten immer ein Körnchen Wahrheit enthalten ist. Die wahren Geschichten über Merlin sind nur wenigen bekannt. Aber er war in der Tat ein großer Meister.

Ich erwarte nicht, dass du alles glaubst – oder auch nur irgendetwas von dem, was ich dir erzähle. Aber ich möchte dich bitten, wenigstens den Möglichkeiten gegenüber offen zu bleiben. Ich möchte, dass du weißt, warum ich mich so zu dir hingezogen fühle.

Lange bevor ich ein Nachtwandler wurde …«

Ich sah von der Kristallkugel auf, in die ich hineingesehen hatte. »Ein Nachtwandler?«

»Ein Vampir, ein Untoter, ein Unsterblicher.«

Ich holte Atem, um weitere Fragen zu stellen, aber er hob eine Hand und schnitt mir das Wort ab. »Bitte, lass mich ausreden!«

Ich nickte und nahm einen mit farbigen Juwelen besetzten Stab in die Hand.

»Vom Tag meiner menschlichen Geburt an wurde ich in der Kunst und den Fertigkeiten der Magie unterwiesen. Generationen meiner Familie hatten von den Hexen und Zauberern gelernt, die uns vorangegangen waren. Die Fähigkeiten jedes unserer Ahnen wurden an die Nachkommen weitergegeben. Als ich diese Gaben erbte, waren sie bereits sehr stark.«

Er verschränkte die Hände im Rücken und begann, auf und ab zu gehen, als hielte er einen Vortrag. Ich folgte ihm mit den Augen.

»Neben meinen Fähigkeiten auf dem Gebiet der magischen Künste habe ich auch künstlerisches Talent geerbt, das sich bereits sehr früh bemerkbar machte. Es dauerte nicht lange, bevor meine Gabe, in die Zukunft zu sehen, sich mit meiner Liebe zur Malerei verband. Damit war mir eine Möglichkeit zugefallen, die Prophezeiungen und Visionen, die ich im tiefsten Inneren sah, zum Ausdruck zu bringen. Ich wurde ein Seher.«

Er ging zu einem großen hölzernen Schrank und öffnete die breite Doppeltür. Im Inneren sah ich Dutzende bemalter Leinwände, die wie Dominosteine nebeneinander aufgereiht waren. Er griff in den Schrank, wählte eine davon aus und hob sie behutsam heraus.

Er trug das Gemälde zu mir herüber, wobei er es vorsichtig an den Kanten gefasst hielt, drehte es um, damit ich es sehen konnte, und hob es hoch.

Ich keuchte. Es war ein Porträt von mir.

»Devereux! Das ist wunderschön! Wann hast du denn die Zeit gefunden, das zu malen? Wie konntest du dir mein Gesicht so gut einprägen, nachdem wir uns erst so kurz kennen?«

Ich stand sprachlos da und betrachtete die Details des Gemäldes. Aber als ich die kunstvolle Malerei näher betrachtete, begann etwas in meinem Unterbewusstsein, Bedenken anzumelden. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild. Eine ganze Weile konnte ich es nicht benennen, und dann plötzlich ging es über mich hin wie eine Welle.

Mit einem Mal spürte ich, dass ich mich verspannte.

»Mein Collier! Du hast dieses Collier noch nie gesehen. Genau genommen habe ich es heute zum ersten Mal an, aber es ist auf dem Bild dargestellt. Wie ist das möglich? Und mein blaues T-Shirt! Wie konntest du mich so malen, wie ich heute Abend aussehe?«

Er stellte das Bild auf eine Staffelei. »Als ich dieses Bild schuf, kannte ich die Frau, die ich malte, nicht und wusste auch nicht, was mich dazu trieb, sie mit diesem Schmuckstück auszustatten. Wie immer, wenn ich von einer prophetischen Vision überwältigt werde, habe ich gemalt, was ich sah. Aber anders als die anderen Visionen, die auf meinen Leinwänden Gestalt annehmen, hat diese mich nicht losgelassen, nachdem das Bild vollendet war. Die Frau auf dem Porträt ging mir nach. Sie beherrschte meine Träume, bis ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Sie sprach in meinen Gedanken und wiederholte ein einziges Wort wieder und wieder.«

Er zeigte auf ein paar Buchstaben, die ganz unten auf dem Bild standen, und ich beugte mich vor, um sie zu lesen.

Kismet.

»Ich glaubte, es müsse bedeuten, dass die Frau auf dem Gemälde mein Schicksal war. Meine Bestimmung. Ich habe geduldig gewartet, dass sie mich finden würde, und nach einer Weile räumte ich das Gemälde fort. Und es blieb weggeschlossen bis heute.«

Er trat vor mich und umschloss meine Oberarme mit seinen Händen.

»Aber es war nicht einfach ein Wort. Es war ein Name – dein Name.«

Ich schüttelte den Kopf und suchte in der Tiefe seiner Augen nach einem Hinweis darauf, wovon er eigentlich sprach.

»Ich verstehe das nicht. Willst du damit sagen, dass du das Bild nicht erst in letzter Zeit gemalt hast?«

»Ja.«

»Wann dann?«

»Vor über achthundert Jahren.«


Kapitel 12

Jetzt war es wohl entschieden. Mein Hirn hatte sich ganz offiziell verabschiedet.

Zu irgendeinem Zeitpunkt im Verlauf der letzten paar Stunden musste ich durch den Spiegel in Alices Wunderland gefallen sein. Ich hatte keine Karte dieser Weltgegend, und nichts in meiner Ausbildung oder meinen bisherigen Erfahrungen hatte mich darauf vorbereitet, mit der Parallelwelt umzugehen, in der ich da gelandet war.

Hatte mir jemand heimlich LSD in die Bloody Mary geschüttet?

Da stand ich nun irgendwo in den Eingeweiden von Draculas Schloss und starrte einen umwerfend attraktiven selbsternannten Unsterblichen an, der darauf bestand, vor achthundert Jahren mein Porträt gemalt zu haben, und ich konnte das Handbuch nicht finden, in dem stand, wie man die Teile dieser Situation zusammenfügte. Ich konnte nicht einmal den Karton finden, in dem das verdammte Ding geliefert worden war.

Devereux schien jedes Mal diese Wirkung auf mich zu haben. In einer Minute war ich willens und bereit, mir die Kleider vom Leib zu reißen, mich in seine Arme zu werfen und in einem Gewirr von Gliedmaßen zu verlieren, und in der nächsten schwankte ich zwischen Entsetzen, vollständiger Verwirrung und Ärger. Mein Hirn war ganz einfach nicht dafür ausgerüstet, mit dieser neurochemischen Achterbahnfahrt fertig zu werden.

Und dann war auf einmal die Hölle los.

Ich hörte laute wütende Stimmen draußen im Gang und wildes Gehämmer gegen die äußere Tür, die zu Devereux’ Büro führte. Allem Anschein nach war der fackelschwingende Lynchmob eingetroffen.

»Meister! Meister! Komm schnell, sie sind wieder da, und sie haben Luna!«

Devereux schob mir das Gemälde in die Arme, wies mich an: »Bleib hier!«, und verschwand so schnell durch die Geheimtür in der Bücherwand, dass ich nur einen verschwommenen Fleck wahrnahm.

Er musste die äußere Tür geöffnet haben, denn ein chaotisches Gewirr aus verängstigten Stimmen drang zu mir herein, bevor die Tür sich mit einem Klicken wieder schloss und ich in unheimlicher Stille zurückblieb.

Hierbleiben? Ganz sicher nicht!

Ich warf noch einen Blick auf das Porträt und stellte es dann wieder in den Schrank. Wann auch immer es gemalt worden war, es war unverkennbar sehr hochwertig. Devereux war ein hochbegabter Künstler. Was war eigentlich mit mir los – warum fiel ich dauernd auf brillante Männer herein, die entweder egomanisch oder verrückt waren oder beides?

Ich verließ Devereux’ geheimes Zimmer und ging durch das Arbeitszimmer zur Tür. Je näher ich ihr kam, desto lauter wurde der gedämpfte Lärm. Ich legte vorsichtig die Finger auf die Klinke und drückte sie nach unten, zog die Tür zu mir hin auf, bis ich den Kopf hindurchschieben und den Gang unmittelbar vor der Tür in Augenschein nehmen konnte. Ich erwartete halb, dort einen Posten zu sehen, einen weiteren Angehörigen von Devereux’ Motorradgang, der dafür sorgen sollte, dass ich in meinem luxuriösen Gefängnis blieb. Aber mein Ende des Gangs war menschenleer.

Nach dem Lärm zu urteilen, fand die Party weiter vorn statt, in dem Raum hinter dem Samtvorhang. Ich hörte das Krachen zerschmetteter Möbel, nervenzerreißende Schreie, ein Darth-Vader-ähnliches Grollen und ein Gekreische, das möglicherweise ein Dämonenchor bei den Proben für eine schwarze Messe war. Etwas unangenehm Rotes rann den Fußboden vor dem Vorhang entlang.

Der einzige Weg aus dem Keller hinaus führte an dem Zirkus vorbei, den die Möchtegernvampire hinter dem Vorhang aufführten.

Ich schlich mich auf Zehenspitzen den Gang entlang, mit dem Rücken an die Wand auf der Seite gedrückt, auf der auch der Eingang zu dem Irrenhaus lag. Ich spähte eben lange genug ins Innere, um festzustellen, dass alle Leute dort drinnen – wenn Leute in diesem Fall das richtige Wort war – in Nahkämpfe mit enthusiastischen Gegnern verwickelt waren. Das Letzte, was ich sah, bevor ich zur Treppe rannte, waren Devereux und Bryce mit entblößten Reißzähnen und fliegendem Haar; sie schienen einen halben Meter über dem Fußboden zu schweben, und jeder von ihnen hatte die Hände um den Hals des anderen geschlossen.

Ich hatte genug.

Der Lärm verschluckte meinen unwillkürlichen Aufschrei, und ich stürzte davon, fort von dem vollkommen Unvorstellbaren, hinauf in die Welt des lediglich Unwahrscheinlichen.

Ich rannte die Treppe hinauf, als wären sämtliche Höllenhunde hinter mir her, durch die Tür, deren Bewachung der vampirsüchtige Biker John mittlerweile offenbar aufgegeben hatte, und geradewegs in Alan hinein. Ich schrie und versuchte instinktiv zurückzuweichen. Er packte meine Oberarme und hielt mich fest. Ich zitterte so sehr, dass ich meine Ohrringe klirren hörte.

»Kismet! Ich habe überall nach dir gesucht. Was zum Teufel ist hier los? Was ist das für ein Krach da unten? Was ist mit dir passiert?«

»Sie kämpfen!«

»Wer kämpft? Ich sollte besser nachsehen …« Er wollte sich losmachen.

Ich packte ihn am Arm. »Nein. Glaub mir! Du willst da nicht runtergehen. Ich weiß nicht, ob der Laden hier wirklich voller Vampire ist oder nicht, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass sie alle reif für die Psychiatrie sind. Nach dem, was ich dort gesehen habe, hältst du keine fünf Minuten durch. Bitte, ich will jetzt nach Tom suchen und dann nach Hause gehen.«

»Okay. Ich rufe die Polizei an, und du suchst Tom.«

»Nein! Devereux würde nicht wollen, dass du die Polizei da mit reinziehst. Gehen wir einfach!«

Alan legte den Kopf zur Seite und zog eine Augenbraue hoch. »Devereux würde es nicht wollen, nein? Und woher willst du das wissen?«

»Ich erzähl’s dir – ich erzähle dir alles. Aber bring mich erst einmal einfach hier raus!«

Seine Augen bohrten sich in meine; dann nickte er. Entweder sah ich hinreichend unzurechnungsfähig aus, und er hatte beschlossen, mir um des lieben Friedens willen den Gefallen zu tun, oder er sah tiefer und hatte erkannt, dass mein Entsetzen vollkommen echt und begründet war. Ich konnte wenigstens mir selbst gegenüber eingestehen, dass ich bei gewalttätigen Verrückten kein gutes Händchen hatte, und was ich da unten gesehen hatte, hätte auch in meinem schlimmsten Alptraum passieren können.

Er griff nach meinen Händen und sah mir in die Augen.

»Okay. Hol tief Luft! Wir finden Tom. Du siehst dich auf der Tanzfläche um, und ich schaue nach, ob er wieder die Barfrau anstiert. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen.«

Ich nickte erleichtert, zog meine Hände aus seinen und machte mich auf den Weg zu der überfüllten Tanzfläche. Ich war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich mich noch einmal zu Alan umdrehte, um ihm zuzuschreien, er solle sich beeilen, und dabei sah ich ihn durch die Tür zum Keller stürzen. Ich hätte wahrscheinlich wissen sollen, dass er den Einmann-Rettungstrupp geben würde, wie der FBI-ler, der er war. Ich vermerkte die Tatsache, dass er mir in die Augen gesehen und dabei gelogen hatte.

Jetzt war ich eher verärgert als verängstigt, als ich davonstürmte, um Tom aufzutreiben. Alan konnte in dem Irrsinn dort unten herumwaten, wenn er wollte, aber ich würde Tom am Kragen packen, ein Taxi holen und machen, dass ich hier wegkam. Je weiter all das, was ich dort unten zu sehen bekommen hatte, hinter mir lag, desto wahrscheinlicher erschien mir die Möglichkeit, dass jemand mir einfach irgendeine Droge ins Glas gekippt hatte.

Ich suchte mehrere Minuten lang den Club ab; ich ging sogar so weit, mich vor der Männertoilette herumzudrücken und jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, einen schnellen Blick ins Innere zu werfen. Das trug mir zwar eine Menge unerwünschte Aufmerksamkeit, anzügliche Bemerkungen und unzweideutige Einladungen ein, nicht aber einen einzigen Blick auf Tom.

Und wenn ich’s mir recht überlegte – von Zoë hatte ich auch nichts mehr gesehen.

Ein Vorteil, wenn man von Natur aus groß ist und außerdem hohe Absätze trägt, ist die bessere Sicht. Von meiner Aussichts-plattform aus konnte ich über einen erheblichen Teil der weggetretenen Partygäste sehen und mir eine Menge unnötiges Gerempel ersparen.

Wenn Tom sich noch in diesem Raum befand, dann musste er unter einem Tisch stecken, denn ich sah ihn nirgends stehen oder sitzen. Und Alan war noch nicht von dem unterirdischen Testosteronwettkampf zurück, ich war also auf mich allein gestellt. Was in Ordnung war – daran war ich gewöhnt.

Mir kam plötzlich der Gedanke, dass Tom möglicherweise irgendwo draußen war, und so lief ich zielstrebig zum Eingang. Dort stellte ich fest, dass der leichenhafte Türsteher nicht zu sehen war. Ich stieß die schwere Doppeltür auf und trat in die kühle Nachtluft hinaus, und dann stand ich einen Moment einfach da und hustete – meine Lungen teilten mir in aller Deutlichkeit mit, dass ich so einfach nicht davonkommen würde, nachdem ich einen Abend lang den Chemikaliendunst der Nebelmaschine eingeatmet hatte.

Ich trug keine Armbanduhr, aber es konnte nicht mehr allzu lange dauern, bis der Laden schloss. Tom war auch hier draußen nicht zu finden, aber irgendwann würde er ja herauskommen müssen, also beschloss ich zu warten. Dann kam mir der Gedanke, dass er vielleicht einfach ohne mich gegangen war. Da stand ich nun und wartete, um sicherzustellen, dass er wohlbehalten nach Hause kam, und wahrscheinlich hatte er sich längst empfohlen, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden. Es sähe ihm ähnlich. Und es sähe mir ähnlich, mich wieder einmal seinetwegen zum Affen zu machen. Wie konnte eine Frau eigentlich so intelligent und so dumm zugleich sein?

Vor dem Club standen Gruppen von Leuten in unterschiedlichen Stadien der Alkoholisierung, des Drogenrausches und der leidenschaftlichen Umarmung, und so schlenderte ich ein Stück weit an dem Gebäude entlang und lehnte mich dann an die Mauer, verschmolz mit den Schatten, übte mich in der Kunst des Atmens und genoss es, allein zu sein.

In Gedanken ging ich durch, was ich in dem Keller gesehen hatte. Nichts davon passte zu irgendeinem Teil meiner therapeutischen Erfahrungen. Niemals war mir bei meinen Recherchen etwas begegnet, zu dem Reißzähne, schwereloses Schweben und die Sorte von Geräuschen gehörten, die ich dort unten wahrgenommen hatte.

Was, wenn es so etwas wie Vampire wirklich gibt? Was mache ich dann? Wenn es Vampire gibt, dann kann ich die Praxis genauso gut dichtmachen und irgendwo in einem Schnellrestaurant jobben, denn dann ist alles, was ich für wahr hielt, falsch.

Ich ließ den Kopf nach hinten gegen die kühle Ziegelmauer fallen und schloss die Augen. In dem Augenblick, in dem ich es tat, schwappte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg, ich stemmte mich gegen die Mauer und hatte das Gefühl, als hätte der Erdboden sich unter mir bewegt. Ich drückte die Knie durch, damit die Beine nicht unter mir nachgaben, und öffnete die Augen wieder. Alles kam mir eine Spur anders vor. Ich zwinkerte ein paarmal, damit mein Blickfeld klarer wurde, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Etwas hatte sich verändert. Die Dunkelheit wirkte tiefer und zugleich vielfältiger. Die Luft kam mir dick und schwer vor und war erfüllt von einem süßen kupfrigen Geruch. Der Geruch wurde stärker, bis ich ihn tief in meiner Kehle schmecken konnte und würgte.

»Komm zu mir!«

Ich keuchte. Die Stimme war abstoßend; sie schien mir mit schleimigen Fingern über die Haut zu kriechen. Ich riss instinktiv den Kopf zur Seite und zog eine Schulter hoch, als könnte ich das Geräusch so davon abhalten, mir ins Ohr zu dringen.

Was zum Teufel war denn das? Ich raste wirklich aus! Ich zwang mich dazu, reglos stehen zu bleiben.

»Komm! Jetzt!«

Ich hätte nicht sagen können, ob ich die Stimme mit den Ohren oder im Inneren meines Kopfes hörte, aber sie ähnelte nichts von dem, was ich je zuvor erlebt hatte. Es war, als attackierten die Worte mein Trommelfell. Der Klang schien sich in misstönende Oktaven aufzuteilen, wieder und wieder, bis er das gesamte hörbare Spektrum einnahm, wie bei diesen Experimenten, bei denen Audiofrequenzen dazu eingesetzt werden, Menschen in den Wahnsinn zu treiben.

Aber zugleich hatte ich das Gefühl, die Stimme spüren, Orte in meinem Körper identifizieren zu können, wo sie hallte, pulsierte, eindrang. Meine Knochen und Organe vibrierten im Gleichklang mit einem Rhythmus außerhalb meiner selbst, und der Druck nahm zu, während die Schallwellen rings um mich her und durch mich hindurchrollten.

Die Stimme marterte meine Ohren, dieselbe Botschaft wieder und wieder. Ich hielt mir mit beiden Händen die Ohren zu und schrie: »Nein!«

»Ich bin hier. Komm zu mir, und ich werde dir Wunder zeigen! Ich werde dir all deine irdischen Wünsche erfüllen.«

Ich spürte, wie ich mich von der Mauer abstieß, als zöge mich ein starker Magnet. Mein Sonnengeflecht prickelte und brannte, und ich hatte die absurde Vorstellung, dass eine unsichtbare Leine an meiner Körpermitte befestigt war und mich vorwärtszog. Mein Geist war neblig, meine Gedanken zusammenhanglos. Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte nicht widerstehen. Ich ging vorwärts, weiter von dem Club fort und in die Dunkelheit der Straße hinein, wobei das Gefühl von Entsetzen mit jedem unsicheren Schritt stärker wurde. Dann wurde alles dunkel.

Ich wachte in einem Sarg auf.

Den meisten Leuten dürfte diese Vorstellung unangenehm, unhygienisch oder vielleicht auch unheimlich vorkommen, aber für mich bedeutete sie meinen schlimmsten Alptraum.

Wahrscheinlich ist dies ein guter Zeitpunkt, um meine größte Furcht zu erläutern.

Als ich noch sehr jung war, sah ich einen alten Film mit dem Titel Lebendig begraben. Darin wurden Menschen aufgrund einer merkwürdigen Krankheit, die eine vollständige, todesgleiche Lähmung mit sich brachte, begraben, ohne dass sie wirklich tot waren. Man legte sie in Kisten, senkte sie in Gruben im Boden, und sie hörten in aller Deutlichkeit, wie die Erde auf sie hinuntergeschüttet wurde. Sie konnten den Trauernden am Grab die Tatsache, dass sie lebten, nicht mitteilen, und so erstickten sie langsam. Als die Krankheit dann endlich entdeckt wurde und man die unglücklichen lebendig Begrabenen wieder ausgrub, stellte sich heraus, dass die Lähmung irgendwann von ihnen abgefallen sein musste; die blutigen Fingernägel der mittlerweile Toten zeugten von ihren vergeblichen Versuchen, sich zu befreien. Ein entsetzlicher Tod, finde ich. Es bereitete mir nach dem Film noch wochenlang schlaflose Nächte.

Ein Hellseher erzählte mir später einmal, dass ich in einem vergangenen Leben gestorben sein musste, nachdem man mich lebendig begraben hatte, oder ertrunken oder mit einem Kissen erstickt worden war – irgendeine der Varianten des Todes durch Sauerstoffmangel – und dass der Film mich deshalb so tief beeindruckt hatte. Wie zutreffend seine Theorien über meine früheren Todesursachen sind, kann ich nicht beurteilen, aber ich weiß, dass ich in hilflose Panik verfalle, wenn ich nicht atmen kann.

Wie gesagt, ich wachte in einem Sarg auf, aber das wusste ich nicht von Anfang an.

Das Erste, was mir aufiel, war der faulige Geruch. Ein einzigartiger Gestank, zusammengesetzt aus blockiertem Abfluss, fauligem Fleisch, Blut, Schimmel und toten Körpern. Der Geruch war so entsetzlich stark, dass ich sofort einen zweiten Umstand feststellte: Es war sehr dunkel. Der Grund dafür, dass der Geruch mich die Dunkelheit bemerken ließ, war dieser: Sobald ich eine Lunge voll davon eingesogen hatte, rebellierte mein Magen. Ich versuchte, mich aufzusetzen oder wenigstens auf die Seite zu drehen, denn ich wollte mich nicht über mich selbst erbrechen, und ich war sicher, dass mir das unmittelbar bevorstand.

Der Versuch, mich aufzusetzen, führte dazu, dass ich mit dem Kopf ein unerwartetes Hindernis rammte, was wiederum zu der Entdeckung führte, dass eine Art Decke unmittelbar über mir war. Ich begann, mich gegen sie zu stemmen, und kam rasch zu dem Schluss, dass der Gegenstand sich nicht von der Stelle bewegen ließ – oder doch zumindest sehr schwer war.

Dann geriet ich in Panik.

Das Gefühl, wie meine Hände sich gegen das unnachgiebige Material stemmten, löste augenblicklich eine Erinnerung an den obenerwähnten Film aus, und ich begann zu schreien, was mich von dem Bedürfnis, mich zu erbrechen, ablenkte. Dies war tatsächlich sehr hilfreich. Angst motiviert ganz fantastisch. Wie bei diesen Müttern, die tonnenschwere Lasten von ihren Kindern herunterheben – die Vorstellung, dass ich in einer Kiste eingeschlossen darauf wartete, an die Laderampe der Unendlichkeit gekarrt zu werden, verlieh mir Hulk-ähnliche Kräfte und ermöglichte mir, etwas hochzustemmen, das sich gleich darauf als der massive Deckel eines alten Sargs herausstellte.

Ich setzte mich immer noch schreiend auf; das Geräusch hallte von den Wänden eines kleinen verfallenden Gebäudes wider. Eines Gebäudes, in dem es wirklich außergewöhnlich übel roch.

Nachdem der Sargdeckel nun offen war, konnte ich Sonnenlicht durch die eingebrochene Tür hereinsickern sehen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber es war ganz offensichtlich heller Tag. Ein Stück meines Lebens fehlte. Ich versuchte tapfer, die Kette von Ereignissen zu rekonstruieren, die zu diesem Moment geführt hatte, aber ohne Erfolg.

Ich hörte auf, zu schreien – vor allem deshalb, weil es mir in der Kehle weh tat – und gestattete meinen Augen, sich an das matte Licht zu gewöhnen. Sehen zu können, wo ich mich befand, machte die Sache nur schlimmer. Zuvor hatte ich nur vermutet, dass ich in Schwierigkeiten steckte; jetzt wusste ich es.

Das Gebäude war ein altes vernachlässigtes Mausoleum. In den Vertiefungen des Zementbodens stand fauliges Wasser, gemischt mit Blut, das von mehreren unverkennbar toten Körpern stammte. Selbst in dem trüben Licht war mir klar, dass kein in welchem Maß auch immer lebendiger Mensch die Farbe der Überreste haben konnte, die über den Fußboden verstreut lagen. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. In einer Ecke lagen Knochen und verrottete Kleidungsstücke, was darauf hinwies, dass dies schon eine ganze Weile vor sich ging – was es auch genau sein mochte, das sich hier abspielte.

Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass ich irgendwie da rausmusste.

Ich ging davon aus, dass derjenige, der all diese Leute umgebracht hatte, wahrscheinlich zurückkommen würde, um sich mich vorzunehmen. Ich hatte keine Zeit, mir zu überlegen, warum ich noch am Leben war – warum der Mörder mich in dem Sarg hatte liegen lassen, statt mich der Sammlung auf dem Fußboden hinzuzufügen. Mir kam der Gedanke, dass ich wahrscheinlich unter Schock stand, was auch das seltsame wattige Gefühl in meinem Kopf erklärt hätte.

Der Sargdeckel war zurückgeklappt, stand jetzt aber aufrecht; ich konnte mich also nicht mit beiden Händen an den Kanten abstützen und aufrichten.

Ich packte die eine verfügbare Kante, tastete mit der freien Hand neben meinen Beinen nach festem Halt und spürte, wie meine Hand in Klumpen aus Sand oder Dreck sank. Ich zog die Knie an und hörte ein leises klapperndes Geräusch, als etwas an die Sargwand stieß. Ich griff danach, um herauszufinden, woher das Geräusch kam, und meine Finger schlossen sich um einen langen stockartigen Gegenstand. Ich hob ihn ans Licht und stellte fest, dass ich einen menschlichen Knochen erwischt hatte. Ich hatte auf demjenigen gelegen, der ursprünglich in diesem Sarg bestattet worden war.

Heiliger Bimbam! Mein Magen meldete sich wieder. Ich kam auf die Füße, als hätten mich Seile nach oben gezogen. Als ich nach unten sah, konnte ich die Überreste des ursprünglichen Sargbewohners dort liegen sehen. Ich klopfte mir mit zitternden Händen so viel von dem verrotteten Zeug vom Hintern meiner Jeans, wie ich konnte, und entschuldigte mich in Gedanken bei dem Menschen, dessen Überreste ich da ringsum verstreute.

Der Sarg, in dem ich jetzt stand, befand sich seinerseits auf einem Sockel, etwa einen Meter über dem Boden. Ringsum war der Fußboden bedeckt mit Leichen und Pfützen von blutigem Wasser. Ich hätte springen müssen, was selbst unter anderen Umständen eine Körperbeherrschung erfordert hätte, die ich nicht kultiviert hatte. Über die Sargwand hinwegzuspringen, wenn man Zehn-Zentimeter-Absätze trug, garantierte eine schmerzhafte Landung. Andererseits, wenn ich nur die Wahl hatte, in dem Sarg auf die Rückkehr des Irren zu warten oder einen verstauchten Knöchel zu riskieren, dann hätte ich jederzeit den verstauchten Knöchel gewählt.

Ich habe keine Erfahrung mit Situationen, die Sportlichkeit erfordern, und so dauerte es eine Weile, bis mir aufging, dass ich in die Hocke gehen, mich auf die Sargkante setzen und die Beine vorsichtig über sie hinwegheben konnte. Dann musste ich nur noch einen Fleck finden, auf den ich einen Fuß setzen konnte – vorzugsweise an einer der wenigen trockenen Stellen des Fußbodens –, und mich vorsichtig von dem Sockel heruntergleiten lassen.

Genau das tat ich, wobei ich die ganze Zeit auf Geräusche lauschte, die mir die Rückkehr des Irren angekündigt hätten, der mich überhaupt erst hierhergebracht hatte.

Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür, wobei ich die Pfützen aus schleimigem blutigen Wasser nicht ganz vermeiden konnte, und erreichte schließlich die Stufen, die ans Tageslicht hinaufführten. Ich hatte meinen Magen so krampfhaft unter Kontrolle gehalten, dass ich kaum eingeatmet hatte, seit ich aus dem Sarg geklettert war. Ich stieg die steinernen Stufen hinauf und gab der Tür einen Stoß. Sie öffnete sich in ihren rostigen Angeln und machte dabei das charakteristische Geräusch, das man in jedem Horrorfilm zu hören bekommt. Dann trat ich ins Sonnenlicht hinaus und fand mich auf einem alten Friedhof wieder.

Ich hörte Verkehrslärm in der Nähe und ging ihm nach. Dabei sah ich mich immer wieder um, um mich zu vergewissern, dass das Ganze nicht eine Falle gewesen war und niemand hinter einem der riesigen Grabsteine hervorstürzen und mich in das Höllenloch zurückzerren würde, aber ich war allein.

Ich muss einen interessanten Anblick geboten haben, als ich durch das reichverzierte schmiedeeiserne Friedhofstor auf den Parkplatz eines McDonald’s-Restaurants trat.


Kapitel 13

Ich hatte keine Ahnung, wo genau ich war.

Ein strahlend sonniger Tag hatte ohne mich angefangen, und das schon vor einiger Zeit. Die Sonne stand fast senkrecht über mir, es musste also gegen Mittag sein. Ich beschattete meine Augen mit der Hand und drehte mich ein Mal langsam im Kreis auf der Suche nach den Bergen in der Ferne, die mir eine Vorstellung davon geben sollten, wo ich mich befand. In der Umgebung von Denver gibt es mehrere sehr charakteristisch geformte Berggipfel, und ich war daran gewöhnt, mich anhand meiner Position im Verhältnis zu diesen Gipfeln zu orientieren – und natürlich an den Wolkenkratzern des Stadtzentrums.

Es stellte sich heraus, dass ich gar nicht weit von Devereux’ Club entfernt war. Ich hatte nur nicht gewusst, dass hinter der Reihe von Schnellrestaurants ein alter Friedhof versteckt lag. Na ja, es heißt ja immer, dass man jeden Tag dazulernt.

Schrilles Gekicher brachte meine Aufmerksamkeit von der fernen Bergkette wieder nach unten, und ich sah mich einer Meute kleiner Mädchen gegenüber, alle mit tropfenden Eistüten in den Händen. Eins der kleinen Engelchen stellte fest: »Du siehst komisch aus!« Was die nächste Welle von Gelächter auslöste.

»Ich sehe komisch aus?«

Das nun war offenbar zum Totlachen.

Eine andere der süßen Kleinen fragte: »Was machst du hier auf dem Parkplatz? Bist du Tänzerin? Was hast du da für ein Zeug an dir hängen?«

Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich mit allem bedeckt war, was ich in diesem Loch auf dem Friedhof gefunden hatte – einschließlich getrocknetem Blut, das an meinen Händen klebte.

Ich keuchte und kam augenblicklich zu der dramatischsten möglichen Interpretation, dass das Blut nämlich von mir selbst stammte. Ich untersuchte mich auf Schnitte oder andere Verletzungen, irgendetwas, das die Flecken hätte erklären können, aber ich fand nichts. Und weil ich keinerlei Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Stunden hatte – und mir in diesem Moment die widerlichen Möglichkeiten auch nicht genauer überlegen wollte –, erteilte ich mir selbst die Erlaubnis, die ganze Angelegenheit tief in meine psychologische »Kein Zutritt«-Zone zu schieben.

Ein hübsches braunäugiges kleines Mädchen wagte sich ein paar vorsichtige Schritte näher heran, zeigte auf mich und schrie: »Du stinkst!«

Was unverkennbar eine Art kosmisch gültiges Stichwort war. Besorgte Mütter kamen aus allen Richtungen angestürzt, rafften ihre Kinder an sich und holten sie auf den Spielplatz zurück.

»Was habe ich dir gesagt? Niemals mit Fremden reden!«, mahnte eine von ihnen, als sie ihre Tochter davonzerrte und mir dabei ängstliche Blicke über die Schulter zuwarf.

Ich hob einen Arm an die Nase und schnupperte. Igitt! Ich stank tatsächlich. Übler als übel. Genau wie dieser widerliche Bau. Kein Wunder, dass die Muttis mich angesehen hatten, als hätte ich die Beulenpest. Und ich konnte nur ahnen, wie ich aussah.

Ich angelte in meiner Hosentasche herum, um zu überprüfen, ob das Bargeld dort die mysteriösen Erfahrungen der vergangenen Nacht überlebt hatte, und zog eine Handvoll Münzen und Scheine heraus. Ich hätte zu Fuß zu Devereux’ Club zurückgehen können, aber die Erinnerungen verursachten mir einen üblen Geschmack im Mund. Ich hatte keinerlei Bedürfnis danach, meinen Besuch dort zu wiederholen. Ich wollte nichts weiter als nach Hause laufen, die inzwischen höllisch unbequemen Stiefel ausziehen und in ein heißes Bad steigen.

Ich hatte gerade eine Telefonzelle entdeckt und mich in diese Richtung in Bewegung gesetzt, um ein Taxi zu rufen, als ein Streifenwagen in den Parkplatz einbog und mir den Weg versperrte. Entweder sah ich wirklich verdächtig genug aus, um die Aufmerksamkeit einer vorbeikommenden Streife zu erregen, oder irgendjemand in dem Schnellrestaurant hatte meinetwegen die Polizei gerufen.

Zwei sehr junge Beamte stiegen aus und kamen vorsichtig in meine Richtung. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber es war nicht das, was ich hörte.

»Sind Sie Dr. Knight?«

»Woher wissen Sie das? Ich meine, ja, die bin ich.«

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja. Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung. Ich bin gerade in einem Sarg auf einem Friedhof aufgewacht, und ich bin mit Zeug bedeckt, das ich mir gar nicht näher ansehen will.«

»Sind Sie verletzt?«

»Nein. Ich glaube nicht – nicht körperlich jedenfalls.«

»Ist das Ihr Blut da an Ihren Händen, Dr. Knight?«

Ich streckte die Hände aus und inspizierte sie noch einmal. »Ich weiß nicht. Woher wissen Sie, wer ich bin?«

»Ein FBI-Agent, der mit der Polizei von Denver zusammenarbeitet, hat Sie als vermisst gemeldet. Er sagte, Sie wären letzte Nacht verschwunden. Ihr Foto wurde den ganzen Vormittag im Lokalfernsehen gezeigt. Sie müssen ziemlich wichtig sein, weil wir normalerweise nicht so schnell suchen, wenn jemand vermisst gemeldet wird. Es sieht so aus, als hätten Sie einiges mitgemacht. Wenn Sie mit uns kommen wollen, bringen wir das in Ordnung.«

Er tat noch einen Schritt auf mich zu und rümpfte die Nase. »Wow! Was haben Sie gesagt, wo Sie gewesen sind?«

Ich sah sie einen raschen Blick wechseln, so flüchtig, dass ich ihn übersehen hätte, wenn ich nicht dafür ausgebildet gewesen wäre, derlei zu bemerken. Er sagte: »Möglicherweise geistig verwirrt.« Ich kannte den Blick, weil ich selbst ihn schon in den verschiedensten Institutionen mit Kollegen getauscht hatte. Er fungiert zugleich als Code für das Verhalten, das jetzt angebracht ist – eine Reihe von Vorgehensweisen, mit denen die betreffende Person beruhigt und zur Kooperation angehalten werden soll. Und ich konnte zwar nachvollziehen, warum sie mich in dieser Rolle sehen wollten, war aber nicht bereit, sie zu spielen.

Ich war nicht in der Stimmung, kooperativ oder höflich zu sein. Mein Hirn hatte sich schließlich doch noch zurückgemeldet. Neben der Furcht und Verwirrung, die ich verspürt hatte, seit ich in diesem Vorhof der Hölle aufgewacht war, war ich jetzt außerdem wütend. Wütend auf denjenigen, der mich dorthin verfrachtet hatte, und wütend, weil man mich überhaupt verfrachtet hatte. Die Beamten glaubten wahrscheinlich, ich hätte Wahnvorstellungen, was das Aufwachen in einem Sarg anging, und so beschloss ich, die Sache abzukürzen.

Ich war entführt und in das Versteck eines Irren gebracht worden, und wer wusste schon, was sonst noch alles passiert war? Und der Zeitpunkt, diese beiden Bullen auf eine Tour durch die Geisterbahn mitzunehmen, war so geeignet wie jeder andere. Ich drehte mich auf dem Absatz um und trabte zum Eingang des alten Friedhofs zurück.

»Hey! Moment! Wohin gehen Sie?«

»Ich zeige Ihnen, wo ich war.«

Ich wandte meine letzten Glukosereserven auf und rannte durch das Tor hindurch auf den »Capitol Hill Cemetery, Kulturdenkmal«, die beiden Beamten auf den Fersen.

»Dr. Knight! Sie haben offensichtlich ein Trauma erlitten, Sie denken nicht klar. Wir können Sie in die Stadt fahren. Bleiben Sie stehen, sonst müssen wir Sie in Gewahrsam nehmen!«

»Den Teufel werden Sie! Dazu müssten Sie mich erst einmal einholen.«

Wenn sie mich als irrational behandeln wollten, konnte ich ihnen immerhin noch etwas Material liefern. Es passte mir nicht, als nicht zurechnungsfähig betrachtet zu werden, auch wenn sie es gut meinten, und ich war mit Autoritätspersonen noch nie sonderlich gut ausgekommen. Mir kam der Gedanke, dass die beiden Polizisten möglicherweise auch nichts von der Existenz des alten Friedhofs gewusst hatten – er war wirklich gut versteckt. Wenn das der Fall war, hatte meine Geschichte mit Sicherheit noch abstruser geklungen, als sie es ohnehin getan hätte.

Mein Sprint über den Friedhof war eigentlich ganz eindrucksvoll. Ich fand den Weg zu dem baufälligen Familiengrab, ohne zu stolpern, ohne in die Fänge der Ordnungshüter zu geraten und ohne mir den Knöchel zu verstauchen. Adrenalin hat wirklich sein Gutes.

Ich hörte, wie einer der Beamten hinter mir in sein Funkgerät brüllte und Verstärkung anforderte, während er Schlangenlinien um Grabsteine und Statuen herum rannte.

»Dr. Knight! Halt! Wir versuchen Ihnen doch bloß zu helfen!«

Ich kam ein paar Schritte vor der Tür des Mausoleums schlingernd zum Stehen und zeigte zu ihm hin. Die beiden Polizisten hatten wohl nicht erwartet, dass die Verfolgungsjagd so plötzlich enden würde, und bremsten eben noch rechtzeitig, um nicht in mich hineinzurennen.

»Da!« Ich stach mit dem Finger in die Luft. »Hinter der Tür ist eine Treppe. Und dort unten liegen Leichen.«

»Bitte, Dr. Knight, keine Spielchen mehr! Wir bringen Sie in die Stadt aufs Hauptquartier, und Sie können das alles den Ermittlern erklären. Wir haben den Auftrag, Sie direkt hinzubringen.«

Ich machte einen Satz zu der Tür und riss sie auf. Der herausdringende Geruch drehte mir den Magen um. Ich krümmte mich unwillkürlich, während ich den beiden zuschrie: »Na los! Nichts Normales riecht so. Sie werden es sich wenigstens ansehen müssen!«

Beide hielten sich die Nase zu, um den Gestank fernzuhalten. Der Größere würgte. »Das ist mal ein grässlicher Geruch! Vielleicht ist da unten irgendetwas verendet. Sehen wir es uns an!«

Ich trat von der Tür zurück, um so viel Entfernung wie möglich zwischen den Gestank und mich zu bringen, beugte mich mit den Händen auf den Oberschenkeln nach vorn und versuchte, mich nicht zu erbrechen.

»Ich gehe hinunter und sehe es mir an. Du bleibst hier bei Dr. Knight.«

Der kleinere Polizist verschwand durch die Tür und die Treppe hinunter. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er brüllte: »Jesus, Maria und Joseph!«, und die Treppe wieder heraufgestürzt kam. Er war bleich geworden, und seine Augen waren aufgerissen.

»Was ist los, McCarthy? Du siehst ja aus wie ein Geist!«

»Geh runter und sieh’s dir selbst an, Landers! Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.«

Landers ging hinein; ich hörte ein Würggeräusch und dann: »Scheiße!«

Er kam die Treppe hoch- und in die etwas frischere Luft vor dem Gebäude herausgestürzt, gerade als die Verstärkung eintraf und sich prompt ebenfalls die Nasen zuhielt.

Ein paar Minuten später lehnte ich an einer großen Engelsstatue und trank Kaffee aus dem dampfenden McDonald’s-Becher, den einer der Beamten mir gereicht hatte, während die Neuankömmlinge sich das Schlachtfeld in dem Mausoleum ansahen. Auf etwas Derartiges zu stoßen war wahrscheinlich der übelste Teil des Polizistenberufs.

McCarthy, immer noch etwas grün im Gesicht, wandte sich an mich.

»Ich bitte um Entschuldigung, Dr. Knight. Sie hatten recht. Dort unten liegen Leichen. So lange bin ich noch nicht dabei, aber das ist bisher entschieden das Schlimmste, was ich gesehen habe. Waren Sie wirklich die ganze Nacht da unten?«

»Ich nehm’s an. Ich erinnere mich nicht. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich heute Morgen dort aufgewacht bin.«

»Hier wird es gleich von Spurensicherern wimmeln, also wäre es wahrscheinlich am besten, wenn Sie sich von uns in die Stadt fahren lassen, damit Sie hier wegkommen. Sie können sich sicher vorstellen, dass die Presseleute auftauchen werden, und wahrscheinlich wollen Sie sich nicht gerade in dieser Verfassung blicken lassen.« Er zeigte auf meine schauerlich dekorierte Kleidung und schüttelte den Kopf. »Kennen Sie denn einen Psychologen, mit dem Sie reden können?«

Ich schnaubte. »Jetzt, wo Sie’s erwähnen – ich bin mir nicht sicher, ob einer von denen mir glauben würde. Ich bin mir nicht einmal ganz sicher, dass ich mir glaube.«

Er winkte eine Polizistin zu uns, die gerade erst eingetroffen war, und bat sie, mich in die Stadt zu fahren. Dann studierte er mich noch einmal. »Ich bin froh, dass Sie so hartnäckig waren.«

»Das ist eine hübsche Bezeichnung dafür.« Ich lächelte ihn an, und er entfernte sich, wobei er schon wieder sein Handy am Ohr hatte.

Dann folgte ich der Polizistin vom Friedhof und zu ihrem Streifenwagen. Sie öffnete sämtliche Fenster, warf mir im Rückspiegel einen Blick zu und sagte: »Nehmen Sie’s mir nicht übel.«

Wir hatten uns gerade in Bewegung gesetzt, als eine Kolonne von Sendewagen eintraf. Ich war sehr froh, jetzt nicht noch zusammenhängende Sätze vor einer Kamera sagen zu müssen, denn dabei hätte ich kläglich versagt. Ich konnte nur hoffen, dass es auf dem Polizeirevier schnell gehen würde, fürchtete aber, dass das illusorisch war.
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Der Medienzirkus, der sich bereits rund um das Hauptquartier abspielte, machte es notwendig, mich durch die Tiefgarage und einen alten Notausgang in das Gebäude zu schmuggeln. Offenbar hatte meine Viertelstunde des Ruhms die Medien aufmerksam gemacht. Mein Verschwinden war in einen Zusammenhang mit den ungeklärten Mordfällen gebracht worden, und das Vampirthema konnten die Boulevardzeitungen sich natürlich nicht entgehen lassen.

Auf dem Polizeirevier zu sitzen kam einem dieser Träume gleich, in denen man wieder an der Highschool ist. Die Sorte, in der alle in einem weiten Bogen um einen herumgehen, starren, mit den Fingern zeigen und lachen.

Hier lachte zwar niemand, aber jeder, der näher als bis auf drei Meter an mich herankam, zuckte zusammen, fuhr zurück und machte, dass er aus meiner Nähe fortkam. Sie waren unverkennbar schockiert, einen Geruch, der eher auf ein Schlachtfeld gehörte, an der Psychologin zu finden, deren Gesicht offenbar den ganzen Vormittag über im Fernsehen zu sehen gewesen war.

Wie einer der Beamten es zusammenfasste: »Für das da gibt’s einfach keine Bezeichnung.«

Ich brauchte nicht lange, um meine Aussage zu Protokoll zu geben, denn ich erinnerte mich schließlich nur an die letzten beiden Stunden. Ich wusste nicht, was passiert war, bevor ich aufwachte, und ich hatte keine Ahnung, wer mich dort hingeschafft hatte.

Aber immerhin stellte sich heraus, dass ich mir keine Gedanken darüber zu machen brauchte, ob ich bis in alle Ewigkeit dort sitzen würde. Tatsächlich erwies sich die Aufgabe, in einem schlecht gelüfteten Dienstzimmer meine Aussage zu Protokoll zu nehmen, als so strapaziös, dass meine Gastgeber es gar nicht erwarten konnten, mich ins Labor weiterzuschicken.

Ich hatte erwartet, dass man mir eine Dusche zeigen und mich dann mit einem dieser kleidsamen orangefarbenen Overalls ausstatten würde, aber es geschah nichts dergleichen.

Tatsächlich hatten sämtliche Vorgänge seit meinem Eintreffen etwas Merkwürdiges an sich gehabt.

Ich war unverkennbar Thema mehrerer geflüsterter Unterhaltungen gewesen, in denen unweigerlich die Wörter »der Chief« vorkamen.

Ich saß im Labor und wartete darauf, dass mir eine Blutprobe entnommen wurde, als die Doppeltür aufsprang und ein untersetzter weißhaariger Mann Mitte fünfzig hereingestürmt kam. Ringsum erstarrte alles und nahm Haltung an.

Der Neuankömmling beorderte alle anderen mit einer Handbewegung zu sich, und sie rannten augenblicklich zu ihm hin.

Ich hätte einfach zum Fenster hinausgesehen und darauf gewartet, dass die Lagebesprechung zu Ende ging, wenn sich nicht immer wieder Gesichter in meine Richtung gedreht hätten.

Ich mochte unter Schock stehen, aber vollkommen verblödet war ich nicht. Es ging dort hinten unverkennbar um mich.

Und einen kurzen Moment lang, bevor der weißhaarige Mann wieder verschwand, sah jeder Mensch in der Gruppe zu mir herüber.

Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Was war es, das sie mir nicht erzählten?

Ich hatte wenig Erfahrung mit Polizisten, aber behandelt zu werden wie eine Aussätzige war nicht das, was ich erwartet hatte.

Der Assistent, der meinen Arm für die Blutentnahme vorbereitet hatte, tauchte wieder auf, und ich fragte: »Wer war denn das?«

Er hielt den Blick auf seine Arbeit gerichtet, während er antwortete. »Chief Cassidy.«

»Warum hat er über mich geredet?«

Er ignorierte meine Frage und sagte stattdessen: »So, das war’s. Jemand bringt Sie jetzt wieder zurück.«

Er schrieb meinen Namen auf die Probenbehälter, sammelte seine Gerätschaften ein und nickte dem uniformierten Polizisten zu, der an der Tür stand.

Der Beamte brachte mich in den Raum zurück, in dem die Ermittler saßen. Ich nahm an, ich würde jetzt weitere Fragen beantworten müssen – nicht, dass ich irgendwelche Antworten gehabt hätte –, und bereitete mich auf einen längeren Aufenthalt vor. Zu meiner Überraschung teilten sie mir mit, dass ich entlassen war. Jemand würde mich nach Hause fahren, und später würde meine kontaminierte Kleidung abgeholt werden.

Dieses Detail entlockte mehreren Ermittlern ein entgeistertes »Was?!«, und ich hörte jemanden sagen, ich müsste wohl wirklich bedeutende Freunde haben, wenn der Chief bei Morgengrauen aus dem Bett kroch, um die Suche nach mir einzuleiten, die Zeugenbefragung verschob und sämtliche etablierten Vorgehensweisen umwarf.

Bedeutende Freunde? Ich war mir sicher, dass sie mich mit jemand anders verwechselt hatten, aber ich würde mich kaum beschweren. Wenn es bedeutete, dass all das vorbei war und ich nach Hause gehen konnte, dann hätte ich auch behauptet, mit der englischen Königin befreundet zu sein. Zum Teufel, ich hätte behauptet, die englische Königin zu sein!

Neben allem anderen, das diese Situation war und tat – sie sorgte dafür, dass ich mich klein fühlte.

Das Vergnügen, mich nach Hause bringen zu dürfen, fiel wieder der Polizistin zu, die mich schon zum Hauptquartier gefahren hatte – schließlich war der Rücksitz ihres Streifenwagens bereits ruiniert. Ich rechnete halb damit, dass sie eine Zeitung auf dem Polster ausbreiten würde, und um ehrlich zu sein – vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee gewesen.

»Sie sind doch Dr. Knight, oder? Ich bin Officer Colletta. Ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung gesehen – die, über die sie heute Morgen im Fernsehen geredet haben. Wo es heißt, Sie seien die Vampirtherapeutin.« Sie studierte mich im Rückspiegel.

»Ja, ich bin Kismet Knight. Ich fürchte mich davor herauszufinden, was sie im Fernsehen über mich gesagt haben, also frage ich gar nicht erst.«

Sie klärte mich nicht von sich aus auf.

»Das muss ein interessanter Job sein – Vampirtherapeutin. Ich meine, was genau machen Sie eigentlich? Gibt es wirklich Leute, die glauben, sie wären Vampire?«

Sie senkte ihre Stimme und sah mich im Spiegel ernsthaft an. »Gibt es wirklich Vampire?«

»Wenn Sie mich das vor einer Woche gefragt hätten, dann hätte ich gesagt, es gibt Leute, die hinreichend verwirrt sind, um zu glauben, dass sie Vampire sind, und dass das Ganze nichts als ein Rollenspiel oder eine Geisteskrankheit ist. Aber nach den Dingen, die ich in der vergangenen Woche gesehen habe, kann ich nur noch sagen: Ich weiß es nicht.«

Sie schien fast durch Magie in der Lage zu sein, das Auto in der Spur zu halten und mich gleichzeitig im Spiegel zu beobachten. »Wir hatten Morde in letzter Zeit. Morde, bei denen dem Opfer das Blut entnommen worden war. Wissen Sie darüber Bescheid?«

»Ich habe das eine oder andere darüber gehört.«

»Vielleicht ist der Mörder einer von Ihren Patienten?«

Oh! Herzlichen Dank auch dafür, dass du da eine grässliche Möglichkeit gefunden hast, die ich mir bisher noch nicht überlegt hatte. »Ich hoffe nicht.«

Wir brachten den Rest der Fahrt zu meinem Haus schweigend hinter uns. Als Officer Colletta vor der Haustür hielt, sagte sie: »Es wundert mich, dass noch keine Pressefritzen da sind. Sie sollten sich sicherheitshalber auf einen Medienansturm einrichten. Es kann sein, dass Sie eine Weile nicht viel Privatsphäre haben werden.«

Ich seufzte. »Ich fürchte, da werden Sie recht behalten. Danke für alles.«

Sie fing kurz meinen Blick auf und nickte. Ich stieg aus dem Streifenwagen, und das Auto fuhr davon.

Ich stolperte gerade meine Vortreppe hinauf, als ich hörte, wie Reifen quietschten und eine Autotür zugeschlagen wurde. Ich ging davon aus, dass die Sendewagen eingetroffen waren, und war sehr überrascht, eine vertraute Stimme zu hören.

»Wo zum Teufel warst du eigentlich?«, wollte Alan wissen, während er auf mich zugestürzt kam. Sein Gesicht war rot, tiefe Furchen hatten sich zwischen seine Augenbrauen gegraben, und die Adern auf seiner Stirn traten hervor.

»Ich war die ganze Nacht unterwegs und habe nach dir gesucht. Ich habe dir gesagt, dass du vor dem Club warten sollst. Wohin bist du verschwunden? Du siehst furchtbar aus. Was hast du da an den Sachen? – Und was stinkt hier so?«

Er trat zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

Während er mich anbrüllte, ebbte die Taubheit ab, die mich bisher daran gehindert hatte, meine Erfahrung in ihrer ganzen Scheußlichkeit zu begreifen, und ich begann zu zittern. Dann brach der innere Damm. Tränen stürzten mir über die Wangen. Ich sackte auf meiner Vortreppe zusammen, fiel auf die Seite und schluchze laut.

Alan fluchte leise und ging neben mir auf die Knie.

»Oh, Mist, wein nicht! Es tut mir leid, Kismet! Ich wollte kein solcher Dreckskerl sein. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht. Ich habe über den Polizeifunk gehört, dass sie dich gefunden haben, und dann irgendetwas von Leichen mitbekommen. Ich nehme an, ich habe da irgendetwas falsch aufgefasst und total überreagiert. Ich fühlte mich verantwortlich, weil ich dich in den Club mitgenommen habe, und für alles, was dir vielleicht passiert ist.

Und jetzt spazierst du deine Treppe hinauf und bist ganz offensichtlich noch intakt, und ich war so erleichtert und so sauer auf mich, weil ich dich in Gefahr gebracht habe …«

Er schnupperte in der Luft herum.

»Aber du musst wirklich ins Haus und aus diesen Sachen raus, denn ich hätte zwar nie gedacht, dass ich das einmal zu dir sagen würde, aber du riechst übler als irgendetwas, das ich je gerochen habe. Und außerdem werden die Mediengeier gleich hier sein.«

Der professionelle Teil von mir wusste, dass ich schluchzte, weil dies eine vollkommen natürliche Reaktion auf die traumatischen Ereignisse war, die ich durchgemacht hatte, aber das kleine Mädchen in mir weinte ganz einfach deshalb, weil es eine fürchterliche Nacht hinter sich hatte und von jemandem auf dem Schoß gehalten und in den Schlaf gewiegt werden wollte. Es wollte sich wieder sicher und normal fühlen können.

»Ziehen wir die Stiefel gleich hier draußen aus, okay?« Alan streifte sie mir von den Füßen und warf sie ins Gebüsch. Er zog mich hoch, legte seinen Arm um mich, fragte nach meinem Sicherungscode und öffnete die Haustür.

Ich konnte nicht lange genug aufhören zu weinen, um in vollständigen Sätzen zu sprechen, und so war ich ihm dankbar, dass er mir half. Nachdem die Realität einmal durch meine Schutzmaßnahmen gebrochen war, hatte ich das Gefühl, an sehr dünnen Seilen über einem Abgrund zu hängen, und war froh, dass mir jemand mit einem Netz zur Seite stand. Solange er nicht auch die Leute in den weißen Kitteln mitgebracht hatte.

Alan half mir die Treppe hinauf ins Bad und lehnte mich dort an das Waschbecken, während er die Dusche aufdrehte.

»Ich lasse die Tür offen, wenn es dir recht ist, denn sobald du da drin bist, werde ich diese Sachen nehmen und in eine Tüte stecken, für die Forensiker. Das Labor wird die ganzen … Substanzen analysieren wollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht, dass der Chief dir erlaubt hat, in den Klamotten nach Hause zu gehen!«

Er sah wirklich aus, als wäre er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, und ich war gerührt von der Besorgnis in seinen Augen.

Ich zuckte matt mit den Achseln. »Na klar. Lass die Tür ruhig auf. Schon okay«, schniefte ich und begann, mich auszuziehen, ohne darauf zu warten, dass er das Bad verließ.

»Äh, also, ich hole bloß diese Tüte. Komme gleich zurück!« Und er jagte die Treppe hinunter.

Manchmal gestalten die Dinge sich wirklich sehr einfach. Mich unter den Strom von heißem Wasser zu stellen war das Beste, was ich je erlebt hatte. Weder Schokolade noch Orgasmen kamen an diesen wundervollen Moment heran.

Ich wusch mir mehrmals die Haare und verwendete jedes gut riechende Produkt auf dem Plastikregal, das an meiner Dusche hing. Ich schrubbte mir die Fingernägel, und schließlich legte ich mich einfach in die Wanne und ließ das Wasser auf mich herunterprasseln. Es war paradiesisch.

»Kismet? Alles in Ordnung?« Alan riss den Duschvorhang zur Seite.

Ich starrte ganz einfach zu ihm hinauf, ohne einen einzigen Muskel bewegen zu können.

»Tut mir leid. Ich wollte nicht so hereinplatzen. Ich konnte dich unter der Dusche nicht sehen und dachte, du wärst vielleicht gestürzt oder irgend so etwas.«

Ich hatte offenbar keinerlei Meinung dazu, dass er meinen Duschvorhang geöffnet hatte und mich nackt in der Wanne liegen sah. Nichts war wichtiger, als das Gefühl warmer Mattigkeit zu genießen. Ich konnte mich jetzt wirklich nicht aufregen, weil ich nackt war oder aus irgendeinem anderen Grund. Ich war viel zu glücklich, zu Hause zu sein – zu glücklich, in Sicherheit zu sein. Und sauber. Es wäre ein Erdbeben nötig gewesen, um mich aus meinem Zen-Zustand zu reißen.

Jetzt, als ich selbst besser roch, ging mir auf, dass mein aromatisches Mitbringsel sich Alan mitgeteilt hatte. Auch er roch nicht gerade frühlingsfrisch. Alles, was an meinen Sachen gehaftet hatte, befand sich jetzt auch an seinen.

Ich hob einen Arm. »Hilf mir auf, ja?«

Er zog mich auf die Beine, während sein Blick langsam an meinem Körper hinabglitt.

Ich hielt mir die Nase zu. »Fällt dir irgendwas auf, das sich an deinem hygienischen Zustand geändert hat, seit du mir die Treppe hinaufgeholfen hast?«

Er sah an sich hinab, grinste schief und rümpfte die Nase.

»Ich glaube, du solltest deine Sachen besser auch in den Sack für die Forensiker stopfen und unter die Dusche kommen. An dir wirkt der Geruch nämlich keine Spur besser als an mir.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben; dann zuckte er mit den Achseln. »Wie könnte ich eine so verlockende Einladung ausschlagen?«

Er zog seine schmutzige Kleidung aus und stieg vorsichtig in die Wanne, wobei er darauf achtete, mir den Rücken zuzukehren.

Er hatte einen erstaunlich hübschen Hintern: rund, fest und einladend. Ich stand am anderen Ende der Wanne und beobachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln, während er sich die Arme einseifte.

Als er alles gewaschen hatte, was er in dieser Position waschen wollte, drehte er sich schließlich um und sah mich an, wobei sein Kompass entschieden nach Norden zeigte. Mein Blick blieb anerkennend an seiner eindrucksvollen Erektion hängen, während er sich dort unten einseifte, die Augen auf mich gerichtet.

Ich spürte ein Erdbeben.

»Oh, wow!«, entfuhr es mir, während ich gegen das Bedürfnis ankämpfte, den Arm auszustrecken und ihn zu berühren.

Wir bewunderten einander schweigend; unsere Augen streichelten all die Stellen, wo unsere Hände gern gewesen wären.

Er schaltete die Dusche aus und schob sich mit den Fingern das nasse Haar aus dem Gesicht. Seine schönen blauvioletten Augen funkelten amüsiert, und seine Wangen waren gerötet. Wassertropfen glitzerten auf seiner Brust.

Er machte einen Schritt vorwärts und streifte meinen Arm, als er nach den Handtüchern auf der Stange außerhalb der Dusche griff. Mein Arm prickelte; die Stelle wurde zum Epizentrum von Wellen der Empfindung. Er reichte mir ein Handtuch, trocknete sich ab und stieg aus der Wanne.

Ich gestattete mir einen weiteren raschen Blick auf seine bewundernswerte Erektion und versuchte, mir darüber klarzuwerden, was ich dachte. Ich folgte ihm aus der Wanne, wickelte mir ein Handtuch um die Brust und ging zum Waschbecken. Ich wischte den Spiegel mit der Hand klar, beugte mich vor und starrte mein Spiegelbild an. Keine sichtbaren Schäden, wenn man von dem glasigen, weggetretenen Blick einmal absah. Das sonst so funkelnde Himmelblau meiner Augen hatte schon lebhafter ausgesehen.

Alan nahm die Ersatzzahnbürste, die ich fand, gern an, und dann standen wir nebeneinander und sahen einander schweigend im Spiegel an. Ich lasse mir nicht von jedem Menschen bei der Zahnpflege zusehen.

Ich bürstete mir die Zähne und verwendete Zahnseide und jede Spülung, die ich fand, und irgendwann fühlte ich mich beinahe normal.

»Und was brauchst du jetzt?«, erkundigte er sich.

Ich wusste ganz genau, was ich brauchte, als ich mich zu ihm umdrehte und seinen Blick auffing. »Ich will mich im Bett zusammenrollen, unter der Decke, und ich will, dass du mich in die Arme nimmst.«

Seine Mundwinkel zuckten in einem amüsierten Grinsen nach oben, was ich als Zustimmung interpretierte. Ich griff nach seiner Hand, führte ihn ins Schlafzmmer und zog die Decke zurück. Ich ließ mein Handtuch fallen und kroch hinein. Dann klopfte ich mit einem einladenden Lächeln auf die Matratze neben mir. Es war schon eine ganze Weile her, seit der provozierende Teil meiner Persönlichkeit Gelegenheit gehabt hatte, sich zu zeigen.

Er stand da und sah auf mich herunter, aber er zögerte nur ein paar Sekunden, bevor er sich dazulegte.

Ich wickelte mich um ihn herum in dem Gefühl, endlich in Sicherheit zu sein, und seufzte. »Danke, dass du hier bist. Du bist ein guter Freund.«

»Ein Freund? Damit tust du mir viel zu viel Ehre an. Sehr freundschaftliche Gedanken mache ich mir im Moment wirklich nicht.«

Ich hielt seinen Blick fest. »Welche Gedanken machst du dir denn?« Als ob ich das nicht gewusst hätte, auch ohne den Kompass, der mich in die richtige Richtung wies!

»Ich-liege-mit-einer-schönen-Frau-im-Bett-Gedanken. Und ich weiß, dass dies nicht der richtige Moment für Romantik ist, weil du dich nämlich ausruhen musst.«

»Es ist wirklich lieb von dir, dich um mich zu kümmern.«

Ich wollte nicht mehr daran denken müssen, wo ich die Nacht verbracht hatte oder was währenddessen vielleicht passiert war oder an den Medienzirkus, der auf mich wartete. Schon gar nicht wollte ich an die Möglichkeit denken, dass es wirklich Vampire geben könnte. Ich wollte nichts, als festgehalten und berührt zu werden, eine Verbindung zu jemandem zu spüren, ohne dass Erwartungen oder Regeln oder Komplikationen ins Spiel kamen.

Ich streifte seine Lippen mit meinen und ließ meine Hand an seinen glatten Bauchmuskeln abwärtsgleiten, hinab über seine warme feste Erektion. Er stöhnte, packte eine Handvoll von meinem nassen Haar und zog mich dicht an sich, während seine Lippen sich hungrig über meinen schlossen.

»Ich habe noch nicht einmal angefangen, mich um dich zu kümmern«, flüsterte er an meinem Mund.

Unsere Körper verschmolzen miteinander, während der Kuss tiefer wurde und alle Empfindungen und Anspannungen der letzten Stunden sich im Feuersturm unserer Empfindungen lösten.

Wir küssten uns, bis jede Nervenfaser meines Körpers knisterte und brannte.

Sein Atem war unregelmäßig und seine Stimme heiser, als er sagte: »Ich will diese Situation nicht ausnützen. Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich tu’s!«

Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie gut es sich anfühlte, ihn an mir zu spüren, wie warm und süß sein Mund auf meinem lag. Und nach dem Irrenhaus, das ich gestern Abend miterlebt hatte, kam mir das Vergnügen daran, mit einem normalen Mann zusammen zu sein, fast überwältigend richtig vor. Ungefährlich. Reines, primitives Verlangen ohne ein Element des Irrsinns. Ohne Furcht.

»Hör nicht auf!«

Ich ließ meine Hände über seine glatte Brust gleiten.

Er drehte mich auf den Rücken und begann, an meinen Brustwarzen zu lecken und zu saugen, während seine Hand an meinem Bauch hinabglitt. Sein Körper war fiebrig heiß und seine Berührung wie flüssiges Feuer.

Er hob sein Gesicht zu meinem. »Du hast einen wunderschönen Körper. So habe ich mir das vorgestellt, seit ich dich zum ersten Mal sah.«

Wir küssten einander hungrig; unsere Hände forschten und erkundeten, seine Erektion rieb sich rhythmisch an meinem Bein, als er einen Finger in die heiße Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln schob. Ich wölbte den Rücken und öffnete mich ihm, während eine Woge der Ekstase sich in mir aufzubauen begann. Er kniete über mir und leckte einen Pfad an meinem Körper abwärts, bis seine Zunge vollendete, was seine Finger begonnen hatten. Ich schrie und grub meine Nägel in seine Schulter, als er mich zum Höhepunkt brachte. Ich packte ihn am Haar und zog ihn zitternd auf mich hinunter in dem Verlangen, mich von ihm füllen zu lassen, auf elementare Art mit ihm vereint zu sein. Ihm zurückzugeben, was er mir geschenkt hatte.

Dann hörte ich ein lautes Hämmern an der Haustür.

»Dr. Knight? Denver Police Department. Ihre Tür war nicht abgeschlossen. Wir haben jemanden schreien hören. Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«

Alan sprang auf und verschwand im Bad.

Ich setzte mich auf und rief zurück: »Nein, alles in Ordnung! Bleiben Sie, wo Sie sind, ich komme runter!«

Verdammt, verdammt, verdammt! Das ist jetzt das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen, dass ich nicht abgeschlossen habe, und beide Male wurde ich mitten in etwas Fabelhaftem unterbrochen!

Ich stand immer noch unter dem Bann, den Alans Mund über mich gelegt hatte; die Muskeln zwischen meinen Beinen spannten sich vor Verlangen, als ich versuchte, zu Atem zu kommen. Im Bad hörte ich, wie die Dusche aufgedreht wurde, und ich war in Versuchung, mich ebenfalls hineinzuschleichen, damit Alan es nicht ohne mich zu Ende bringen musste. Dieser Gedanke führte zu einem unerwarteten orgasmischen Nachbeben, und ich zwang mich dazu, meine Beine über die Bettkante zu schwingen und aufzustehen.

Wenn die Bullen doch nur noch eine Viertelstunde gewartet hätten! Aber nichts in meiner Welt verlief noch so, dass es irgendeinen Sinn ergeben hätte.

Ich ging zum Schrank, zog meinen rosa Frotteebademantel an, knotete den Gürtel zu und schlurfte die Treppe hinunter.


Kapitel 14

Dr. Knight? Ich bin Detective Robles, und dies ist mein Partner, Detective Nyland. Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie, und das Labor schickt jemanden her, der die Kleider abholen soll, die Sie gestern Abend getragen haben. Haben Sie sie eingepackt?«

»So gut wie. Ich gehe sie holen.«

Ich zeigte auf die Wohnzimmertür. »Setzen Sie sich doch – ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog meinen bequemen Bademantel aus und frische Wäsche an, und danach stand ich vor dem Kleiderschrank und versuchte zu entscheiden, welches das geeignete Outfit für eine Zeugenvernehmung war. Ich ging meine Bürosachen durch und überlegte, ob Hose oder Rock angebrachter war, und dann hielt ich inne und schüttelte den Kopf. Wen wollte ich eigentlich beeindrucken? Die Leute hatten mich schon dreck- und blutverschmiert und mit dem Aroma eines Plumpsklos erlebt. Ich nahm einen meiner neuen Trainingsanzüge vom Bügel und zog ihn an.

Dann wollte ich mir eigentlich schnell das Haar bürsten, aber es war bereits in langen Locken getrocknet, und unter diesen Umständen war es besser, es in Frieden zu lassen, weil die Locken sonst leicht zu einer wirren Krause werden konnten.

Ich lauschte ein paar Sekunden lang und hörte kein Duschgeräusch mehr aus dem Bad, also ging ich zur Tür und klopfte leise. »Alan?«

»Ja, komm rein.«

Er saß nackt auf dem Badewannenrand in genau der gleichen Pose wie die berühmte Statue Der Denker. Und irgendetwas an dieser grotesken Situation veranlasste mich, laut aufzulachen.

Er schnaubte. »Na, ich bin froh, dass wenigstens irgendjemand der Ansicht ist, irgendetwas an diesem Tag sei komisch!«

Ich ging zu ihm hinüber, glitt vor ihm auf die Knie und umschloss sein Gesicht mit den Händen. »Es tut mir so leid, dass wir unterbrochen wurden. Es war wunderbar. Du warst wunderbar! Es ist fürchterlich, dass du jetzt allein fertig werden musstest.«

Er grinste. »Du warst vielleicht nicht zusammen mit mir im Bad, aber glaub mir – du warst präsent.«

Ich rutschte nach vorn und küsste ihn auf seine warmen Lippen. »Können wir’s ein anderes Mal nachholen?«

Er zog mich an sich, um mich wieder zu küssen. »Du hast eine Dauerkarte. Und ich wechsle gerade dieses Thema wirklich nicht gern, aber ich nehme einmal an, die Polizei ist da, um deine Sachen abzuholen. Bevor ich unter die Dusche gegangen bin, habe ich alles aus den Taschen geholt und das dreckige Zeug in die gelbe Tüte da gesteckt.«

Er zeigte darauf und schüttelte den Kopf. »Unglückseligerweise hätte ich wohl ein bisschen vorsichtiger sein sollen, als ich mir so begeistert die Kleider heruntergerissen habe, um zu dir in die Wanne zu steigen, weil meine nagelneuen Hosen nämlich genau auf irgendetwas wirklich Widerliches an deinen Jeans gefallen sind, und jetzt sind sie unbrauchbar. Ich glaube nicht, dass es irgendetwas bringen würde, sie ins Labor zu schicken – es ist genau das Gleiche dran wie an deinen Sachen. Wenn die Typen wieder weg sind, werde ich deine Waschmaschine verwenden, wenn es dir recht ist. Andernfalls hätte ich nämlich nichts anzuziehen.«

Eine höchst attraktive Vorstellung begann sich in meinen Gedanken herauszubilden. »Wow! Damit eröffnen sich ja sehr interessante Möglichkeiten. Ein nackter Mann, der in meinem Haus gestrandet und mir ausgeliefert ist. Und wer hat doch gleich gesagt, Träume würden nicht wahr?« Ich lachte. »Natürlich. Meine Haushaltsgeräte stehen dir zur Verfügung. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Ich hob suggestiv die Brauen.

»Na ja, es ist vielleicht das Mindeste, aber mit Sicherheit nicht alles, was du tun kannst …«

Ich lächelte ihm zu. »Darüber werden wir uns unterhalten müssen. Ich gehe lieber hinunter.« Ich küsste ihn noch einmal, griff nach der Tüte und schloss die Tür hinter mir.
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Die Ermittler standen auf, als ich ins Wohnzimmer kam, und ich händigte ihnen die Tüte aus. Sie glich einem dieser Gefahrgutbehälter aus einem Katastrophenfilm – die Farbe verursachte Augenschmerzen. Es fehlten nur noch der Schädel und die gekreuzten Knochen darauf.

Ich bot ihnen Kaffee an und lud sie ein, in die Küche mitzukommen, damit wir reden konnten, während ich die Bohnen mahlte. Ein paar Minuten später tauchte eine Frau von der forensischen Abteilung auf, und wir tranken zu viert Kaffee, während die beiden Ermittler mir die Fragen stellten, die ich bereits beantwortet hatte. Ich hatte meinen früheren Aussagen sehr wenig hinzuzufügen, und es dauerte keine halbe Stunde, bis ich sie wieder zur Tür brachte.

Dort blieb ich mit der Hand auf der Klinke stehen. »Vielen Dank dafür, dass Sie heute alle so freundlich waren und dass Sie eigens vorbeikommen, um die Kleider abzuholen.«

»Wir machen einfach unseren Job. Ihr Mr. Devereux kann sehr überzeugend sein.«

»Mein Mr. Devereux?«

Die Ermittler wechselten einen schnellen verstohlenen Blick. »Ja. Auf seinen Wunsch hin hat der Chief Ihretwegen die Regeln gelockert. Sie scheinen ein ziemlich ungewöhnliches Verhältnis zu haben. Mr. Devereux ist ein sehr einflussreicher Mann. Übrigens, Sie haben da draußen eine ganze Menge Publikum, vielleicht sollten Sie …«

Ich öffnete die Tür und war augenblicklich vollkommen überwältigt. Stimmen brüllten Fragen, grelle Scheinwerfer leuchteten mir in die Augen, und Kameras wurden mir vor das Gesicht gehalten. Zu wissen, dass ich – wenn auch nur kurzzeitig – im Mittelpunkt des Medieninteresses stehen würde, hatte mich nicht auf die Wirklichkeit vorbereitet, dass es in meinem Vorgarten von aggressiven Fremden wimmeln würde, die darum wetteiferten, jede meiner Äußerungen zu dokumentieren.

Die Ermittler nahmen sich der Situation an – marschierten zur Tür hinaus und erinnerten die Reporter daran, dass sie sich unbefugt auf einem Privatgrundstück aufhielten. Ich schloss die Haustür hinter ihnen und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen.

Ich hatte meine Lektion gelernt. Dieses Mal vergewisserte ich mich, dass alle Türschlösser in Betrieb und die Alarmanlage eingeschaltet war. Ich wollte nicht riskieren, dass noch weitere vielversprechende Situationen durch uneingeladenen Besuch ruiniert wurden.

Nachdem ich den beiden Ermittlern ein paar Minuten Zeit gegeben hatte, die Menge draußen zu zerstreuen, spähte ich unter einer Jalousie hervor und sah mehrere uniformierte Polizisten, die die Reporter zurückhielten. Ich konnte nur hoffen, dass die Medien bis zum Montag das Interesse an mir verlieren würden, denn ich hatte an diesem Tag einen vollen Terminkalender und wollte nicht, dass mein Alltag noch weiter aus dem Gleis geriet.

Und was hatte das mit Devereux zu bedeuten? Das mit seinem Verhältnis zu dem örtlichen Polizeichef? Dieser Gedanke erinnerte mich wieder an die wüste Szene, die ich im Keller seines Clubs mitbekommen hatte. Und ebenso erinnerte er mich an das überwältigende Verlangen, ihm auf den Schoß zu klettern. Beides kam mir jetzt vor, als hätte es in einem anderen Leben stattgefunden. Ich wusste nicht, ob ich angewidert sein sollte, weil ich zuließ, dass meine Hormone mich in solche Schwierigkeiten brachten, oder dankbar dafür, dass die lange Durststrecke im Hinblick auf Männer zu Ende zu sein schien.

Aber was, wenn er nun wirklich ein Vampir ist?

Ich entschied, dass das alles zu viel auf einmal war und ich später darüber nachdenken würde. Jawohl! Scarlett O’Hara lässt grüßen. Der Berufsverband der Psychotherapeuten würde mich möglicherweise ausschließen, wenn er das hörte, aber ein bisschen Verleugnung hat noch nie geschadet.

»Hey!«, schrie ich die Treppe hinauf. »Sie sind weg, du kannst jetzt herunterkommen. Es gibt Kaffee.«

Ich ging in die Küche, um nach etwas Essbarem zum Kaffee zu fahnden, und nahm mir dann das Telefon vor, um meine Nachrichten abzuhören. Eine Stimme vom Band teilte mir mit, dass der Speicher für Nachrichten ausgeschöpft war und ich ein paar davon würde löschen müssen, bevor neue Mitteilungen aufgezeichnet werden konnten. Ich wusste nicht einmal, wo die Obergrenze lag, aber ganz offensichtlich hatte ich sie überschritten.

Ich hörte mir die ersten paar Sekunden mehrerer Nachrichten an, hob alles auf, was von Patienten oder potenziellen Patienten stammte, löschte alles, was mir Medienleute hinterlassen hatten, und dann hörte ich die reizend sinnliche Stimme von Vaughan dem Chiropraktiker, der irgendetwas über unsere Verabredung heute Abend zu sagen hatte.

Mist!

Das hatte ich vollkommen vergessen. Es kam mir vor, als wäre es Wochen her, seit ich die Verabredung getroffen hatte – damals, als noch kein einziger anderer Mann am Horizont zu sehen gewesen war –, und jetzt konnte ich mir nicht einmal vorstellen, wie ich es anstellen sollte, sie einzuhalten. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr dieselbe Person zu sein. Aber als ich mir den Rest der Nachricht anhörte, teilte er mir mit, dass er meine Geschichte in den Frühnachrichten gesehen hatte, dass er hoffte, mit mir wäre alles in Ordnung, und dass die Verabredung selbstverständlich verschoben werden musste – aber würde ich ihn bitte anrufen und ihn wissen lassen, dass ich am Leben und gesund war? Geradezu niedlich. Ich machte mir eine Notiz auf der Tafel an der Küchenwand; ich würde ihn später anrufen.

Bei dem Geräusch nackter Füße, die in die Küche getappt kamen, drehte ich mich in der Erwartung um, einen köstlich nackten Mann zu sehen, und stattdessen brach ich in Gelächter aus. Alan musste sich in meinem Schrank umgesehen haben; er hatte eine alte zerrissene rosa Gymnastikhose gefunden, deren Beine bei ihm auf Wadenhöhe endeten und die an ihm saß wie eine zweite Haut, und dazu ein sehr kleines und enges T-Shirt mit der Aufschrift »Woman Power!«. Und obwohl er absolut grotesk hätte aussehen sollen, konnte ich mich nur mit Mühe davon abhalten, mich auf ihn zu stürzen und zu Ende zu bringen, was wir vorhin begonnen hatten.

Er lächelte über meine Reaktion und stolzierte einmal im Kreis herum, damit ich den spektakulären Anblick von allen Seiten würdigen konnte.

»Ich wollte nichts anziehen, was ich komplett zerdehne, und ich nehme einmal an, dir liegt an denen hier vielleicht nicht so sehr viel. Außerdem sehe ich in Rosa fantastisch aus.«

»Ich glaube, du siehst wahrscheinlich in so ziemlich allem fantastisch aus.« Ganz zu schweigen von in gar nichts.

Er zwinkerte ein Mal langsam und kam dann zu mir herüber; sein Gesichtsausdruck war ernst. »Danke. Ich glaube, das war wirklich so gemeint.«

Die Nähe seines Körpers und die plötzliche Intimität überraschten mich, und ich hatte das Gefühl, zu einer Pfütze zu zerfließen. Ich lehnte mich an die Anrichte und räusperte mich. »Natürlich war es das.«

Wir starrten einander sekundenlang an, dann zwang ich mich dazu, den Blick abzuwenden. So wunderbar es gewesen wäre, in mein Schlafzimmer zurückzukehren und den Rest des Nachmittags mit der Erkundung unserer jeweiligen erogenen Zonen zu verbringen – der Schock und die Verwirrung des Vormittags waren bei mir abgeklungen, und jetzt meldete sich die Erschöpfung. Und es wurde Zeit, sich all den Dingen zu stellen, über die ich lieber nicht nachgedacht hätte.

Mein Magen knurrte. »Hast du genauso viel Hunger wie ich?«

Er lächelte.

»Auf Essen meine ich?«

»Ja, habe ich tatsächlich. Sollen wir irgendetwas bringen lassen? Was soll es sein? Pizza? Chinesisch? Mexikanisch? Damenwahl.«

»Wie soll der Bringdienst durch die Reportermeute da draußen kommen?«

»Ich rufe an und bitte darum, dass ein Polizist ihn bis zur Haustür bringt«, überlegte Alan.

Nachdem das Essen bestellt war, sagte er: »Ich schmeiße mein dreckiges Zeug in die Waschmaschine, und dann müssen wir uns unterhalten. Dir ist gestern Nacht irgendetwas Traumatisches passiert. Du bist offensichtlich nicht aus eigenem Antrieb verschwunden, und ich will jedes Detail hören – ganz gleich, wie nebensächlich es aussieht!« Er zögerte ein paar Sekunden lang. »Und außerdem muss ich dir etwas erzählen.«

Etwas an seinem Tonfall teilte mir mit, dass die Neuigkeit mir nicht gefallen würde, und ungeduldig, wie ich bin, folgte ich ihm zur Waschmaschine.

»Was musst du mir erzählen?«

»Einen Moment.«

Ich trommelte mit den Fingern, während er die Maschine füllte.

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Kontrollfreak. Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer!«

Er griff nach meiner Hand, zog mich zum Sofa, und wir setzten uns.

Ich sprach nicht laut aus, was ich dachte – dass wir das mit den Kontrollfreak-Zügen wohl gemeinsam hatten.

Stattdessen seufzte ich ungeduldig.

»Und? Du machst mich allmählich nervös. Ist irgendetwas Übles passiert? Ich meine, etwas anderes als das, was mir passiert ist?«

Er nickte. »Ja. Etwas Übles ist passiert. Weißt du noch, der Anruf gestern Abend im Club? Als sie mir gesagt haben, dass sie wieder eine Leiche gefunden haben?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Die Leiche war Emerald Addison.«

Die Luft entwich aus mir wie aus einem angestochenen Ballon, und ich sackte sprachlos gegen die Sofalehne.

Alan tätschelte mir die Hand. »Es tut mir leid. Das muss ein Schlag gewesen sein. Immerhin war sie deine Patientin.«

Ich klärte ihn nicht auf. »Was ist mit ihr passiert?«

»Sie fanden sie in einem Durchgang hinter einem Wohnblock in Capitol Hill. Laut Polizeibericht wohnt ein Freund von ihr dort, ein gewisser Eric Weiss. Ihr Körper war blutleer, genau wie bei den anderen. Es war ein Vampirüberfall, obwohl die Polizei diese Möglichkeit nicht wirklich berücksichtigt.«

Ich saß schweigend da und starrte die Wand an.

Die arme kleine Emerald! Ich wünschte jetzt, sie wäre wirklich meine Patientin gewesen und ich hätte noch mehr Erinnerungen an sie außer unserer Fahrt zum Krankenhaus. Ich fragte mich, ob Midnight und Ronald informiert worden waren und wie sie damit fertig wurden. Und wenn sie von meiner Situation gehört hatten, machten sie sich wahrscheinlich auch meinetwegen Sorgen.

Ich sprang auf, ging zu meinem Schreibtisch hinüber und begann, in meiner Aktentasche nach den aktuellen Patientenakten zu suchen.

Alan stand auf. »Was ist los? Was machst du gerade?«

»Ich muss ein paar Patienten anrufen, Freunde von Emerald. Du hast sie im Krankenhaus kurz gesehen. Es muss fürchterlich für sie sein.«

Ich setzte mich an den Schreibtisch, fand die Telefonnummern der beiden, rief an und bekam beide Male den Anrufbeantworter. Ich hinterließ ihnen jeweils eine Nachricht, in der ich meine Privatnummer nannte und sie bat, mich zurückzurufen, ganz gleich, wann sie meine Nachricht abhörten. Ich musste irgendetwas tun, das jemandem half, und ich hoffte, irgendjemand würde mich wissen lassen, was das sein könnte.

Alan trat hinter mich und begann, mir die Schultern zu massieren. »Willst du über Emerald reden, oder bist du so weit, mir zu erzählen, was letzte Nacht passiert ist?«

»Beides, glaube ich.«

Er drehte meinen Stuhl zu sich herum, griff nach meinen Händen, zog mich von meinem Sitz hoch und führte mich wieder zum Sofa.

Ich musterte ihn und suchte in seinen Augen nach Antworten.

»Du sagst, Emerald sei von Vampiren ermordet worden. Glaubst du das wirklich? Sagst du die Wahrheit? Es gibt wirklich Vampire?«

Er nickte. »Ja, ich sage dir die Wahrheit. Nichts an meinem Hintergrund, meiner Erziehung oder meiner Berufsausbildung hat mich darauf vorbereitet zu glauben, dass Vampire existieren, aber genau das habe ich festgestellt. Es gibt keinen Zweifel. Und aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht herausgefunden habe, tauchen zunehmend mehr von diesen seelenlosen, wahnsinnigen Vampiren in Denver auf.«

Nichts von alldem ergab in meinen Augen irgendeinen Sinn.

»Warum passiert das plötzlich? Gab es in Denver früher schon Mordfälle, bei denen den Opfern das Blut entzogen wurde?«

»Meinen Recherchen zufolge gab es vereinzelt Todesfälle, die auf massiven Blutverlust zurückgingen, aber es waren wenige, und die zeitlichen Abstände waren groß. Was plausibel ist, denn Vampire hat es immer gegeben, und ein paar davon waren immer von der Sorte, die töten muss. Diese Häufung von Opfern ist erst in den letzten paar Monaten aufgetreten.«

Er griff nach unseren Kaffeebechern, trug sie in die Küche, füllte sie nach und kam zurück. Die rosa Hosen klebten geradezu an seiner Haut und überließen absolut nichts der Einbildungskraft. Bei diesem Anblick musste ich lächeln, sowohl als ich ihn gehen als auch als ich ihn zurückkommen sah, aber dann fiel mir wieder ein, worüber wir sprachen. »Warum Emerald?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich kann dir versprechen, dass ich es herausfinde. So, und jetzt erzähl’s mir – was ist letzte Nacht passiert?«

Er streckte seine langen rosa bekleideten Beine aus und legte die gekreuzten Knöchel auf den Sofatisch, und ich rollte mich mit hochgezogenen Füßen in der Sofaecke zusammen.

»Na ja, nachdem ich dich im Club gesehen und wir uns wieder getrennt hatten, um Tom zu suchen … Moment mal, dabei fällt mir etwas ein: Du hast mich angelogen! Du hast gesagt, du würdest mir suchen helfen, und dann habe ich gesehen, wie du durch die Kellertür gerannt bist. Wie soll ich dir eigentlich vertrauen können, wenn du mich anlügst? Und woher soll ich wissen, dass du bei anderen Dingen nicht auch lügst?«

Er studierte den Teppich und schüttelte den Kopf. »Prügel mich! Ich verdien’s.« Er sah wieder auf, musterte mich unter unfair langen Wimpern hervor und grinste. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Aber du musst eins über mich wissen: Mein Beruf ist mir sehr wichtig, und es lag einfach nicht im Bereich des Möglichen, dass ich mich auf die Suche nach Tom mache, statt erst einmal herauszufinden, was bei den Vampiren im Keller los war. Das gehört bei zwanghaften Typen wie mir ganz einfach dazu.«

Ich runzelte die Stirn, aber zugleich musste ich mir eingestehen, dass ich sehr gut nachvollziehen konnte, was er da sagte. Meine eigene Wissbegier hat mich schon in mehr heikle Situationen gebracht, als ich zählen kann.

»Und was war nun mit den Vampiren im Keller los? Warum die Schlägerei? Nach dem, was ich gesehen habe, war das ein Blutbad – da rede noch einer von Nacht der lebenden Toten!«

Er rutschte aufgeregt bis an die Vorderkante des Sofas, um seine Geschichte loszuwerden.

»Als ich dort unten auftauchte, hatte die Sache sich schon etwas beruhigt, und die Eindringlinge waren weg. Nach allem, was ich mitbekam, gibt es Vampire, die Devereux’ Herrschaft über seinen Zirkel nicht anerkennen. Bryce – der, von dem wir schon geredet haben – ist entschlossen, Devereux zu stürzen. Er scheint das alles sehr persönlich zu nehmen. Die beiden haben ganz entschieden irgendetwas miteinander abzumachen. Bryce und seine Leute bedrohten die Frau, die seinen Club leitet, weil sie wussten, dass sie Devereux damit ärgern können, und damit fing der Spaß an. Der Raum hat vielleicht ausgesehen, nachdem es vorbei war …«

Ich verzog das Gesicht. »Oh ja! Ich habe da irgendwelche Körperflüssigkeiten durch die Türöffnung fließen sehen.«

Er nickte. »Vampirkörper heilen sehr schnell – sogar die übelsten Verletzungen haben sich innerhalb von ein paar Minuten geschlossen. Wäre nicht überall Blut gewesen, wäre niemand darauf gekommen, dass da drin ein Vampirkrieg stattgefunden hatte.«

»Und was hast du gemacht? Dich mitten reingestürzt und angefangen auszuteilen? Bist du lebensmüde?!«

Er lachte. »Nein. Ich bin unternehmungslustig. Ich bin mutig. Ich bin hartnäckig. Aber ich bin nicht dumm. Außerdem weiß ich von meiner vampirischen Informationsquelle Ian – du weißt schon, mein Kontaktmann –, dass ein Vampir, der Blut verloren hat, sich als Allererstes nach einem Spender umsieht. Ich hatte keine Lust, für irgendjemanden das Abendessen abzugeben, also habe ich mich aus allem herausgehalten, bis Devereux allein war.«

Ein kleiner Stromschlag schien durch mich hindurchzugehen. »Du hast mit Devereux gesprochen?«

Alan wollte gerade antworten, als jemand an der Tür klingelte. Ich ging hin und sah durch den Türspion, um mich zu vergewissern, dass der Besucher willkommen war. Er war sogar mehr als willkommen. Er brachte Essen – Essen mit Polizeischutz. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit, reichte das Geld für das Essen zusammen mit einem großzügigen Trinkgeld hinaus, packte die Tüte, bedankte mich und schloss die Tür wieder ab. Dann trug ich den Sack mit chinesischem Essen zum Küchentisch.

»Willst du mit dem Rest der Geschichte warten, bis du gegessen hast, oder kannst du weitermachen?«, fragte Alan.

Der Geruch des Essens machte mich fast rasend, und ich bewegte mich im Rekordtempo durch die Küche, um Teller, Gläser und Besteck zu besorgen. »Ich kann beim Essen reden. Wow, du hast wirklich eine Menge bestellt!«

»Was denn, hättest du auch etwas gewollt?« Er lachte.

»Wahnsinnig komisch!«

Ich öffnete eine neue Weinflasche und goss jedem von uns ein Glas ein.

Dann setzten wir uns an den Tisch und stürzten uns auf das Essen. Keiner von uns hätte bei dieser Mahlzeit irgendwelche Preise für unsere Tischmanieren gewonnen. Das Essen war fantastisch, und ein paar Minuten lang schlangen wir in schweigender Hingabe vor uns hin. Es gibt nichts Besseres als Stress und Hunger, wenn man sich auf seine primitiven Wurzeln besinnen will.

Aus irgendeinem Grund fiel mir dabei plötzlich ein, dass Vampire keine feste Nahrung zu sich nehmen. Ich würde nie mit Devereux über einer gemeinsamen Mahlzeit am Tisch sitzen – zumindest nicht über einer Mahlzeit, die ich mir freiwillig vorstellen wollte. Es sei denn natürlich, wir waren alle verrückt geworden oder es waren wirklich irgendwelche halluzinogenen Drogen ins Trinkwasser geraten, und nichts von alldem passierte in Wirklichkeit.

Ich hielt mitten in einer Schaufelbewegung inne und trank mehrere Schlucke Wein. »Du hast also mit Devereux geredet. Worüber?«

Alan hatte seine erste Tellerladung bereits vernichtet und streckte die Hand nach Nachschub aus.

»Das war tatsächlich ziemlich merkwürdig. Er war mittendrin in seinem Bericht über seine lange Fehde mit Bryce, und dann plötzlich hörte er auf zu erzählen und schloss seine Augen. Er sagte: ›Sie ist fort; er hat sie geholt!‹ Ich wollte schon fragen, wer da geholt wurde und von wem, aber bevor ich den Mund aufmachen konnte, war er verschwunden.«

Ich bediente mich ein zweites Mal bei den Frühlingsrollen. »Er ist gegangen, meinst du?«

»Nein. Er ist verschwunden. Vampire sind den Beschränkungen von Raum und Zeit nicht auf die gleiche Art unterworfen wie wir. Sie bewegen sich mit Gedankenkraft durch beides hindurch.«

»Das verstehe ich nicht. Die Materie ist nun einmal bestimmten Gesetzen unterworfen. Körper aus Fleisch und Blut können nicht einfach an einem Punkt verschwinden und ihre Moleküle an einem anderen wieder zusammensetzen – das Star-Trek-Stadium haben wir einfach noch nicht erreicht.«

Alan erledigte die zweite Ladung und ging in die Endrunde, indem er dem Brennstoff, der bereits seinen Weg hinunter in seinen trügerisch flachen Bauch gefunden hatte, eine eindrucksvolle dritte Schicht hinzufügte. »Devereux würde jetzt sagen, es gibt Beschränkungen, wenn man daran glaubt, dass sie da sind. Aber ich habe ihn schon viele Male verschwinden und wieder auftauchen sehen, also habe ich auch kein Problem mit der Vorstellung, dass Vampire mit Gedankenkraft reisen können, nicht nur in dieser Dimension, sondern auch in allen anderen.«

Ich schob meinen Teller fort; endlich fühlte ich mich satt.

»Andere Dimensionen? Weißt du, jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, werden die Geschichten abgedrehter. Hast du vor, mir als Nächstes zu erzählen, dass die Vampire in Wirklichkeit Außerirdische sind und die Herrschaft über die Erde übernehmen wollen? Oder vielleicht kontrollieren sie uns mit dem Geist, und wir sollen alle in große Gehege getrieben werden, wo wir als wandelnde Blutkonserven auf das bevorstehende große Untotengelage warten?«

Er lachte leise. »Nein, ich habe nicht vor, dir irgendetwas davon zu erzählen, aber du musst zugeben, es wären lauter interessante Hypothesen. Ich werde sie mir merken. Soll ich die Sache mit Devereux weitererzählen, oder möchtest du dich lieber über meine Marotten lustig machen?«

»Oh, bitte, rede weiter!«

»Jedenfalls, nachdem er weg war, ging ich wieder nach oben und dann ins Freie und habe nach dir gesucht. Natürlich warst du nicht da, aber ich habe Devereux gefunden; er lehnte an der Mauer, vielleicht einen halben Block vom Eingang entfernt. Er stand einfach da, mit geschlossenen Augen, und als ich näher kam, sagte er: ›Derjenige, der sie geholt hat, ist nicht nur böse, sondern auch wahnsinnig. Sein Geist ist gespalten, und er ist mehr Tier als Vampir.‹«

Alans Stimme hatte sich verändert – er ahmte Devereux’ Tonfall und Ausdrucksweise nach.

»Zu diesem Zeitpunkt hatte ich immer noch keine Ahnung, von wem er eigentlich spricht. Er fuhr fort: ›Ich bin mit ihrem Geist verbunden, ich müsste in der Lage sein, sie zu spüren, aber er hat etwas getan, das ihre Energiekennung blockiert. Er hat ihren Geist mit seinem eigenen überwältigt und verhindert es, dass wir in Kontakt treten. Ich habe wenige andere getroffen, die mächtig genug waren, dies zu tun. Sie ist in großer Gefahr. Sie muss gefunden werden!‹«

Ich lächelte über die höchst überzeugende Devereux-Imitation und schüttelte den Kopf. »Du erinnerst dich Wort für Wort an das, was er gesagt hat? Das ist ein ziemlich bemerkenswertes Gedächtnis, das Sie da haben, Special Agent Stevens.«

»Ja, es ist manchmal wirklich praktisch. Ich habe das akustische Äquivalent eines fotografischen Gedächtnisses. Denk daran für den Fall, dass du mir irgendetwas erzählst und später dann behauptest, das hättest du nie gesagt.«

Ich streckte eine Hand aus und tätschelte ihm den Arm. »Okay, ich werd’s mir merken. Und was ist dann passiert?«

Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück und richteten uns wieder auf dem Sofa ein.

Er räusperte sich und zuckte mit den Achseln. »Im Großen und Ganzen gar nichts. Devereux verschwand wieder, und ich ging zurück nach drinnen und sah mich nach dir um. Ich habe immer noch gedacht, du müsstest irgendwo dort sein. Und nur dass du’s weißt: Ich habe auch nach Tom Ausschau gehalten, aber gesehen habe ich ihn nicht. Ich bin Devereux’ Assistentin begegnet, einem ziemlich zickigen Vamp namens Luna, und fragte sie, ob sie dich gesehen hätte. Sie antwortete, sie könnte es einfach nicht glauben, wie viele Leute sich plötzlich für einen einzigen ganz gewöhnlichen Menschen interessierten, und Devereux wäre vollkommen außer sich, weil du entführt worden wärst. Und da ist mir dann aufgegangen, dass du das warst.«

Er streckte den Arm aus und strich über mein Bein. »Ich wollte nicht glauben, dass du verschwunden warst – ich kann da ziemlich stur sein –, also suchte ich weiter und habe dich Leuten beschrieben und sie gefragt, ob sie dich gesehen hätten. Irgendwann bin ich zurück zur Polizei und habe mich erkundigt, ob es irgendwelche Berichte gegeben hätte. Ich wusste, dass so schnell keine Vermisstenmeldung herausgegeben wird, aber ich habe so viel Krach gemacht wie möglich. Er stellte sich heraus, dass es gar nicht nötig gewesen wäre. Ein paar Stunden später kreuzte der Chief in Person auf und ordnete an, dass du Priorität kriegst. Alle verfügbaren Einheiten wurden ausgeschickt, um nach dir zu suchen. Und sie haben den Medien Bescheid gesagt. So etwas hatte ich überhaupt noch nicht gesehen. Ich weiß immer noch nicht, was passiert ist, dass der Chief sich da so reinhängt.«

»Jemand hat mir erzählt, Devereux hätte ihn angerufen.«

»Devereux? Was hat Devereux mit dem Polizeichef … Oh, natürlich! Darauf hätte ich kommen müssen! Das habe ich jetzt von meinem berühmten Kassettenrekorder-Gedächtnis, was? Bei einer von unseren Unterhaltungen erzählte Devereux mir, dass er seine Fähigkeit, die Gedanken anderer zu kontrollieren, dazu verwendet hat, Kontakte zu mehreren einflussreichen Leuten hier in der Stadt aufzubauen. Zu Leuten, die in der Lage sind, Schwierigkeiten aus dem Weg zu schaffen.

Es ist vollkommen logisch. Er hat einfach beim Chief angerufen und vorgeschlagen, dass er die Truppen mustert, und mehr war gar nicht nötig. Kein Mensch würde Fragen stellen. Und der Chief wird immer glauben, es wäre seine eigene Idee gewesen. Ziemlich brillant!«

»Du willst damit sagen, dass Devereux beim örtlichen Polizeichef Bewusstseinskontrolle betrieben hat?«

»Genau. Beim Chief und noch ein paar anderen hochrangigen Beamten.«

»Hast du kein Problem damit, dass Devereux die Polizei manipuliert hat? Was, wenn er das einmal bei dir probiert?«

Er grinste. »Ich habe einen gesunden Respekt vor seinen Fähigkeiten. Er ist der mächtigste Vampir, dem ich je begegnet bin. Es wäre das Opfer wert, ihn eine Weile mein Hirn kontrollieren zu lassen, nur um zu wissen, wie das ist. Und du musst zugeben, dass es funktioniert hat – die Bullen haben dich gefunden.«

»Um präzise zu sein: Ich habe die Bullen gefunden. Aber ich werde mich bei Devereux bedanken müssen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Und warum fühlt sich der Gedanke, ihn zu sehen, gleichzeitig gut und übel an?

»Okay, hör auf, mich hinzuhalten! Erzähl mir, was letzte Nacht passiert ist!«

Ich arrangierte mich bequemer auf dem Sofa. »Ich halte dich nicht hin. Es gibt wirklich nicht viel zu erzählen. Ich ging ins Freie, um auf Tom zu warten – oder auf dich –, und ich lief die Straße entlang und lehnte mich an die Mauer. Dann hatte ich plötzlich ein fürchterliches Gefühl – absolute Panik – und hörte eine groteske Stimme, die mich rief. Ich hätte nicht sagen können, ob sie von außen oder aus meinem Geist kam. Es war wie Fingernägel auf einer höllischen Tafel, das Ganze mal tausend. Die Stimme sagte dauernd, ich sollte zu ihr kommen. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, ich brauchte einfach bloß an Ort und Stelle zu bleiben, dann wäre alles in Ordnung. Dass ich es einfach ignorieren sollte. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich heute Morgen auf dem Friedhof aufgewacht bin.«

Ich erzählte ihm von dem Mausoleum, dem Sarg, in dem ich aufgewacht war, den Leichen und meinem Zusammentreffen mit den beiden Polizisten. Er saß schweigend da, während ich sprach, und schüttelte den Kopf.

»Ich habe ein paar wirklich üble Erfahrungen gesammelt, seit ich beim FBI anfing, aber nichts davon war annähernd so schlimm wie das, was du da erzählt hast. Jetzt tut es mir wirklich leid, dass ich so ein Arschloch war, als du nach Hause gekommen bist.«

»Entschuldigung angenommen. Wir waren alle beide ziemlich erledigt. Ich bin froh, dass es vorbei ist – na ja, von dem Medienzirkus einmal abgesehen. Ich nehme an, ich kann’s nicht noch länger verdrängen, also sag’s mir: Wie übel ist es? Was haben sie im Fernsehen über mich gesagt?«

»Ziemlich genau das, was zu erwarten war. Sie haben sämtliche okkulten Elemente hochgespielt und dich dauernd als die Vampirtherapeutin beschrieben, während sie das belächelten. Ich nehme an, du wirst eine Erklärung abgeben müssen, wenn du so weit bist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie verschwinden, ohne dass du mit ihnen redest. Das ist wahrscheinlich nicht ganz die Richtung, die du dir für deine Karriere vorgestellt hast, nicht wahr?«

In diesem Augenblick hörten wir ein knackendes Geräusch, mit ihm kam ein leichter Luftzug, und Devereux erschien mitten in meinem Wohnzimmer.


Kapitel 15

Kismet!«

Was zum Teufel? Wo kommt der auf einmal her? Und … heiliger Bimbam, sieh ihn dir bloß an …

Statt seiner üblichen engen Lederkleidung trug Devereux einen wunderschönen anthrazitgrauen Anzug und ein prachtvolles türkisfarbenes Seidenhemd. Die Farbe der Seide ließ die seiner Augen noch schillernder wirken als sonst. Sein Haar leuchtete wie flüssiges Mondlicht. Er hätte soeben den Seiten eines teuren europäischen Herrenmodemagazins entstiegen sein können.

Weil ich keine Ahnung hatte, was er mit seiner Zeit anfing, konnte ich mir auch nicht vorstellen, woher er gerade in seiner eleganten Aufmachung kam. Ich verspürte einen kurzen Stich der Eifersucht bei dem Gedanken, dass er sich für eine Frau hergerichtet haben könnte. Vielleicht für seine Assistentin Luna oder eine andere der makellos attraktiven Damen, die in seinem Laden arbeiteten.

Aber andererseits – welches Recht hatte ich eigentlich, eifersüchtig zu sein, nachdem ich gerade den größten Teil des Nachmittags damit verbracht hatte, zu duschen und Doktorspiele mit einem obsessiven, gutausgestatteten FBI-Agenten zu spielen?

Devereux glitt zu mir herüber, schwang die Arme um meine Taille, hob mich vom Boden hoch und küsste mich nachdrücklich. Und dann küsste er mich wieder.

Ich war fassungslos, offenbar aber nicht abgeneigt, denn zu irgendeinem Zeitpunkt hatte ich ihm die Arme um den Hals gelegt und den Kuss erwidert. Interessant, diese ganz neuen instinktiven Verhaltensweisen, die ich mir im Umgang mit Devereux zugelegt zu haben schien!

Er ließ seine Lippen zu meinem Ohr gleiten und flüsterte: »Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt wie gestern, als ich dich nicht finden konnte. Wenn du zu Schaden gekommen wärst, wäre meine Rache fürchterlich gewesen!«

Mein ganz eigener, persönlicher Racheengel. Er sieht aus wie ein Gott und redet wie eine Figur aus einem historischen Liebesroman. Ich habe wirklich ein Händchen für Männer!

»Geht es dir gut? Hat der Dunkle dich verletzt?«

»Äh …«

Da ist er wieder – dieser Hirnschmelzprozess, der jedes Mal einsetzt, wenn ich weniger als drei Meter von Devereux entfernt bin. Aber rede einer von schlechtgewählten Zeitpunkten …

Denn Alan war vom Sofa aufgesprungen, eine Mischung aus Verwirrung und Wut im Gesicht. »Hey, Devereux! Was geht hier vor? Was soll das da eigentlich?«

Trotz der Tatsache, dass es gar nicht einfach für einen Mann ist, bedrohlich zu wirken, wenn er zu kurze rosa Gymnastikhosen und ein T-Shirt mit feministischem Aufdruck trägt – Alan ließ keinen Zweifel daran, dass er eine Antwort erwartete.

Aber Devereux war nicht an einer Auseinandersetzung interessiert. Er hob mich auf den Armen hoch, sah zu Alan hinüber und flüsterte mit seiner unglaublichen Stimme: »Du bist müde, mein Freund. Leg dich jetzt auf das Sofa und schlaf!«

Und Alan tat genau das.

Er rollte sich auf dem Sofa zusammen, gab ein paar leise Schnarchgeräusche von sich und schlief lächelnd ein.

Wow! Das war eindrucksvoll – und beunruhigend. Sollte ich jetzt nicht Theater machen? Und sollte ich mich sorgen, weil ich mich daran gewöhnen könnte, so herumgetragen zu werden?

Devereux wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Du musst jetzt mit mir kommen.«

Ich hörte ein Sausen wie von Wind, ein Geräusch, das mich an knisternde Elektrizität erinnerte, und einen Moment später standen wir in Devereux’ privatem Zimmer im Keller seines Clubs.

Er setzte mich ab, und ich stand mit Schwindelgefühl und einem Rumoren im Magen da und versuchte, mir über etwas klarzuwerden, das zu verstehen unmöglich war. Was auch immer gerade passiert war, es hatte sich auf meinen Gleichgewichtssinn ausgewirkt – ich war mir nicht sicher, ob ich meinen Beinen im Augenblick ihre übliche Aufgabe zumuten konnte, mich aufrecht zu halten.

»Bitte, komm her und setz dich! Du siehst nicht gut aus.« Devereux brachte einen kleinen Stuhl und schob ihn mir sachte gegen die Kniekehlen, und ich nahm Platz. Ich sah mich in dem Raum um und erkannte die Bilder an den Wänden, die Künstlermaterialien und das merkwürdige Arrangement von Flaschen auf dem Tisch.

Als ich dort saß und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, wurde ich zunehmend ärgerlich. Die Reise mit Devereux’ unsichtbarem Transporter – oder was er auch verwendet haben mochte, um mich von dem Ort, an dem ich gerade noch gewesen war, zu dem Ort zu bringen, an dem ich mich befand – hatte den freundlichen Gefühlen, die sein Kuss in mir ausgelöst hatte, entschieden einen Dämpfer versetzt. Ich war sauer – und ich hatte es ganz extrem satt, mich an Orten wiederzufinden, die irgendein männliches Wesen für mich ausgesucht hatte, ohne mich zu fragen. Irgendwo in meinem Hirn brannte eine Sicherung durch.

So, jetzt reicht’s! Schluss mit der Manipuliererei und dem Herumgezerrtwerden!

Ich sprang von meinem Stuhl auf, zitternd vor Rage, mit der ganzen Wut einer Frau, die sich nicht ernst genommen fühlt, und baute mich unmittelbar vor Devereux auf. Der ganze Ärger, der sich in den vergangenen Stunden aufgebaut hatte, brach explosionsartig aus mir heraus, als ich ihn anschrie.

»Ich will mich aber nicht setzen! Ich will überhaupt nicht hier sein! Du hattest kein Recht, mich herzubringen. Ich habe dich nicht darum gebeten, mich herzubringen. Ich bin müde. Ich will bei mir zu Hause sein, in meinem eigenen Bett. Ich habe deinen ganzen Müll satt!« Ich schlug ihm mit der Faust in die Magengrube, und dann wich ich mehrere Schritte zurück, fassungslos über das, was ich getan hatte. Ganz entschieden ein Fall von vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit.

Er keuchte und beugte sich nach vorn. Ich hatte es endlich fertiggebracht, etwas zu tun, das ihn überraschte. Er starrte mich mit offenem Mund an, die Augen aufgerissen, während seine Augenbrauen sich langsam in Richtung Haaransatz schoben. Dann lachte er auf und schlug sich mit einer Hand auf den Oberschenkel.

Er richtete sich grinsend auf. »Oh! Ich habe mich schon gefragt, wann du deinen Gefühlen endlich freien Lauf lassen würdest. Es freut mich, dass du beschlossen hast, sie mit mir zu teilen.«

Ich runzelte die Stirn. Es besserte meine Laune nicht, dass er sich über meinen Ausbruch zu amüsieren schien. Genau genommen gab er sich geradezu überlegen – als hätte er diesen Ausbruch wissentlich provoziert.

Und damit brach der Damm endgültig. »Sie mit dir teilen?«, fauchte ich. »Ich werd’s dir zeigen, wie ich sie mit dir teile. Du selbstgefälliges Arschloch!«

Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellte, aber ich schaffte es, mich auf ihn zu stürzen – mit einer Art Hechtsprung, die Hände nach seinem Hals ausgestreckt. In diesem Augenblick dachte ich nicht daran, dass ein Angriff auf einen Vampir, wenn er wirklich einer war, möglicherweise unvorhersehbare Folgen haben könnte. Ein Teil von mir weigerte sich nach wie vor zu akzeptieren, dass Devereux wirklich etwas so Fürchterliches wie ein Blutsauger sein konnte. Aber ich musste zugeben, dass er wirklich über außergewöhnliche körperliche Kraft zu verfügen schien – von dieser Mit-Gedankenkraft-Reisen-Geschichte einmal ganz abgesehen.

Mit einer mühelosen Bewegung fing er meine Handgelenke in einer Hand, legte mir seinen freien Arm um die Taille und rang mich lachend auf den Fußboden hinunter.

Ihn lachen zu hören machte mich natürlich nur noch wütender, und festgehalten zu werden bereitete allen Hemmungen ein Ende, die ich zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch mit mir herumgetragen hatte. Ich kämpfte darum, mich loszureißen, und schrie ihn an angesichts seiner offenkundigen Erheiterung. Er schien sich nicht einmal anstrengen zu müssen, um mich am Boden festzuhalten.

»Lachst du am Ende über mich, du Möchtegern-Fabio?«

Er lachte noch mehr und schob seine Unterlippe zu einem Schmollmund nach vorn. »Fabio? Ist er noch im Geschäft? Meine liebe Kismet, du weißt genau, dass wir keinerlei Ähnlichkeit miteinander haben. Mein Haar ist viel heller, und meine Augen sind seelenvoller. Man hat mir auch gesagt, dass ich viel attraktiver und begehrenswerter bin als der Herr, von dem du sprichst.«

Okay, es war wirklich billig. Devereux ist schöner als die meisten Männer, Fabio eingeschlossen. Aber was für ein arrogantes Stück!

Ich versuchte vergeblich, mich loszureißen. »Na, wenigstens bist du nicht eingebildet. Erzähl mir doch noch mehr davon, wie attraktiv und begehrenswert du bist!«

Er veränderte seine Position so, dass er über mir kniete, wobei er meine Handgelenke nach wie vor am Boden festhielt. Das leuchtende Türkis seiner Augen wurde durch die Farbe seines Hemdes zusätzlich betont. Sie schienen ein fast surreales Licht zu verströmen, wie zum Leben erwachte Edelsteine. Langes helles Haar fiel über mein Gesicht, und Devereux schleuderte es mit einer Kopfbewegung nach hinten. Sein charakteristischer Duft trieb mir in die Nase und liebkoste die Lustzentren meines Gehirns.

Es sah so aus, als könnte passieren, was da wollte – seine Anziehung auf mich blieb die gleiche.

Er sah mir ernst in die Augen. »Soll ich dir erzählen, wie schön und begehrenswert du bist?«

Das nahm mir und meinem Ärger den größten Teil des Windes aus den Segeln. Ich zwang mich dazu, ein paarmal tief einzuatmen.

Das ist einfach armselig! Ein einziges Kompliment, und ich werde wieder zu einem liebesbedürftigen Kleinkind. Ich muss wirklich erschöpft sein.

Ich sah an meinem zerknitterten Trainingsanzug hinunter, verlegen sowohl über mein eigenes Benehmen als auch über mein verschlamptes Äußeres. »Oh, ja! Erzähl mir davon, wie schön ich aussehe und wie aufregend dieses Outfit ist, Mr. Fotomodell!«

Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich einen Moment lang.

»Du bist in der Tat schön, und wenn du dich deiner Schönheit entsprechend anziehen möchtest, dann kann ich dir die Möglichkeit dazu geben.« Er lachte leise. »Ist es ungefährlich, dich aufstehen zu lassen?«

Ich schnaubte und versuchte, ihn abzuschütteln, woraufhin er wieder zu lachen begann.

Es ist wirklich ausgesprochen ärgerlich, dass er ein so fantastisches Lachen hat.

»Ich werde das als Ja auffassen.« Mit einer weiteren unfassbar schnellen Bewegung stand er plötzlich über mir, griff nach meinen Händen und zog mich auf die Füße.

Der Wutanfall hatte mich den größten Teil meiner verbliebenen Energie gekostet, ich runzelte die Stirn und überließ ihm meine Hände. »Wie meinst du das, du kannst mir die Möglichkeit dazu geben?«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich sicher auf den Beinen stand, glitt er zu dem Bett hinüber, das ich schon bei meinem ersten Besuch in seinem geheimen Zimmer gesehen hatte. Dort waren mehrere wundervolle Abendkleider in unterschiedlichen Farben und Stoffen ausgebreitet.

Er zeigte darauf. »Ich habe dir einige Geschenke besorgt. Ich hoffe, sie gefallen dir. Ich würde mich freuen, wenn du heute Abend eins davon tragen würdest.«

Ich rief meine letzten Energiereserven zu Hilfe und besann mich auf meinen Ärger. »Oh, ich verstehe! Du hast also noch einen weiteren Plan, an den ich mich halten soll? Noch irgendetwas, in das du mich hineinmanipulieren kannst, ob ich jetzt will oder nicht?«

Er antwortete mit einem breiten blitzenden Lächeln. »Ganz und gar nicht. Wenn du lieber dein bezauberndes Jerseyensemble tragen möchtest, habe ich nicht das Geringste dagegen.«

Ich betrachtete meinen ausgebeulten Trainingsanzug und dann die seidigen Wunderwerke auf dem Bett und fühlte mich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu berühren, und dem Widerwillen dagegen, Devereux wissen zu lassen, dass mein Interesse geweckt war.

Er wartete schweigend ab, während meine inneren Dämonen die Sache ausfochten; ich sah seinen Mundwinkel zucken, als er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Ich verabscheute den Gedanken, wie durchsichtig meine Empfindungen und Überlegungen für ihn zu sein schienen.

Ich murmelte etwas und schob mich näher an das Bett heran. Die Kleider waren wundervoll. Es waren beinahe Kunstwerke. Selbst für einen Menschen mit meinem recht beschränkten Verständnis für modische Fragen war das unverkennbar. Ein schimmernd blaues Gewand zog meinen Blick an, und ich strich mit den Fingern über den weichen Stoff und seufzte. Das Kleid kam mir schon jetzt vor, als gehörte es mir.

»Sie sind schön, diese Kleider. Sie sind fantastisch. Aber ich verstehe nicht ganz, warum du sie gekauft hast. Zu welchem Anlass sollte ich so etwas tragen? Und es wäre ja nicht mit Kleidern allein getan.« Ich sah auf meine nackten Füße hinunter. »Wenn du mir rechtzeitig gesagt hättest, dass du mich aus meinem Wohnzimmer wegbeamen würdest, dann hätte ich Schuhe angezogen.«

Er lächelte und schlenderte zu einem reichverzierten hölzernen Schrank hinüber, öffnete die große Doppeltür und zeigte mir die Schuhkartons und die Schubladen voll exquisiter Dessous darin. Und alles hatte praktischerweise meine Größe.

Er verneigte sich und wies mit einer ausladenden Armbewegung auf die Kollektion. »Ich glaube, wir haben alles, was du brauchen könntest.«

Was soll das geben? Aschenputtel auf Vampirisch? Sollte ich das jetzt schmeichelhaft oder restlos gespenstisch finden?

»Wo hast du dieses ganze Zeug für mich gefunden? Und warum willst du, dass ich es trage?«

Er setzte sich neben mich auf eine Kante des Bettes. »Du bist eine schöne Frau. Du solltest dich mit schönen Dingen schmücken. Und es ist nur angebracht, wenn du dich für die Zeremonie kleidest.«

Ich trat instinktiv einen Schritt zurück. »Zeremonie? Welche Zeremonie?«

Ein Jungfrauenopfer? Mit mir nicht, meine Herren! Draculas Braut? Das Abendessen für den Zirkel? Ganz gleich, welches davon es sein soll, ich spiele nicht mit!

»Ein Ritual, das deinem Schutz dient. Du wurdest von dem finstersten Geist gerufen, mit dem ich je zu schaffen hatte. Noch jetzt spüre ich seine Gegenwart.«

»Ein Ritual zu meinem Schutz? Moment mal! Woher weißt du, wer mich gekidnappt hat? Hattest du irgendetwas damit zu tun? Was weißt du darüber, dass ich auf einem Friedhof gelandet bin?«

Er hob mit einer anmutigen Geste eine Hand, seine Handfläche zeigte nach außen. »Ich hatte nichts mit deiner Entführung zu tun, aber als ich an diesem Abend erwachte, habe ich Verbindung zu deinem Geist aufgenommen, deine Erinnerungen gelesen und herausgefunden, was geschehen war. Du bist in großer Gefahr, und ich muss dich beschützen.«

Okay. Ich weiß nicht, ob er Merlins Geist, ein Vampir, ein Fall fürs Irrenhaus oder alles auf einmal ist, aber mir reicht’s jetzt!

»Weißt du, das hört sich immer mehr nach irgendetwas aus einem zweitklassigen Horrorfilm an, und ich glaube, ich spiele jetzt nicht mehr mit. Ich möchte, dass du mir ein Taxi besorgst, damit ich nach Hause fahren kann.«

Ich ging rasch in Richtung Tür, und plötzlich war er da, unmittelbar vor mir, und versperrte mir den Weg.

Er legte mir einen Finger unter das Kinn und hob mein Gesicht an, so dass unsere Blicke sich trafen. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst.

»Ich hätte mich dir gegenüber von Anfang an deutlicher ausdrücken sollen. Ich hätte mit deinem Bedürfnis rechnen sollen, alles zu durchschauen und zu analysieren. Ich wollte dich nicht dadurch abschrecken, dass ich zu schnell vorgehe, aber ich weiß jetzt, dass ich Fehler gemacht habe. Bitte erlaube mir, es wiedergutzumachen!«

Er beugte sich über mich und drückte seine Lippen zu einem sanften Kuss auf meine, und ich nahm die nächste Ausfahrt nach Euphoria – wieder einmal.

Ich griff nach oben und legte die Hände um sein Gesicht, presste mich mit meinem ganzen Körper an ihn, während der Kuss intensiver wurde.

Erst schlage ich ihn, dann küsse ich ihn. Ich definiere hier gerade den Begriff »Stimmungsschwankungen« neu.

Wir standen da wie miteinander verschmolzen, aber nicht annähernd lange genug; dann ließ ich meine Hände von seinem Gesicht gleiten und trat zurück. Ich musste mehrmals zum Sprechen ansetzen, bevor ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Was ist es also, das du mir hättest erzählen sollen?«

Er griff nach meiner Hand. »Dies wird eine Weile dauern. Es ist besser, wenn du es dabei bequem hast.«

Hm – ist das die vampirische Version von »Sollen wir uns lieber auf den Rücksitz setzen?«

Er führte mich zum Bett hinüber, sammelte die Kleider auf und legte sie über die Lehne eines thronähnlichen Sessels. Anschließend kroch er auf das Bett – was schon in sich ein höchst erregender Anblick war –, lehnte sich an das Kopfende und klopfte einladend auf die Überdecke neben ihm. Ich nahm die Einladung an.

Einen Moment lang fragte ich mich, was es bedeutete, dass ich mit einem anderen Mann im Bett war, nachdem ich den Nachmittag in höchst intimer Zweisamkeit mit Alan verbracht hatte. War ich Alan jetzt untreu, obwohl wir einander keinerlei Versprechungen gemacht hatten? Wir hatten nicht so getan, als ob unsere wechselseitige sexuelle Anziehung irgendeine Bedeutung für die Zukunft mit sich brächte. Oder war ich Devereux untreu gewesen? Aus irgendeinem Grund kam mir diese Möglichkeit verstörender vor.

Augenblick mal! Bin ich hier in eine Seifenoper geraten, oder was? Ich kenne keinen von den beiden, und ich habe keinem von ihnen irgendetwas versprochen. Ich bin eine unabhängige Frau und kann tun, was ich will. Zum Teufel mit diesen ganzen alten Kitschfilmen, die meine Mutter immer angesehen hat! Gleich stehe ich auf und gehe nach Hause!

Aber dabei geriet mir die Entdeckung in die Quere, wie weich und einladend das Bett war, und halb war ich in Versuchung, einfach die Augen zu schließen und mich davontreiben zu lassen. Ich zwang mich dazu, sie stattdessen weit zu öffnen und mich auf das Porträt von Devereux’ Mutter zu konzentrieren, das ich vom Bett aus sehen konnte.

Sie war so schön – beinahe so schön wie ihr Sohn. Ich glaube, ihre Augen waren eher von einem grünlichen Blau, während seine von einem bläulichen Grün waren … aber vielleicht auch nicht. Sie ähnelten sich sehr, aber ich konnte nicht recht definieren, was es war, das Devereux so maskulin machte. Vielleicht war sein Kinn kräftiger als ihres, oder seine Wangenknochen waren höher. Was es auch war, ich konnte seine Männlichkeit nicht ignorieren. Gefährlich maskulin. Aufreizend maskulin.

Ich kicherte – ausgerechnet.

»Kismet?«

»Was ist?« Ich stellte fest, dass mir der Mund offen stand und meine Augen sich halb geschlossen hatten.

»Du bist erschöpfter, als ich dachte. Vielleicht solltest du dich hinlegen und eine Weile ausruhen.«

»Nein, es ist schon in Ordnung, wirklich. Ich brauche nur einen Moment, um mich zu orientieren.« Ich zwinkerte mehrere Male, setzte mich aufrechter hin und wandte mich ihm zu. »Oder vielleicht einen Kaffee. Ja, das wäre gut.«

Er kroch bis zu meinen Füßen hinunter, packte meine Knöchel und zog behutsam an ihnen, bis ich lang ausgestreckt dalag, den Kopf auf dem Kissen.

»Hey, ich will mich aber nicht hinlegen. Ich will doch gar nicht …«

Der Schlaf muss mich überwältigt haben, denn dies war das Letzte, woran ich mich erinnerte.

Bis zu dem Traum.


Kapitel 16

Ich gehe durch ein altes, heruntergekommenes und verlassenes Haus. Die Dunkelheit wird nur durch den Vollmond erhellt, der durch die großen zerbrochenen Fenster hereinscheint. In der Luft hängt ein unangenehmer muffiger Geruch; er verdeckt etwas anderes, etwas Metallisches, Süßliches – etwas, das ich nicht identifizieren kann.

Irgendwo in dem Haus höre ich ein Kind weinen, und ich renne in die Richtung, aus der das Geräusch kommt, und schreie: »Wo bist du?« Der Gang erstreckt sich vor mir; er wird länger und länger, während ich ihn entlangstolpere mit einem Gefühl, als watete ich in Teer.

Jetzt fleht die Kinderstimme: »Hilf mir, hilf mir!«, und die Beine werden mir mit jedem Schritt schwerer. »Hilf mir, hilf mir!« Ein herzzerreißender Schrei.

Ich schreie: »Bitte sag mir, wo du bist! Ich will dir doch helfen!«

Mein Mund ist trocken, mein Herz hämmert, und ich zwinge mich dazu, in Bewegung zu bleiben. Ich öffne jede Tür des endlosen Gangs, und endlich stoße ich auf ein möbliertes Schlafzimmer, in dem ein schluchzender Junge auf einem riesigen Himmelbett sitzt; neben dem Bett brennt eine Kerze auf einem kleinen Tisch. Das Kind streckt mir seine Ärmchen entgegen, als wollte es mich umarmen, und ich beuge mich vor; die Arme legen sich mir um den Hals, und der Junge lehnt seine Wange an mein Gesicht. Ich wiege ihn sanft in meinen Armen, während er ruhiger wird, und dann beginnt das Flehen wieder von vorn: »Hilf mir, hilf mir, hilf mir …«

Ich frage: »Wie kann ich dir helfen?«, und plötzlich hebt er seinen Kopf; lange spitze Reißzähne werden sichtbar, und dann schlägt er sie mir in den Hals. Ich kämpfe gegen ihn an, versuche, ihn von mir zu stoßen, den Griff zu lösen, der sich wie ein Schraubstock um meinen Hals geschlossen hat, aber seine Kraft ist unvorstellbar.

Irgendwann falle ich auf das Bett zurück, fast ohne zu atmen, und eine andere Stimme – eine fürchterliche, widerwärtige Stimme, die ich schon einmal gehört habe – führt das Flehen des Kindes fort. »Hilf mir, hilf mir, hilf mir …« Ich schließe die Augen und erwarte zu sterben, und die vertraute Stimme sagt: »Ah, so sehen wir uns wieder!« Im Traum öffnen sich meine Augen, und jetzt liege ich nicht mehr auf dem Bett in dem alten Haus. Ich bin lebendig in einem verrottenden Sarg begraben …

»Nein! Lass mich raus!«, schrie ich, während ich mich aufzusetzen versuchte. Mein Herz raste, und meine Haut fühlte sich heiß an, als hätte ich in der Nähe eines Feuers gesessen.

An zwei Stellen pochte ein Schmerz an meinem Hals, und meine Lungen brannten, als ich nach Atem rang.

Die widerwärtige Stimme hallte mir noch in den Ohren und schien über meine Haut zu kriechen. Es war dieselbe abstoßende Stimme, die ich auf der Straße vor dem Crypt gehört hatte, bevor mein Bewusstsein mich im Stich gelassen hatte.

Ich stieß und kämpfte gegen die Hände an, die mich festhielten, als hinge mein Leben davon ab.

»Schhhh! Kismet, es war nur ein Traum. Du bist hier bei mir, du bist in Sicherheit!«

Ich keuchte und zwang mich dazu, die Augen zu öffnen.

Devereux saß neben mir auf dem Bett und hielt mich fest; sein Gesichtsausdruck war besorgt. Mir ging auf, dass ich mit Armen und Beinen um mich geschlagen haben musste. Meine Wangen waren nass, und ich zitterte am ganzen Körper.

»Es war nur ein Traum. Niemand wird dir weh tun.« Devereux zog mich in seine Arme und wiegte mich hin und her, wie ich das Kind in meinem Alptraum gewiegt hatte.

»Nur ein Traum. Ich weiß nicht mehr, was das eigentlich bedeutet.« Ich hatte kein Gefühl von Normalität mehr, weder mit offenen noch mit geschlossenen Augen; zu irgendeinem Zeitpunkt musste ich den Strohhalm der geistigen Gesundheit losgelassen haben, an den ich mich zuvor geklammert hatte.

Ich schloss die Augen wieder und ließ mich in das beruhigende Wiegen, in Devereux’ Gegenwart hineinsinken. Ich vergrub das Gesicht in seinem seidigen Haar und schwelgte in seinem würzigen Duft. Ich wusste selbst nicht, was an ihm es war, das mir so richtig vorkam – so vertraut. Aber inmitten des Irrenhauses, zu dem mein Leben geworden war, war ich beinahe willens, nicht mehr zu denken und nur noch zu vertrauen.

Er griff nach einer Flasche Wasser, schraubte sie auf und reichte sie mir. Ich schüttete die Hälfte des Inhalts in einem einzigen langen Zug hinunter; erst nachträglich und nachdem er es nicht mehr war, ging mir auf, wie trocken mein Mund zuvor gewesen war. Ich stellte die Flasche auf dem Nachttisch ab und fühlte mich auf einmal verlegen. Da saß ich nun in einem prachtvollen Bett in den Armen eines blonden Gottes und konnte an nichts anderes denken als daran, dass mein Trainingsanzug zerknittert war und ich einen schlechten Geschmack im Mund hatte. Was im Hinblick auf den Geruch meines Atems nichts Gutes ahnen ließ.

Devereux lächelte und strich mir über das Haar.

»Mit deinem Atem ist alles in Ordnung, aber wenn du dich noch eine Weile ausgeruht hast und dich dann herrichten willst, kann ich dich mit allem ausstatten, was du brauchst. Aber jetzt, glaube ich, solltest du dich wieder hinlegen. Du siehst immer noch blass aus.«

»Das klingt ziemlich alarmierend, wenn es ausgerechnet von dir kommt«, zog ich ihn etwas verlegen auf, schon um das Thema zu wechseln.

Er grinste. »Ja, man könnte wohl sagen, dass ich auf Sonnenmilch verzichten kann.«

Er legte mir die Hand auf den Hinterkopf, umschloss ihn sanft mit den Fingern und zog ihn wieder auf das Kissen hinunter. Es war wirklich ein wunderbares Gefühl, wieder auf die weiche Matratze zurückzusinken. Er streckte sich neben mir aus, so dass unsere Körper sich berührten, stützte den Kopf in die Hand und sah mich an.

»Kismet, hast du in letzter Zeit mehr geträumt – mehr als üblich?«

Ich dachte an die Reißzähne des kleinen Jungen, die sich in meinen Hals bohrten, und meine Haut wurde klamm.

»Es ist nicht, dass ich mehr träumte als üblich. Ich träume immer. Es ist eher, dass die Träume Alpträume sind – fürchterliches Zeug. Ausführlich und blutig und gewalttätig. Vollkommen anders als das, was ich normalerweise träume. Warum fragst du das?«

»Weil mir das Gleiche geschieht und vielen anderen meiner Art ebenfalls – eine Zunahme von dunklen Visionen und Alpträumen.«

Ich hob den Kopf, starrte ihn an und zog dann die Brauen hoch. »Willst du mir erzählen, dass Vampire träumen?«

Er riss die Augen auf und hob seinerseits eine Augenbraue. »Das ist das erste Mal, dass du mich als Vampir bezeichnet hast! Ist dir klar, dass du mich gerade als das akzeptiert hast, was ich bin?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Was ist passiert, das dich deine Überzeugungen hat ändern lassen?«

»Na, es ist nicht, dass ich schon vollkommen überzeugt wäre, aber hauptsächlich liegt es daran, dass ich mit Alan geredet habe – und an dem, was ich gestern Abend in deinem Club zu sehen bekam.«

Als ich Alan erwähnte, hatte ich das Gefühl, dass sich mir ein dumpfer Druck auf den Magen legte. Chinesisches Essen, garniert mit Scham und schlechtem Gewissen, und als Dessert gab es den Gedanken, dass ich mich aufführte wie eine Schlampe. Ich konnte nur hoffen, dass Alan immer noch fest schlafend auf meinem Sofa lag. Ich wusste nicht, ob Devereux von meinem sexuellen Zwischenspiel mit Alan wusste, aber mit Sicherheit wusste Alan nichts von meiner Beziehung zu Devereux.

Was für ein Chaos!

»Ja, ich weiß von deinem Zusammensein mit Alan, aber du bist eine erwachsene Frau und kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Sosehr ich mir wünsche, ich hätte heute Morgen für dich da sein können – es war nicht möglich. Ich bin froh, dass jemand anders es war. Alan ist ein guter Mann.«

Dann lachte er leise. »Eine Schlampe? Du überraschst mich. Derlei hätte ich von einer modernen Frau nicht erwartet. Und dazu würden Dinge gehören, für die ich keinerlei Anzeichen erkennen kann. Warum denkst du so über dich?«

»Okay, Mr. Hellseher, in Wirklichkeit tu ich’s gar nicht. Es ist einfach die gesellschaftliche Programmierung. Die meisten Frauen haben die – diese Vorstellung, dass es unmoralisch von uns ist, unsere Sexualität auszuleben. Kultureller Ballast. Ich kenne sämtliche therapeutischen Argumente gegen das Herumschleppen von Schuldgefühlen, aber das heißt nicht, dass ich selbst keine hätte.«

Ich seufzte. »Gestern platzte Tom herein, als ich in der Badewanne lag, und wenn er sich nicht so unmöglich aufgeführt hätte, hätte es vielleicht mit Sex geendet. Dann habe ich dir gestern Abend im Club fast die Kleider vom Leib gerissen, und heute war ich mit Alan zusammen. Nach zwei Jahren Enthaltsamkeit war das vielleicht ein bisschen viel auf einmal.«

Seine Stimme legte sich um mich wie ein Pelz, während er mir mit einem Finger über die Wange strich. »Du brauchst dir selbst gegenüber nicht so streng zu sein. Du musstest in den letzten Tagen viele Veränderungen hinnehmen und in deinem Leben akzeptieren. Dich zum Trost an Alan zu wenden war nur natürlich. Du hattest eine entsetzliche Erfahrung hinter dir.«

Ärger blitzte in seinen Augen auf, und ich meinte zu spüren, wie die Luft knisterte. Meine Haut begann zu prickeln.

»Eine Erfahrung, die sich niemals wiederholen wird, darauf gebe ich dir mein Wort. Du gehörst jetzt zu mir und stehst unter meinem Schutz!«

Wow! Er bringt aber auch ziemlich eindrucksvolle Stimmungsschwankungen zuwege. Wahrscheinlich ist das kein guter Moment, um sich über dieses »Du gehörst jetzt zu mir« zu unterhalten.

Er holte tief Atem, und seine Augen nahmen wieder ihr ruhiges, fast magisches Türkis an.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem sanften Lächeln. »Aber wir haben über Träume gesprochen. Du hast gefragt, ob Vampire träumen. Ja. Wir haben Zugang zu Ebenen des Bewusstseins, die den meisten Sterblichen verschlossen sind, und wenn wir uns während des Tages nach innen wenden, dann reist unser Geist – oder unsere Seele, wenn du so willst – in andere Gefilde. In Dimensionen, die mit Worten nicht zu beschreiben sind. Welten, wie sie nur jenseits der bewussten und unbewussten Träume existieren, die Sterbliche erfahren können. Bist du willens, mir von deinem Traum zu erzählen?«

»Ich dachte, du könntest meine Gedanken lesen. Warum muss ich dir dann davon erzählen?«

»Aus irgendeinem Grund kann ich deinen Traum nur als eine Reihe emotionaler Eindrücke wahrnehmen – als schnell vorbeiziehende Bilder. Wenn du mir erzählst, was du erlebt hast, kann ich dir vielleicht verstehen helfen, was der Traum dir sagen will. Das ist es doch, was die Psychologie tut, oder nicht?«

»Ja, das stimmt. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du es wissen willst.«

»Ich bin mir selbst nicht sicher. Ich weiß nur, dass ich dieses Bedürfnis habe. Es sei denn, der Traum war zu unerfreulich, als dass du so bald wieder an ihn zurückdenken willst.«

»Nein. Ich glaube, Träume sind metaphorisch verschlüsselte Botschaften, also sollte ich vielleicht versuchen herauszubekommen, was meiner wirklich bedeutet.«

Ich schilderte ihm meinen Alptraum in allen Einzelheiten und mit allen Gefühlen, die er in mir ausgelöst hatte. Er hörte schweigend zu, die Augenbrauen zusammengezogen, die Lippen fest aufeinandergepresst.

»Wir müssen sehr bald Zeit finden, um über die Symbole in deinem Traum zu sprechen. Es ist faszinierend, dass so viele Träumende so ähnliche Visionen haben. Ebenso wichtig ist, dass wir über Vampire reden und darüber, was es für dich mit sich bringen wird, unsere Existenz zu akzeptieren. Ich wünschte, wir hätten die Zeit, um diese Unterhaltung gleich jetzt zu beginnen. Ich hätte es vorgezogen, dir die heute Nacht stattfindende Zeremonie ausführlicher zu erklären, aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Etwas in mir zog sich zusammen. »Augenblick mal! Das hört sich in meinen Ohren aber gar nicht gut an. Worin genau besteht diese Zeremonie? Was hättest du mir gern näher erklärt?«

Jemand klopfte an die Tür, und eine zierliche Frau – eins fünfundfünfzig, Mitte zwanzig – trat in das Zimmer. Sie sah in meinen Augen eher wie ein Kobold als wie ein Vampir aus – jedenfalls so lange, bis sie ihren Mund aufmachte und dabei ausgeprägte und sehr auffallende Reißzähne sehen ließ. Sie hatte leuchtend rotes Haar, das ihr in Locken über die Schultern fiel, braune Augen, und sie trug ein durchsichtiges schwarzes Kleid und darunter offenbar nichts als Haut.

»Meister, es ist schon fast Zeit für die Zeremonie. Die anderen treffen gerade ein.«

Meister?

Devereux nickte ihr zu, und sie zog sich wieder zurück.

Er stand vom Bett auf, blieb daneben stehen und streckte mir seine Hand hin. »Ich schwöre dir, so seltsam die Zeremonie dir auch vorkommen mag, so beunruhigend du das Geschehen finden magst, es wird dir nichts geschehen! Ein Schutzritual gehört zu den ältesten und stärksten magischen Zeremonien, die es gibt. In seiner einfachsten Form kanalisiert es lediglich die Absichten des Ausführenden – es umgibt die Person, die Schutz braucht, mit einer machtvollen Aura des Wohlbefindens, die jede Energie zurückweist, die nicht im Einklang mit ihr selbst steht. Es wird sein, als wärest du von einer unsichtbaren schützenden Blase umgeben – nicht viel anders als bei heidnischen Ritualen unserer Zeit.«

Heiden mit Reißzähnen?

Ich saß wie erstarrt auf dem Bett, während meine Vorstellungskraft mir zunehmend grausigere, blutigere Versionen des bevorstehenden Rituals ausmalte. Wie logisch seine Erklärungen sich auch anhören mochten, ich kannte Devereux schließlich kaum und hatte keinerlei Grund, ihm zu vertrauen. Ob er nun wirklich ein Vampir war – etwas, das mein Geist immer noch nicht begreifen konnte – oder »nur« ein geistig verwirrter Mann: Ich war ihm ausgeliefert. Menschen oder nicht, was ich von Devereux und seinen Kollegen gesehen hatte, passte zu keiner Wirklichkeit, die ich kannte. Ich hatte keine Maßstäbe, an denen ich sie messen konnte, und das Rettungsboot, in dem ich bis zu diesem Augenblick gesessen hatte, war leckgeschlagen, und ich wusste nicht, ob es in dem Wasser ringsum von Haien wimmelte.

Mein Magen zog sich so fest zusammen, dass ich kaum noch atmen konnte.

Devereux beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Es wird dir nichts geschehen. Ich schwöre es!«

Ich sah in die blaugrünen Tiefen dieser Augen und glaubte ihm.

Okay. Der Oberhai hat mir also gerade mitgeteilt, dass er mich nicht fressen wird. Sollte ich jetzt loslachen oder losschreien?

Die Tür öffnete sich wieder, und mehrere Frauen, von denen ich keine einzige zuvor gesehen hatte, kamen herein und stellten sich ein paar Schritte von uns entfernt in einer Reihe auf.

Devereux zeigte mit einer Armbewegung zu ihnen. »Meine Gefährtinnen sind gekommen, um dir beim Ankleiden zu helfen. Sie werden dich auf die Zeremonie vorbereiten.«

Er küsste mich sachte auf die Lippen und wandte sich ab, um zu gehen.

Die Kehle wurde mir eng, und als ich sprach, klang meine Stimme wie ein Quieken. »Warte! Wie meinst du das, sie werden mich auf die Zeremonie vorbereiten?«

Und warum erinnert mich das Ganze hier an eine von diesen Comic-Zeichnungen, in denen die Kannibalen um einen riesigen Topf über dem Feuer sitzen und darauf warten, dass der Forscher eintrifft?

Ich sah keine Seile, Ketten oder irgendetwas sonst, das man dazu hätte verwenden können, mich zu fesseln. Keine Küchengeräte und keine Gegenstände mit scharfen Klingen, die Blutungen hervorrufen konnten. Aber meine Einbildungskraft machte Überstunden und schuf beängstigende und monströse Möglichkeiten.

»Ah, ich bitte um Entschuldigung. Ich habe vergessen, dass du dir selbst noch nicht gestattet hast, meine Gedanken zu lesen. Du ziehst es immer noch vor, dich zu widersetzen. Sie sind hier, um dir bei der Auswahl eines dieser schönen Kleider zu helfen und dafür zu sorgen, dass du alles hast, was du brauchst.«

Er zeigte auf eine große schlanke Frau mit langem braunen Haar und goldenen Augen. Ihr geschmeidiger Körper steckte in einem hautengen einteiligen Kleidungsstück des Typs, der normalerweise als Gymnastikanzug durchgeht. Außer während der Discojahre, als die hochglänzende Variante davon in Kombination mit zwölf Zentimeter dicken Plateausohlen und gigantischen Dauerwellen auf allen Tanzflächen zu bewundern gewesen war. Der Anzug ließ die Frau aussehen, als hätte man sie in einen schillernden Regenbogen getaucht – jede Farbe des Spektrums war vertreten. Und der hautenge Sitz ließ keinerlei Zweifel an ihrer Figur aufkommen.

»Das ist Nola. Sie wird sich um dein Haar und dein Make-up kümmern.«

Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein wirres Haar. Die Discoqueen soll für mein Aussehen verantwortlich sein? »Mein Haar und Make-up? Das glaube ich eher nicht.«

Ich wälzte mich vom Bett herunter und ging in einem großen Bogen um die Frauen herum, die zwischen mir und der Tür standen.

Devereux wiederholte sein beunruhigendes Kunststück, plötzlich vor mir aufzutauchen, und legte mir stirnrunzelnd eine Hand auf den Arm. »Warum wehrst du dich dagegen, dich schmücken zu lassen? Du trägst doch sonst auch Make-up.«

Bei dem letzten Satz schwang in seiner Stimme ein ungeduldiger Ton mit. Ich hatte das Gefühl, dass meine Weigerung für ihn eine unangenehme Überraschung dargestellt hatte. Vielleicht war er einfach nicht daran gewöhnt, dass irgendjemand nein zu ihm sagte. Offenbar war ich nicht die einzige Person hier, die eine Menge zu lernen hatte.

Ich setzte meine kühlste, entschlossenste Miene auf. »Du wirst mir schon erklären müssen, was hier eigentlich gerade passiert. Ich gehe nirgendwohin und lasse niemanden irgendetwas mit mir anstellen, bevor ich nicht weiß, worauf das Ganze hinausläuft.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.

»Ich habe es schon einmal gesagt: Du bist die sturste Frau, der ich jemals begegnet bin. Bist du denn niemals bereit, auch einmal spontan zu sein? Musst du immer die Kontrolle behalten? Bist du nicht einmal in der Lage, die Wahrheit meiner Worte zu spüren?«

Okay, damit hatte er mich erwischt. Er hatte es fertiggebracht, in meine Psyche einzudringen und die Knöpfe zu finden, auf die man bei mir drücken musste. Man hatte mir schon oft vorgeworfen, dass ich keinerlei Spontaneität besaß, und als Kontrollfreak war ich geradezu legendär. Wie soll eine Frau es in ihrem Berufszweig denn sonst bis ganz an die Spitze schaffen, wenn sie nicht die Kontrolle über ihre Wirklichkeit übernimmt? Aber zugleich hatte er jetzt den Schorf von einer schmerzhaften Wunde gerissen, denn ich sehnte mich wirklich danach, entspannter sein zu können, mehr zu vertrauen – mich auf meine Intuition zu verlassen. Nicht so … verbohrt zu sein.

Aber es war sein Gesichtsausdruck, der mich veranlasste, meinen Entschluss zu ändern. Mit einem einzigen atemberaubenden Blick hatte er mir seine Überzeugung zu verstehen gegeben, dass diese Zeremonie zu meinem Besten war. Dass er sie organisiert hatte, um mich zu beschützen. Dass er sich meinetwegen Sorgen machte.

Mist! Jetzt hat er es also geschafft. Er hat es fertiggebracht, dass ich Schuldgefühle habe, weil ich ihn enttäusche. Wie konnte das denn passieren?!

Meine Schultern sanken ab. Ich fing seinen besorgten Blick auf und nickte. »In Ordnung. Ich vertraue dir.«

Vielleicht. Wo kriege ich auf die Schnelle ein Hai-Abwehrspray her?

Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Danke.« Er verneigte sich und glitt zur Tür. »Ich werde bald zurückkommen und dich abholen. Es wird ein außergewöhnlicher Abend werden.«

Er verschwand, und die Frauen sammelten sich um mich. Nola schwebte zu dem Sessel hinüber, über den Devereux die Kleider gelegt hatte.

»Welches von ihnen gefällt dir am besten?« Sie lächelte und ließ dabei ebenmäßige weiße Zähne sehen.

Ich hatte auch bei ihr mit Reißzähnen gerechnet und war überrascht darüber, dass sie so normal wirkte – von den goldenen Augen einmal abgesehen.

Sie lächelte wieder, und ich sah, wie ihre Eckzähne länger wurden.

Kann jeder hier meine Gedanken lesen?

Sie lachte und nickte. »Wahrscheinlich.«

Ich bin in einem Paralleluniversum gelandet, in dem jeder telepathisch begabt ist außer mir selbst.

»Nein. Du selbst kannst es auch. Unser Meister hat es uns erzählt. Er sagte, du seiest etwas Besonderes unter den Menschen.«

»Warum bezeichnest du ihn als euren Meister? Hält er euch gegen euren Willen hier fest? Habt ihr eine Gehirnwäsche durchgemacht?«

Sie neigte den Kopf zur Seite; ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

»Er kümmert sich um uns. Er ist mächtiger als jeder andere vor ihm. Wir sind keine Gefangenen hier. Wir sind privilegiert, weil wir ihm dienen – uns in seiner Gegenwart aufhalten dürfen.« Ihr Gesicht strahlte vor Verzückung.

Igitt! Devereux hat also einen Harem von blutsaugenden Dienerinnen. Anbetungsvollen Jüngerinnen. Unterdrückten Frauen. Wenn er sich einbildet, dass ich mich seiner Sekte anschließe, dann irrt er sich gewaltig! Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert, Mister, und ich bin eine emanzipierte Frau! Ich frage mich, welche Dienstleistungen sie alle erbringen. Was, wenn diese Zeremonie auf irgendein bizarres Sexritual hinausläuft?

»Kannst du mir etwas über die Zeremonie erzählen, an der wir teilnehmen? Womit sollte ich rechnen?«

Sie lächelte, was mich verwirrte, bis mir aufging, dass sie offensichtlich meine Gedanken gelesen hatte und über meine Spekulationen und Theorien Bescheid wusste.

Sie erwiderte meinen Blick kurz und wandte dann die Augen ab. »Es ist nicht an mir, dir diese Auskunft zu erteilen. Hast du dich für ein Kleid entschieden?« Sie zeigte zu den Gewändern auf dem Sessel.

Ich hatte gespürt, wie ein leichtes Prickeln durch mich hindurchging, als sie den Blick auf mich richtete. Ich wusste nicht, ob alle Vampire mit den Augen bannen konnten, aber ich hatte ganz entschieden etwas gespürt.

Ich ging zu dem Sessel hinüber.

Das wundervoll schimmernde blaue Kleid fiel mir wieder ein, und ich schob die anderen zur Seite, bis ich es gefunden hatte. Es war bodenlang und tief ausgeschnitten und bestand aus einem weichen schimmernden Material, das aussah wie gewobenes Mondlicht.

»Dieses hier ist wunderbar. Und wisst ihr, ich bin durchaus in der Lage, mich allein anzuziehen, also könnt ihr ruhig gehen und euch selbst vorbereiten.«

»Wir sind hier, um dir zu helfen. Der Meister wünscht es so. Wir bleiben.«

Okay. Vielleicht sollten wir an diesem Punkt eine schnelle weibliche Identitätsfindungssitzung improvisieren. Diese Frauen müssen die sechziger Jahre verschlafen haben.

Nola legte sich das blaue Kleid über den Arm und schwebte zu dem Schrank hinüber, in dem die Schuhe und Dessous aufbewahrt wurden. Die anderen Frauen, alle in farbenprächtige fließende Gewänder gekleidet, blieben wie die Statuen von Göttinnen in dem Halbkreis stehen, den sie gebildet hatten, nachdem sie hereingekommen waren.

Meine neue Assistentin öffnete Schubladen, zog Schuhkartons aus dem Schrank und wühlte darin herum. Sie schien nach etwas Bestimmtem zu suchen und wirkte geradezu aufgeregt, als sie es gefunden hatte.

Ihre Stimme kletterte höher. »Ja, diese hier sind wundervoll!«

Sie hob ein Paar vorn offener, hochhackiger blauer Schuhe im Farbton des Kleides hoch, dazu eine trägerlose Satinkorsage mit Strumpfhaltern. Und – welcher Zufall! – auch die passenden Seidenstrümpfe waren vorhanden.

Ich wartete in der Nähe und sah zu, wie sie ihre Auswahl traf. »Aus reiner Neugier – woher weißt du, was hier alles drin ist? Hast du all das hier gekauft?«

Sie nickte. »Der Meister bat mehrere von uns, dich zu beobachten und deine Kleidergröße herauszufinden. Dann hat er uns erklärt, was er sich vorstellt, und uns freie Hand gelassen, über das Internet verschiedene Kleidungsstücke zu beschaffen. Es war ausgesprochen unterhaltsam!«

»Wie meinst du das, mich zu beobachten?«

»Sowohl mit eigenen Augen als auch auf der Astralebene natürlich. Wir haben dich in deinem Haus beobachtet und uns dir in deinen Träumen angeschlossen. Auf die üblichen Arten eben.«

Die üblichen Arten?

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Ihr habt mich also bespitzelt?«

Sie nickte begeistert. »Oh ja! Du bist sehr interessant. Komm jetzt – es gibt hier einen Raum zum Reinigen und Ankleiden.«

Warum drückt sich eigentlich Devereux’ gesamte Umgebung so merkwürdig aus?

Nola ging zur nächstgelegenen Wand hinüber, drückte auf ein in die Holztäfelung geschnitztes Symbol, und eine Schiebetür glitt zur Seite und gab den Eingang zu einem Nachbarraum frei – dem »Raum zum Reinigen und Ankleiden«, auch Badezimmer genannt. Allerdings ein sehr großes und luxuriös gestaltetes Badezimmer.

Sie griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her in den Raum hinein. Meine übrigen neuen Assistentinnen blieben draußen.

Oha – Devereux’ Privatbad! Hätte ich vor der Tür einen Knicks machen sollen?

Der Raum war groß genug, um eine ganze öffentliche Toilettenanlage aufzunehmen, aber viel zu luxuriös für die breite Masse. Eine schwache Erinnerung an seinen Duft hing in der Luft, leichter zu erkennen vielleicht, weil hier kein Weihrauch brannte, der den Duft hätte überdecken können. Spiegel bedeckten die Wände, und die Oberflächen waren mit silbern geädertem Marmor verkleidet. In die Marmorplatten waren mehrere Becken mit blinkenden modernen Armaturen eingelassen, und der Fußboden bestand aus makellos weißem Marmor.

Eine riesige silberne Badewanne stand auf einer erhöhten Estra de, umgeben von Glaswänden, in die Darstellungen nackter tanzender Männer und Frauen eingeätzt waren. Daneben und ebenfalls von Glaswänden umgeben befand sich eine Doppeldusche.

Flauschige weiße Badetücher lagen in Stapeln auf allen Schränken und in künstlerisch gestalteten Regalen, die neben der Bade- und der Duschwanne an der Wand hingen.

Oben an den Wänden entlang verlief ein gemalter Fries, der wiederum tanzende Männer und Frauen in ihrer ganzen majestätischen Nacktheit zeigte.

Das ist eine Spur beunruhigend. Devereux scheint den Anblick nackter menschlicher Körper wirklich zu mögen, was ich sowohl besorgniserregend als auch aufregend finde. Und was mich wieder an meine Fragen nach den Details dieses Rituals erinnert.

Mit weißem Leder bezogene Sessel und ein Zweiersofa standen etwas abseits in einer Nische, und neben einem kleinen Schminktisch mit passendem Stuhl sah ich einen Kleiderständer stehen. Auf dem Tisch stand eine kleine in Glanzpapier gewickelte Schachtel, auf deren Deckel statt einer Schleife eine Rose befestigt war. Auf dem beiliegenden Kärtchen stand mein Name.

Nola beobachtete mich, als ich das Geschenk auspackte, wobei sie von den Zehen auf die Fersen und wieder zurück wippte und ein erwartungsvolles, zufriedenes Lächeln sehen ließ.

Ich fand ein Schmuckkästchen aus schwarzem Samt und darin eine Kette mit einem wundervollen silbernen Anhänger in Gestalt eines Pentagramms, das dem Schmuckstück auf dem Porträt von Devereux’ Mutter glich.

Ich war sprachlos. Mein Mund öffnete sich zu einem »Ah«, aber es blieb lautlos. Das Gewicht und die Machart des Schmuckstücks teilten mir mit, dass es sehr kunstvoll gearbeitet und wahrscheinlich sehr wertvoll war.

Ich wandte mich zu Nola und schüttelte den Kopf.

Sie legte den Kopf schräg und zog eine ihrer gezupften Augen brauen hoch. »Bist du unzufrieden mit deinem Geschenk? Der Meister war sehr zufrieden, als er es für dich ausgesucht hat.«

»Nein, ich bin nicht unzufrieden. Ich bin einfach verwirrt. Warum schenkt er mir etwas so Wertvolles? Er kennt mich doch kaum.«

Sie ließ den Kopf auf die andere Seite kippen und studierte mich. »Vielleicht trifft das nicht zu. Du musst dich ankleiden. Die Zeremonie wartet.«

Genau in diesem Augenblick kamen wie auf ein geheimes Zeichen hin die anderen Frauen im Gänsemarsch in das Bad. Ich beschloss, mit dem Rest meiner Fragen zu warten, bis ich mit Devereux selbst sprechen konnte.

Nach einigem anfänglichen Widerstand meinerseits, als ich darauf zu bestehen versuchte, meine Brüste selbst in den Körbchen der Korsage zu arrangieren, gab ich schließlich auf und überließ den Frauen die Angelegenheit. Es stellte sich heraus, dass sie durchaus etwas vom Schminken und Frisieren verstanden, und als sie schließlich zurücktraten und ihr Werk in Augenschein nahmen, erklärten sie es für zufriedenstellend.

Mit ihrer kosmetischen Zauberei hatten sie es fertiggebracht, meine Gesichtszüge klarer hervortreten zu lassen, und mein Haar hatten sie in langen offen herabfallenden Locken arrangiert. Sie hatten einen feinen funkelnden Silberpuder darübergestäubt, und zum Abschluss legten sie mir das Pentagramm um den Hals. Es lag genau in dem Spalt, den das tiefausgeschnittene Kleid und die enge Korsage zum Vorschein brachten.

Wobei die Existenz des Spalts mir kaum jemals Probleme verursacht hatte. Ihn zu eliminieren war immer die schwierigere Aufgabe gewesen. Der Gedanke an das genetische Erbe meiner Mutter brachte mich auf die Überlegung, was sie sagen würde, wenn sie mich in diesem Augenblick sehen könnte. Wenn sie und mein Vater mich zuvor schon für etwas merkwürdig gehalten hatten – jetzt würden sie wahrscheinlich in einen anderen Bundesstaat ziehen und darauf verzichten, eine Nachsendeadresse anzugeben.

Mit einem Mal hoben alle Frauen gleichzeitig den Kopf, als lauschten sie auf etwas, das ich nicht hören konnte. Dann trieb Devereux’ betörende Stimme durch die offene Tür zu uns herein.

»Kismet? Sollen wir gehen?«

Mein Gefolge geleitete mich zurück in den Wohnraum, denn ich war etwas unsicher auf den dünnen Absätzen meiner Schuhe. Es waren vielleicht keine Stilettos, aber sie waren auch nicht weit davon entfernt.

Er stieß ein hörbares Keuchen aus, als er mich sah. Und ich reagierte genauso, als ich ihn zu Gesicht bekam.

Er kam elegant auf mich zu, streckte beide Hände aus und griff nach meinen. »Deine Schönheit macht mich demütig. Ich bin überwältigt!«

»Äh …«

Es wird allmählich ein bisschen ärgerlich, dass mein Hirn in den Urlaub verschwindet, sobald ich in Devereux’ Nähe bin. Ich hatte keine Ahnung, dass Begehren so rauschhaft sein kann …

Er lächelte und wirbelte mich in einer Tanzfigur herum, so dass mein Kleid sich rings um mich in einer Spiralbewegung vom Boden hob.

Er sah spektakulär aus.

Er war in weiches cremefarbenes Leder gekleidet, und seine Hose war ihm unverkennbar auf den hageren muskulösen Körper geschneidert worden. Sie saß an ihm wie ein perfekter Handschuh, der Hosenbund eben oberhalb der Hüfte. Ein Streifen aus weichem platinblonden Haar zog sich an seinem Bauch abwärts und verschwand in der Hose. Von diesen feinen verlockenden Haaren abgesehen, war seine Brust vollkommen glatt, was ich mühelos beurteilen konnte, denn er trug kein Hemd. Seine Bauchmuskeln waren klar ausgeprägt, und von Zeit zu Zeit erschienen kurz seine Brustwarzen unter dem offenen bodenlangen Mantel, der sich bewegte wie etwas, das weicher war als Leder – oder vielleicht war dies auch die Art, wie teures Leder sich bewegte.

Und mitten auf seiner Brust glänzte das antike Medaillon, das er auch getragen hatte, als er das erste Mal in meiner Praxis aufgetaucht war.

Die Farbe seines Haars verschmolz mit der seiner Kleidung; es strömte ihm über die Schultern, lang, weich und betörend. Das Blaugrün seiner Augen funkelte wie von einem inneren Feuer erhellt; sie leuchteten, als hätte ein Alchemist Smaragde und Saphire miteinander vereint.

Als wir uns in unserem ungeplanten Tanz wiegten, war ich wie gebannt von dem Anblick, den er bot, ganz in Leder und ohne Hemd. Seine rosigen Brustwarzen, die unter den Kanten des Mantels sichtbar wurden, hoben sich klar von seiner hellen Haut ab und erregten meine Aufmerksamkeit – und meine Fantasie. Etwas an dem Licht ließ es aussehen, als pulsierte das Medaillon auf seiner Haut. Ich musste gegen die Versuchung ankämpfen, ihn zu berühren, mit meinen Händen über seine Brust zu streichen.

Irgendwann kamen wir zum Stehen, und endlich fand ich meine Stimme wieder.

»Du siehst unglaublich aus! Am liebsten möchte ich dir mit den Fingern durchs Haar fahren und deine Brust ablecken.«

Mein Ausbruch verblüffte mich selbst, und ich spürte, wie ich vor Verlegenheit rot wurde. Habe ich das wirklich laut ausgesprochen? Habe ich mich jetzt schon von dieser Sekte vereinnahmen lassen?

Er ließ meine Hände los und lachte, bis ihm die Tränen in den Augen standen. Er wischte sie fort und nahm mein Gesicht in beide Hände.

»Ich danke dir! Ich war noch niemals so geschmeichelt. Ich hoffe, du wirst deine Meinung nicht geändert haben, wenn wir später allein sind.«

Wenn wir später allein sind? Immerhin scheint er davon auszugehen, dass ich diese Zeremonie in einem Stück überstehen werde.

Er neigte den Kopf zur Seite und lächelte.

»Wie ich bereits sagte: Ich schwöre, dass du nicht in Gefahr geraten wirst.«

»Hat irgendjemand dir jemals gesagt, dass es ziemlich unhöflich ist, unaufgefordert Gedanken zu lesen?«

Er nickte. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Dann winkelte er den Arm an, so dass ich meine Hand in seine Armbeuge legen konnte.

»Die Reise zu unserem Ritualort kann dazu führen, dass du dich schwindlig und kurzzeitig unwohl fühlst. Es wird schnell vorbeigehen.«

Was?! Jedes Mal, wenn ich anfange, mich mit der Sache anzufreunden, sagt er wieder irgendetwas Merkwürdiges.

In einem kurzen Augenblick der Panik erwog ich, zur Tür hinauszuflüchten, aber dann entschied ich, dass ich auf meinen hohen Absätzen nicht weit kommen würde. Ich musste mich ein paarmal räuspern, bevor ich sprechen konnte.

»Wohin gehen wir denn? Und wie kommen wir dorthin?«

Wir gingen in sein Büro hinüber und auf etwas zu, das aussah wie eine massive Wand.

»Unser Ziel liegt in einer anderen Dimension, und wir werden mit Gedankenkraft reisen.«

Bevor ich protestieren oder auch nur die Hand heben konnte, um meinen Kopf vor dem Zusammenprall mit der Mauer unmittelbar vor mir zu bewahren, hörte ich wieder das Rauschen der Luft, das ich auch wahrgenommen hatte, als Devereux mich aus meinem Haus geholt hatte. Ich spürte, wie mein Haar sachte nach hinten geweht wurde, und etwas an meinem Gleichgewicht veränderte sich. Ich hätte gesagt, dass wir in Bewegung waren, aber es ähnelte keiner Bewegung, die ich je zuvor erfahren hatte. Am ehesten erinnerte es mich an eine Erfahrung, die ich einmal in einem Aufzug gemacht hatte, als die Kabine im freien Fall mehrere Stockwerke abstürzte, bevor der Kontrollmechanismus sie zum Stehen brachte. Mein Magen rumorte, und wenn Devereux mich nicht gehalten hätte, hätten meine Knie nachgegeben.

Ich bin mir nicht sicher, wann es geschehen war, aber ich musste die Augen geschlossen haben, denn als wir zum Stehen kamen, öffnete ich sie.

Und ich hatte keine Worte für das, was ich sah.

Ich stand auf einer Wolke in einem riesigen von Kerzen erhellten Raum, und wir schienen ringsum von Hunderten von Leuten umgeben zu sein.

Devereux strich mir behutsam mit einem Finger über die Wange, und ich wandte mich ihm zu.

Er griff nach meiner Hand und führte mich einige Schritte vorwärts.

»Es ist mir eine große Freude, dich Lady Amara vorzustellen.«

Eine wunderschöne Frau mit langem hellblonden Haar kam auf uns zu. Sie trug ein atemberaubendes weißes Kleid, und ein warmes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie sah Devereux so ähnlich, dass sie seine Schwester hätte sein können.

Sie trat dicht vor mich, hob das Pentagramm an, das auf meiner Brust lag, und sah mir in die Augen.

»Willkommen, Kismet. Du bist also endlich doch gekommen. Ich bin Devereux’ Mutter.«


Kapitel 17

Devereux hatte vollkommen recht gehabt mit seiner Warnung, ich würde mich nach unserem interdimensionalen Ausflug möglicherweise schwindlig fühlen. Ich hatte ein wattiges Gefühl im Kopf und ein lautes Summen in den Ohren. Ein Teil von mir mutmaßte, dass ich gestürzt sein und mir eine Kopfverletzung zugezogen haben musste, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass ich jetzt sowohl optische als auch akustische Halluzinationen hatte.

Ich redete mit Devereux’ toter Mutter? Während ich auf einer Wolke stand?

Nachdem ich meine vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit akzeptiert hatte, war ich in der Lage, mich zu entspannen und meinen Spaß an dieser Erfahrung zu haben. Schließlich war dies ganz offensichtlich einfach ein Traum. Ein erstaunlicher, esoterischer, sehr klarer Traum. Es kam mir vollkommen plausibel vor, dass ich das Bild der schönen blonden Frau aus dem Porträt in Devereux’ Zimmer in meinen Traum mitgenommen hatte und dass das wattige Gefühl in meinem Kopf sich symbolisch als eine Wolke darstellte.

Ich setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es ermutigend wirkte, und flötete: »Okay. Natürlich. Unbedingt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Lady Amara.«

Sie nickte. »Einfach Amara, bitte.«

Die beiden wechselten einen Blick; dann trat Devereux vor mich, legte mir einen Finger unter das Kinn und hob mein Gesicht an, so dass sein Blick in meinen Augen forschen konnte.

Er runzelte die Stirn. »Kismet? Geht es dir gut? Deine Gedanken rasen wie ein Film im Schnellvorlauf.«

Er nahm seinen Finger fort, starrte mich aber immer noch an.

Ich lächelte. »Aber natürlich! Es ist ein fantastischer Traum. Viel erfreulicher als die ganzen blutigen, beängstigenden Alpträume, die ich in letzter Zeit hatte.«

Er sah sich nach der blonden Frau um, und beide lachten amüsiert. Devereux trat auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen, Mutter. Es ist so lange her.«

Sie hielten einander fest in den Armen, und keiner von ihnen schien loslassen zu wollen.

Endlich löste Amara sich aus seiner Umarmung, wischte eine Träne fort und trat vor uns. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen, als sie mit zitternder Stimme sagte: »Mein wunderschöner Sohn! Ich bin so glücklich, dass du deine Gefährtin getroffen hast und dass dein Herz seinen Frieden finden wird. Ich kann nicht lange bleiben, wir müssen also anfangen.«

Seine Gefährtin?

Diese neue Entwicklung überraschte mich vollkommen. Ich suchte unsere unmittelbare Umgebung nach der Gefährtin ab, die Amara erwähnt hatte. Aber bevor ich eine der vielen Fragen stellen konnte, die auf mein nur teilweise funktionierendes Hirn einstürmten, schob Devereux sich zwischen Amara und mich und bot jeder von uns einen Arm, und plötzlich standen wir mitten in einem gigantischen Raum. Die traumartige Atmosphäre, die bisher geherrscht hatte, begann, sich zu verflüchtigen. Die Geräusche, Farben und Empfindungen verloren ihre verschwommenen Konturen und wurden scharf und klar. Meine Sinne schalteten in einen höheren Gang, und mein Selbsterhaltungsinstinkt rief die Truppen zu den Waffen und zog die Brücke hoch.

Mit einem Mal hatte ich Angst. Ringsum befanden sich Leute, die ich nicht kannte, und wir schienen immer noch über die verdammte Wolke zu gehen. Kerzen trieben scheinbar schwerelos in der Luft wie in einem der Harry-Potter-Filme, und ihre Flammen waren unnatürlich groß und vielfarbig. Alle paar Sekunden schoss eine Funkengarbe von einer Kerze in die Luft wie ein Miniaturfeuerwerk, aber niemand schien weiter darauf zu achten.

Vielleicht war in dem Wasser, das er mir gegeben hat, irgendetwas Merkwürdiges drin. Irgendeine Droge aus einer von diesen komischen Flaschen, die in seinem Schlafzimmer herumstehen.

Die Luft wirkte dick und schwer, als wäre es sehr heiß, aber dem war nicht so. Eine Wand murmelnder Geräusche umgab uns, von der ich bald feststellte, dass sie von den ringsum im Flüsterton geführten Unterhaltungen ausgingen.

Devereux führte uns in einen großen, offenen, wolkenfreien Kreis. Wie auf ein Stichwort hin sammelten die anderen Gäste sich um uns; sie bildeten mehrere hintereinander angeordnete konzentrische Ringe, die uns umgaben. Der Fußboden der offenen Fläche war mit Symbolen geschmückt, ähnlich denen in Devereux’ Zimmer. Und im Mittelpunkt des Kreises stand ein prachtvoller, hochlehniger, mit Juwelen besetzter Sessel.

Amara griff nach meiner Hand und führte mich zu dem verzierten Sessel hinüber; dort gab sie mir zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. Ich sah ihr in die Augen und suchte nach Anzeichen dafür, dass ich in Gefahr war, aber ich erkannte nichts als Freundlichkeit, Wärme und Mitgefühl.

Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte – oder auch nur tun konnte –, nahm ich Platz. In dem Augenblick, in dem meine Kehrseite den Sitz berührte, begannen die Leute ringsum zu singen. Vielleicht wäre psalmodieren eine bessere Beschreibung des Klangs, den sie hervorbrachten. Es war ein feierlicher Gesang, eine immer wiederholte Melodie in einer Sprache, die ich nicht kannte. Es begann leise, aber mit der Zeit schwoll der Klang an. Dann wurde er lauter und lauter, so lange, bis er in meinen Knochen vibrierte.

Der Gesang war hypnotisch. Unheimlich und wunderschön zugleich. Meine Lider sanken herab, und mein Kopf fiel nach vorn. Ich war immer noch bei vollem Bewusstsein, aber ich hatte den Eindruck, dass mein Körper sich in einer anderen Zeitzone befand. Ich konzentrierte mich auf den Versuch, den Kopf zu heben, und irgendwann brachte ich es fertig, ihn nach hinten gegen die Stuhllehne fallen zu lassen.

Aus dem Augenwinkel sah ich Amara neben mich treten. Ich spürte, wie sie nach meiner Hand griff, und versuchte, etwas zu sagen, aber es kam kein Laut heraus.

Ich wusste nicht, was Devereux in der Zwischenzeit getan hatte, aber plötzlich erschien er neben mir im Mittelpunkt des Kreises, und der Gesang verstummte. Womit ich sagen will, dass er abbrach – dass die Sänger alle in exakt dem gleichen Moment aufhörten zu singen. Devereux hob beide Hände.

»Willkommen, meine Freunde! Ich bin euch dankbar für eure Bereitschaft, uns heute bei unserem Schutzritual zu unterstützen, indem ihr unsere heilige Stätte besetzt haltet. Es ist dies in der Tat ein bedeutender Tag und ein großer Anlass für mich, denn meine Mutter ist hier. Begrüßt nun meine Gefährtin Kismet in unserem Kreis!«

Was?! Ich bin seine Gefährtin? Warum funktioniert mein Hirn eigentlich nicht?

Er wies mit einer anmutigen fließenden Bewegung von Hand und Arm auf mich, und die Umstehenden sprachen im Chor Worte in der exotisch klingenden Sprache.

Seit der Gesang abgebrochen war, begann mein Geist allmählich, wieder klarer zu werden, und mein Körper schien mir langsam wieder zu gehorchen. Amara ließ meine Hand los, blieb aber neben mir stehen.

Jetzt streckte Devereux beide Hände nach vorn, und wie aus dem Nichts erschien ein großer goldener Kelch in ihnen. Er hob ihn über seinen Kopf und ging mit ihm die Innenseite des Kreises ab, während er zugleich einen unverständlichen Monolog in der geheimnisvollen sonoren Sprache rezitierte.

Er bot einen lohnenden Anblick dabei. Er glitt dahin wie ein Tänzer, sein Mantel blähte sich hinter ihm, seine nackte Brust schimmerte im Kerzenlicht. Mein Geist war klar genug, um gefesselt zu sein, mein Körper wach genug, um erregt zu sein. Tatsächlich war ich aus irgendeinem Grund sogar sehr erregt. Meine plötzlich harten Brustwarzen rieben sich an dem seidigen Stoff meines Kleides, meine Brüste drohten aus dem Korsett hervorzubrechen, und die Gegend zwischen meinen Beinen wurde heiß und feucht.

Dann kam Devereux und stand vor mir, setzte den Kelch auf dem Fußboden vor meinen Füßen ab, warf den Mantel von sich und führte – weil es keine bessere Bezeichnung dafür gibt – einen erotischen Tanz für mich auf.

Seine Bewegungen hatten keine Ähnlichkeit mit seiner üblichen eleganten, beherrschten Art. Seine Hüften kreisten, seine Bauchmuskeln wogten, und seine Arme durchschnitten die Luft in Bewegungen, die ebenso anmutig wie absichtsvoll wirkten. Er warf den Kopf zurück, und sein platinfarbenes Haar peitschte; sein Gesicht war ausdruckslos, als hätte er sich in der Ekstase verloren.

Energie schien in Wellen von ihm auszuströmen, während er tanzte. Ich spürte, wie die Erregung sich in mir aufstaute, bis ich mir sicher war, ich würde explodieren, wenn er mich nicht bald berührte. Und als ich den Ausdruck auf den Gesichtern einiger der Umstehenden bemerkte, wurde mir klar, dass ich nicht die Einzige war, die so empfand.

Schweiß glänzte auf Devereux’ Haut wie flüssige Diamanten. Er bewegte seine Hände in suggestiven Bewegungen über seinen Körper hin, während sein Blick meinen festhielt. Dann beugte er sich über mich, öffnete den Mund und ließ langsam und betont die Zunge über seine Oberlippe gleiten. Seine Reißzähne waren vollständig ausgefahren, und als er mich küsste, hielt er meine Unterlippe mit ihnen fest und ließ sie dann wieder los.

Ich keuchte in dem Glauben, er hätte mich gebissen, aber ich schmeckte kein Blut. Meine erogenen Zonen brannten vor Sehnsucht und schmerzten vor Verlangen. Mein Herz pochte doppelt so schnell wie sonst. Ich war so aufgepeitscht und erregt von seinem Tanz, dass ich mir sicher bin, er hätte einen halben Liter nehmen können, und ich hätte mich nicht beschwert.

Ich stellte fest, dass ich nach vorn bis zur Kante des Sessels gerutscht war – wahrscheinlich in der Erwartung, mich bei der allerersten Gelegenheit auf Devereux zu stürzen. Und seltsamerweise schien mich der Gedanke an ein in aller Öffentlichkeit mit ihm vorgeführtes erotisches Zwischenspiel nicht weiter zu stören.

Alles, worauf es ankam, war jetzt, das Nötige zu tun, damit er mich wieder berührte.

Aber stattdessen hob er den Kelch auf, glitt zu dem Ring der Umstehenden hinüber, und dann brach die Hölle los.

Als Devereux sich der Menge näherte, schien etwas wie eine kollektive Raserei zu entstehen, eine Erregung, die sich in dem gesamten Kreis ausbreitete. Urtümliche Geräusche zerrissen die Luft, Klagelaute, Seufzen, Stöhnen und Aufheulen. Manche der Anwesenden schienen in Krämpfe zu verfallen; ihre Glieder zuckten und wanden sich, ihre Köpfe schlugen vor und zurück auf Hälsen, in denen kein Knochen mehr verblieben zu sein schien. Andere sprangen mit manischer Energie auf und ab, als wären sie Gefangene in der Gewalt eines sadistischen Marionettenspielers.

Während er den Kelch in seiner linken Hand hielt, beschwor Devereux ein Messer oder einen Dolch, der plötzlich in seiner rechten erschien.

Er sah der Frau, die ihm in dem Kreis gegenüberstand, in die Augen, und sie streckte den Arm aus. Er schnitt ihr mit dem Dolch leicht an ihrem Handgelenk in die Haut und fing das herabtropfende Blut in dem Kelch auf. Ein Brüllen stieg von der Menge auf.

Ringsum streckten sich jetzt die Arme vor, während der Lärm anschwoll.

Devereux ging den Kreis ab und wiederholte diesen Vorgang so oft, bis der Kelch gefüllt war.

Ich war so schockiert und fasziniert gewesen, Devereux’ plötzliche Wandlung vom Objekt meines Begehrens zum Phlebologen zu verfolgen, dass ich zunächst nicht bemerkt hatte, was außerdem noch vor sich ging.

Die Leute sogen sich wechselseitig Blut aus ihren Wunden.

Okay, ich nehme an, man hätte darüber streiten können, ob es sich hier um Leute handelte.

Die Vampire also sogen sich wechselseitig Blut aus ihren Wunden.

Und auch saugen traf die Sache nicht wirklich. Fressrausch wäre dem, was ich sah, nähergekommen.

Ich merkte, wie mir der Kiefer herabfiel, als die Blutsauger sich Handgelenke und Kehlen vornahmen, manche von ihnen gemeinsam zu Boden stürzten; einige der Anwesenden waren bereits so berauscht von ihrem Festmahl, dass die ersten Kleidungsstücke heruntergerissen wurden und weitere Körperteile ins Spiel kamen.

Eine Vampirorgie. Einfach perfekt.

Ich setzte mich instinktiv auf meinem Sessel nach hinten in der Hoffnung, der Wahnsinn würde vor mir haltmachen. Amara griff wieder nach meiner Hand, und ich hob den Blick zu ihr. Ihre Augen waren groß und leuchtend, grüner als Devereux’, und sie sagte: »Er würde dich niemals verletzen. Du musst ihm vertrauen.«

In diesem Augenblick kam er zu uns zurück, den Kelch in den Händen, während sein Haar hinter ihm herströmte. Seine Augen waren wild, von einer Umgezähmtheit, die er mir noch niemals zuvor gezeigt hatte, und sein Gesicht war von erschreckender Schönheit. Ein gefallener Engel.

Er hielt den Kelch mit der linken Hand von sich ab und legte den freien Arm um seine Mutter. Ihre Blicke trafen sich, und sie nickte und neigte ihren Kopf zur Seite. Devereux beugte sich vor, entblößte seine Reißzähne und grub sie in Amaras Hals. Sie keuchte, und dann schloss ihre Hand sich um seinen Hinterkopf.

Ich wusste nicht, was ich mit mir selbst anstellen und in welche Richtung ich sehen sollte. Devereux hatte gerade seine Mutter gebissen, und allem Anschein nach schien sie es zu genießen. Es war etwas sehr Sinnliches an der Art, wie er an ihrem Hals sog, und ich konnte mir nicht recht vorstellen, dass dies ein psychologisch gesunder Aspekt einer Mutter-Sohn-Beziehung war.

Andererseits, sie ist tot – gelten dann vielleicht andere Regeln?

Nach einigen wenigen Sekunden hob er seinen Kopf, umarmte sie wieder, sagte etwas in der fremden Sprache und wandte sich erneut zu mir, während er sich das Blut von den Lippen leckte.

Devereux hob den Kelch hoch, und der Gesang setzte abermals ein. Die Vampire erhoben sich vom Fußboden, lösten sich voneinander, stimmten in die Melodie ein, während der Kreis sich wieder schloss.

Als die Musik anschwoll, empfand ich von neuem das seltsame tranceartige Gefühl.

Devereux kniete vor mir nieder, bot mir den Kelch an und sagte: »Ein einziger Schluck, Geliebte.«

In meinem Gehirn brach ein Sturm des Widerwillens los. Ein Teil von mir kämpfte bereits darum, von dem Sessel aufstehen zu können, flehte meine Beinmuskeln an, sich doch bitte zurückzumelden. Aber diese Muskeln hatten sich stattdessen auf die Seite eines anderen Teils von mir geschlagen, des Teils, der erwog, Devereux die Kleider vom Leib zu reißen und sich auf ihn zu stürzen. Ein einziger Schluck Blut war wirklich kein hoher Preis, wenn er mir die Möglichkeit bot, diesen blonden Gott endlich berühren zu dürfen. Nur gut, dass all das nicht in Wirklichkeit geschah!

Meine Hände streckten sich nach dem Kelch aus, und er reichte ihn mir. Er war warm. Ich hob ihn an meine Lippen, sah über den Rand hinweg in seine erstaunlichen Augen und trank. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir vorgestellt, Blut würde so ähnlich schmecken wie Tomatensaft. Es tat nichts dergleichen. Aber als ich feststellte, dass der Geschmack dick und unangenehm war, hatte ich bereits einmal kurz gewürgt und den Mundvoll hinuntergeschluckt. Ich hustete und streckte die Zunge vor in der Hoffnung, der Geschmack würde sich verflüchtigen.

Ganz entschieden ein Traum. Ich würde niemals Blut trinken, wenn ich wach wäre! Keinerlei Grund zur Besorgnis. Einfach bloß ein Traum.

Er formte mit den Lippen ein »Danke«, nahm den Kelch wieder an sich und trank das restliche Blut. Dann sprach er einige weitere unverständliche Worte, hielt den Kelch mit ausgestreckten Armen vor sich hin, und er verschwand.

Der Gesang wurde lauter, und ein weiterer Teil meines Bewusstseins trieb davon.

Devereux stand auf, zog mich von dem Sessel hoch, nahm mich in die Arme und küsste mich leidenschaftlich. Ich versuchte, die Umarmung zu erwidern, aber meine Knochen schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, und meine Gliedmaßen waren ungefähr so nützlich wie Briefbeschwerer.

Er beugte sich über mich und flüsterte: »Keine Verletzungen.« Dann küsste er sich von meinem Mund abwärts, an meinem Hals entlang, bis seine Lippen auf der Wölbung meiner Brust lagen. Der Teil von mir, der sich am liebsten mit Devereux am Boden gewälzt hätte, seufzte zufrieden. Er verstreute kleine Küsse auf meiner Haut, und dann fühlte ich einen kurzen stechenden Schmerz, gefolgt von dem beseligendsten Gefühl, das ich je empfunden hatte.

Sekunden später hatte Devereux mich hochgehoben, legte seine Lippen auf meine und hielt mich so fest. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, wie jemand, der Blut trank, einen so süß riechenden Atem haben konnte; dann beschloss ich, auch dies auf die Liste von Dingen zu setzen, über die ich später nachdenken würde.

Und außerdem, das ist schließlich mein Traum, und ich werde meinem Lustobjekt ja kaum einen üblen Mundgeruch verpassen, oder?

Er setzte mich wieder in den Sessel, küsste mich auf die Wange und wandte sich wieder dem Vampirchor zu. Der Gesang brach augenblicklich ab.

Es war wirklich merkwürdig. Ich hatte selbst in ein paar Chören gesungen und wusste genau, wie schwierig es ist, Leute dazu zu bringen, dass sie alle in genau demselben Moment aufhören zu singen. Es gab doch immer mindestens eine Person, die nicht aufgepasst hatte. Aber dies hier war geradezu unheimlich – als wäre es der Klang selbst, der verschwunden war.

Und wie zuvor begann ich in dem Augenblick, in dem sie ihren Gesang beendet hatten, zu mir selbst zurückzukehren. Nicht, dass ich hätte erklären können, wo ich zuvor gewesen war – ich wüsste einfach nicht, wie ich es anders beschreiben sollte.

Als Allererstes entdeckte ich einen pochenden Schmerz in meiner Brust. Ein schneller Blick nach unten zeigte mir auch die Ursache des Schmerzes. Gegen meine sehr weiße Haut hoben sich zwei saubere rote Einstichstellen ab, umgeben von einem großen rot angeschwollenen Fleck. Die Stelle würde zweifellos sehr bald eine farbenprächtige Mischung aus Blau, Grün und Purpur annehmen.

Amara, die immer noch neben dem Sessel stand, griff wieder nach meiner Hand und inspizierte die Stelle. »Ich werde sie heilen, bevor ich gehe. Es werden keine sichtbaren Spuren zurückbleiben. Devereux kann es dir erklären.«

Mein Blick schoss zu ihrem Hals hinauf, um zu schauen, ob die Bissspuren dort so übel aussahen wie meine, aber es gab nichts zu sehen. Ihre Haut war glatt und makellos weiß.

Sie nickte und lächelte. »Genau so.«

Ich weiß nicht, ob es eine Tugend oder ein Charakterfehler ist, aber ich habe das angeborene Bedürfnis, höflich zu sein. Ein netter Mensch zu sein. Ich konnte Amara nicht für das verantwortlich machen, was ihr Sohn getan hatte, aber ich musste das Gesicht abwenden, weil es mir vorübergehend unmöglich war, die Tatsache zu verbergen, dass ich vor Wut kochte. Irgendetwas an dem körperlichen Schmerz hatte mich schlagartig in die Wirklichkeit zurückgeholt.

Himmeldonnerwetter noch mal! Dies ist kein Traum. Es ist ein realer Alptraum. Ich kann’s einfach nicht glauben, dass der Dreckskerl mich gebissen hat! Er hat mich allen Ernstes gebissen! Jetzt werde ich wahrscheinlich selbst zum Vampir werden!

Amara stellte sich vor mich; der Blick, mit dem sie mich ansah, war hart und ernst. »Nein, so einfach ist es nicht, zum Vampir zu werden. Es gehören Wille und Absicht dazu.« Ihr Blick wanderte zu den Bissspuren auf meiner Brust. »Dies war nichts als ein symbolischer Akt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um dir verstehen zu helfen, aber du hast keine dauerhafte Verletzung erlitten. Du wirst das bleiben, was du bist.«

Ich sah mich nach Devereux um. Er hatte seinen Mantel wieder angezogen und ging langsam den Ring von Zuschauern ab, wobei er nach einem Viertelkreis jeweils stehen blieb. Einige von den Worten, die er dabei sprach, hörten sich nach Englisch an, und ich glaubte den Ausdruck »Hüter der vier Himmelsrichtungen« und noch einige weitere aufzuschnappen. Ich hatte den Eindruck, dass die vier Punkte, an denen er innerhalb des Kreises stehen blieb, Norden, Süden, Osten und Westen darstellten.

Dann zog er einen edelsteinbesetzten Stab aus einer Tasche seines Mantels und hob ihn in jeder der vier Richtungen in die Luft. Jedes Mal brach ein Strahl von blendend weißem Licht aus der Spitze des Stabs hervor, und das Licht schien in der Luft in der Schwebe zu bleiben – eine senkrecht stehende Linie.

Ich war in Versuchung, mir die Augen zu reiben, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Aber mir fiel noch rechtzeitig ein, wie viel Mascara Nola mir auf die Wimpern geklatscht hatte, und so hielt ich im letzten Moment noch inne. Ich wollte weder wie ein Waschbär noch wie Alice Cooper aussehen.

Als Devereux den Kreis vollendet hatte, waren es vier senkrecht leuchtende Lichtstreifen.

Auf ein Zeichen von Devereux hin traten alle Vampire des innersten Rings einen Schritt vorwärts, so dass sie in einer Linie mit den schwebenden Lichtern standen. Sobald der Schein die neben ihnen stehenden Vampire berührte, begann er, sich um den Kreis herum auszubreiten, und sprang auch auf die Ringe weiter außen über, einen nach dem anderen. Bald hatte der weiße Glanz sich in ein vielfarbiges Leuchten verwandelt, das alle paar Sekunden wechselte. Die winzigen von den Kerzen aufsteigenden Lichtgarben wurden heller, und das Medaillon, das Devereux um den Hals trug, strahlte wie ein Scheinwerfer.

Ich senkte den Blick, um meine Augen vor dem grellen Licht zu schützen, aber ich konnte noch erkennen, dass die Vampire des innersten Rings sich an den Händen gefasst hatten. Und in diesem Augenblick begann das Licht zu zucken und zu pulsieren, und umschloss jede Person in dem Kreis, bis nur noch reine Energie zugegen zu sein schien.

Devereux drehte sich zu mir um und streckte mir die Hand entgegen.

Ich warf Amara einen ängstlichen Blick zu. Sie lächelte und nickte ermutigend.

Meine Füße schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben, und ich stellte fest, dass ich aufgestanden war und Schritt für Schritt zu der Stelle hinüberging, wo er auf mich wartete. Ich streckte meine Hand aus, und in dem Augenblick, in dem unsere Finger sich berührten, ertönte ein scharfes Krachen, das mich an das Knallen einer Peitsche erinnerte, und das Licht explodierte und schien uns beide zu verschlingen.

Und dann war da gar nichts mehr.


Kapitel 18

Ich wachte nackt in meinem Bett auf – nackt bis auf den Pentagrammanhänger.

Jedenfalls ging ich davon aus, dass es mein Bett war; ich konnte nämlich die Augen nicht öffnen. Ich hob beide Hände zum Gesicht, um der Sache nachzugehen, und entdeckte dort die Ursache des Problems. Die gesamte Wimperntusche, die ich am Abend zuvor getragen hatte, war zu gummiartigen Klumpen verschmolzen und klebte mir die Wimpern der Ober- und der Unterlider höchst wirkungsvoll zusammen.

Ich verbrachte ein paar Minuten damit, sie auseinanderzusortieren, öffnete und schloss die Augen, um ihre Funktionsfähigkeit zu überprüfen, und stellte dabei fest, dass ich mir zu irgendeinem Zeitpunkt eben doch die Augen gerieben haben musste, denn ein großer schwarzer Fleck prangte auf einer Seite meines Zeigefingers. Ich wusste genau, dass ein Blick in den Spiegel mir weitere Informationen dieses Typs liefern würde.

Aber immerhin und dankenswerterweise lag ich in meinem eigenen Bett.

Ich starrte zur Decke hinauf, lauschte auf die Geräusche, die durch das Fenster zu mir hereindrangen, und freute mich über die Hinweise darauf, dass zumindest für manche Leute die ganz normale Wirklichkeit noch existierte. Rasenflächen wurden gemäht, Hunde ausgeführt, Begrüßungen von Vorgarten zu Vorgarten gerufen; Autos fuhren vorbei, aus deren Radios Musik dröhnte, und Kinder spielten. Die Alltagswelt, der auch ich einmal angehört hatte – die für mich so selbstverständlich gewesen war –, ging ganz offensichtlich noch ihren gewohnten Gang, als wäre nichts Weltbewegendes passiert.

Bruchstücke von Erinnerungen aus der vergangenen Nacht trieben durch mein Hirn, hüpften und schwankten wie Äpfel auf der Wasseroberfläche und warteten darauf, dass ich einen erwischte und hineinbiss.

Biss. Ich fuhr hoch, eine Hand um jede Brust geschlossen, und senkte sehr vorsichtig den Blick auf sie hinunter, denn ich fürchtete mich vor dem, was ich dort sehen würde. Aber statt der eingestochenen und verfärbten Haut, mit der ich gerechnet hatte, entdeckte ich nichts als die weiße Wölbung mit den blauen Äderchen wie sonst auch.

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, betrachtete das Spiel des Lichts auf der Wand gegenüber und fühlte mich benommen.

Es gab nur zwei mögliche Erklärungen für das, was zurzeit mit mir passierte: Entweder steckte ich mitten in einer Nervenkrise – vielleicht sogar einem Nervenzusammenbruch –, und die gesamte Abfolge von Ereignissen hatte lediglich in meinem überhitzten, überspannten kleinen Hirn stattgefunden. Oder ich hatte wirklich Zugang zu einer monströsen Welt gefunden, in der Vampire Blut tranken, in der Luft schwebten, meine Gedanken lasen und meinen Körper verführten.

Offen gestanden, ich hatte bei keiner der beiden Möglichkeiten die geringste Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

Mein Mund war so trocken wie eine Mondlandschaft und schmeckte, als hätte ich den Fußboden der Notaufnahme mit der Zunge aufgewischt.

Ein Erinnerungsfragment kam mir ins Bewusstsein getrieben und öffnete eine Pandorabüchse grässlicher Möglichkeiten.

Es war vollkommen ausgeschlossen, dass ich Blut getrunken hatte! Keinerlei Aussicht – nicht in diesem und nicht in einem beliebigen anderen Universum. Nicht, wenn jemand mich festgehalten und mir die Zähne auseinandergezwungen hätte. Igitt! Igitt, igitt!

Ich hielt mir die Handfläche vor den Mund, atmete aus und hätte fast gewürgt.

Nein! Ich musste einfach irgendetwas höchst Seltsames gegessen haben. Irgendetwas Widerliches. Ich konnte nur hoffen, dass ich diesen Atem nicht jemandem ins Gesicht geblasen hatte, den ich mochte.

Der Digitalwecker auf meinem Nachttisch stand auf 13:00 Uhr. Diese Information sagte mir nicht allzu viel, weil ich mir nicht einmal sicher war, was für ein Tag es war. Ich geriet in Panik, griff nach der Fernbedienung und schaltete CNN ein in der Annahme, die Datumsanzeige unten auf dem Bildschirm wäre verlässlich. Sonntag. Die Erleichterung ging wie eine Woge über mich hinweg. Ich hatte also nicht mehr Zeit verloren als die, von der ich bereits wusste, und was wichtiger war: Ich hatte auch keine Patiententermine verpasst.

Ich drehte meinen Kopf hin und her, streckte die verspannten Muskeln in Nacken und Schultern und schwang meine Beine über die Bettkante. Ich schaltete den Fernseher aus, zwang mich aufzustehen und ging zum Schrank hinüber, um meinen bequemen rosa Bademantel herauszuholen. Als ich ihn überzog und den Gürtel verknotete, fiel mein Blick auf einen funkelnden blauen Stoff. Das wundervolle Kleid, das ich am Abend zuvor getragen hatte, war sauber in den Schrank gehängt worden, und die passenden Schuhe standen darunter. Als ich mich mit mehr Aufmerksamkeit als zuvor umsah, entdeckte ich die Korsage und die Strümpfe; sie waren über den Schaukelstuhl in der Ecke gelegt worden.

Ich hoffte sehr, dass es Devereux gewesen war, der mich nach Hause gebracht, ausgezogen und ins Bett gelegt hatte. Aber die ziemlich verstörende Möglichkeit, dass es nicht er gewesen war und dass Dinge passiert sein konnten, von denen ich vielleicht gar nichts wissen wollte, ließ mich erstarren wie eine Statue.

Ich stemmte eine Hand gegen die Wand, um mir Halt zu verschaffen, schloss die Augen und sandte eine Welle der Aufmerksamkeit durch meinen Körper hindurch. Ich war schon immer in der Lage gewesen, mit Hilfe der Intuition meinen körperlichen Gesundheitszustand zu ermitteln, und in letzter Zeit schien diese Fähigkeit sogar noch stärker geworden zu sein.

Ob ich es jetzt wirklich wissen wollte oder nicht – ich musste herausfinden, ob es zu irgendwelchen sexuellen Aktivitäten gekommen war, freiwilligen oder erzwungenen. Ich wappnete mich für die möglichen schlechten Nachrichten und stellte mir in Gedanken eine Frage. Keine meiner inneren Alarmanlagen sprang an, also fragte ich noch einmal – nur zur Sicherheit.

Gelassenes Schweigen wie zuvor.

Ich hatte gelernt, mich auf die unterschwelligen »Ja«- und »Nein«-Reaktionen meines Körpers zu verlassen, und so war ich mir jetzt einigermaßen sicher, dass ich nicht körperlich versehrt worden war, während ich geschlafen hatte. Oder bewusstlos gewesen war. Oder was genau ich auch auch immer gewesen war.

Eine kleine Welle der Erleichterung ging über mich hinweg und spülte den größten Teil meiner Befürchtungen mit sich fort. Ich straffte die Schultern, zog den Bindegürtel meines Bademantels fester und ging ins Erdgeschoss hinunter, um mir den dringend benötigten Kaffee zu kochen.

Auf halber Strecke die Treppe hinunter fiel mir ein, dass ich Alan zuletzt schlafend auf meinem Sofa gesehen hatte. Es war achtzehn Stunden her, seit ich ihn dort zurückgelassen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er immer noch schlief. Dann erinnerte ich mich wieder, worauf sein unnatürlicher Schlaf zurückgegangen war, und ich entschied, dass rationale Überlegungen hier nicht unbedingt zutreffen würden. Ich nahm an, er würde – verständlicherweise – verwirrt und wahrscheinlich auch ärgerlich sein, und er würde wissen wollen, wohin ich verschwunden war.

Und richtig, das Sofa war leer. Ich ging durch das Zimmer und sah mich nach einer Mitteilung von ihm um, fand aber keine. Als Nächstes warf ich einen Blick auf die Notiztafel in der Küche. Nichts.

Mir fiel ein, dass er seine Sachen in die Waschmaschine gesteckt hatte. Ich hob den Deckel und sah hinein. Da waren sie. Noch nass – er hatte sie nicht einmal in den Trockner gepackt.

Warum sollte er in dieser lächerlichen rosa Gymnastikhose das Haus verlassen haben? Es sei denn, er hatte einen dienstlichen Anruf bekommen und es eilig gehabt – aber selbst dann.

Ich ging zum vorderen Fenster hinüber, hob vorsichtig eine Lamelle der Jalousie an – nur für den Fall, dass der Medienzirkus noch auf meinem Rasen kampierte – und sah mich nach Alans Auto um. Es stand noch da, an genau der Stelle, wo er es gestern abgestellt hatte. Und mein Rasen war dankenswerterweise reporterfrei.

Was zum Teufel lief hier eigentlich ab?!

Ich ging mein Haus noch einmal ab und rief laut nach Alan, bekam aber keine Antwort.

Ich versuchte immer noch dahinterzukommen, was hier passiert war, während ich geistesabwesend Kaffee bereitete und irgendwann dann schließlich auch an das Telefon dachte. Ich hatte den Anrufbeantworter noch nicht überprüft, und wenn Alan überstürzt hatte gehen müssen, dann hatte er inzwischen vielleicht angerufen. Und außerdem hatte ich bei Midnight und Ronald angerufen und war dann verschwunden, bevor sie mich zurückrufen konnten.

Während der Kaffee durch die Maschine lief und mir sein himmlisches Aroma direkt in die Nase steigen ließ, drückte ich auf die Abspieltaste meines Anrufbeantworters.

Ich hatte mehrere Nachrichten von irgendwelchen Medienleuten, ein paar von beunruhigten Patienten, die sich Sorgen um meine Sicherheit machten, und einen von meiner Freundin aus Paris, die mir lachend mitteilte, dass sie einen CNN-Bericht über eine halbseidene Therapeutin aus Denver gesehen hatte, die mit Vampiren arbeitete. Fraglos höchst förderlich für meine Karriere.

Midnight hatte mir eine Nachricht hinterlassen, dass sie und Ronald nicht sonderlich gut mit dem Wissen um Emeralds Tod zurechtkamen und sich außerdem Sorgen um mich machten. Sie wollte wissen, ob ich ihnen am Sonntag vielleicht einen Doppeltermin einräumen konnte.

Ich wollte gerade auflegen, um sie zurückrufen zu können, als ich die ersten paar Worte der nächsten Nachricht aufschnappte, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Brother Luthers vertraute Südstaatenstimme kreischte aus dem Gerät.

»Ich weiß, was du getan hast! Ich weiß, wo du warst! Du verkehrst mit den abscheulichen Geschöpfen der Nacht! Du wirst deine gerechte Strafe erhalten! Du wirst im Feuer der Hölle brennen! Unheilige Jezebel! Hure von Babylon! Die Hexen sollst du nicht leben lassen! Niemand kann dich vor dem Zorn des Allmächtigen beschützen! Ich bin der Bote. Das Mal ist auf dir. Du wirst brennen!«

Ich saß mit aufgerissenen Augen und offenem Mund da; als er fertig war, fühlte ich mich schmutzig – als hätte jemand mich durch das Telefon mit einem Eimer Jauche übergossen. Die schiere Bösartigkeit das Anrufs hatte mich erwischt wie ein Faustschlag ins Sonnengeflecht. Ich speicherte seine Hasstirade ab, weil ich ihn jetzt mit Sicherheit der Polizei melden würde. Dieser Anruf musste zumindest den Tatbestand der Belästigung erfüllen.

Und schließlich stieß ich auch auf eine Nachricht von Alan. Seine Stimme klang sehr leise und gedämpft, als wäre er gerade erst aufgewacht.

»Kismet? Du wirst mich jetzt wahrscheinlich für verrückt halten – wenn du’s nicht sowieso schon tust –, aber ich bin bei mir zu Hause und habe keine Ahnung, wie ich hierhergeraten bin. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich bei dir gesessen habe und Devereux in deinem Wohnzimmer aufgetaucht ist. Es ist Sonntagmorgen, die Sonne ist gerade aufgegangen, und ich trage immer noch dein rosa Jerseyzeug. Ich bin rausgegangen und habe mich nach meinem Auto umgesehen, aber es ist nicht da. Ich glaube, ich muss es wohl zusammen mit meinen Klamotten bei dir gelassen haben, aber erinnern kann ich mich nicht daran. Du glaubst jetzt wahrscheinlich, dass ich so eine Art Blackout gehabt haben muss, und vielleicht war es auch so, aber ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du mich zurückrufst und mir hilfst herauszukriegen, was zum Teufel hier eigentlich los ist!«

Ich schaltete aus, legte das Telefon weg und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Dann ließ ich mich auf einen der Küchenstühle fallen. Manchmal bekommt man einfach zu viele Informationen auf einmal, als dass das Hirn sie verarbeiten könnte.

Ich schob das Unvermeidliche eine Weile auf und gestattete mir, einfach still am Tisch zu sitzen und meine erste Tasse Kaffee zu trinken. Dann goss ich mir die nächste ein und griff wieder zum Telefon.

Ich gab Midnights Nummer ein und geriet an den Anrufbeantworter. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich sie nicht schon früher hatte zurückrufen können, und erklärte, ich hätte persönliche Dinge zu erledigen gehabt, mir ginge es gut und sie und Ronald sollten sich meinetwegen keine Sorgen machen. Ich teilte ihr mit, dass ich nichts dagegen hatte, die beiden später an diesem Tag bei mir in der Praxis zu sehen, wenn sie den Termin noch wollten, und gab ihr meine Handynummer.

Als Nächstes versuchte ich es auf Alans Handy; er sprach offensichtlich gerade, denn ich wurde gleich an die Voicemail weitergeleitet. Ich versicherte ihm, dass ich ihn absolut nicht für verrückt hielt und dass sein Auto noch bei mir war, ebenso wie seine Kleider. Ich teilte ihm mit, dass ich mich heute noch mit ein paar Patienten treffen müsste, dass er mich aber einfach wissen lassen sollte, wann er seine Besitztümer bei mir abholen wollte. Ich bin mir sicher, meine Stimme klang zu diesem Zeitpunkt so müde, wie ich mich fühlte.

Was ich tun wollte, mehr als alles andere, war einfach dies: gar nichts. Ich wollte ruhig dasitzen dürfen und nicht denken müssen. Nicht versuchen müssen, irgendetwas zu interpretieren, verstehen oder akzeptieren. Keine Angst haben müssen.

Weil ich höchstwahrscheinlich nichts von alldem bekommen würde, spülte ich den Kaffeebecher aus und ging wieder nach oben, um zu duschen, wobei ich mein Handy mitnahm.

Der Anblick meines Gesichts im Badezimmerspiegel ließ mich laut auflachen. Ich hatte es in der Tat geschafft, die Wimperntusche rund um meine Augen und in der gesamten oberen Hälfte meines Gesichts zu verteilen; ich sah aus, als hätte ein Kind mich mit schwarzem Filzstift bemalt.

Mundgeruch wie ein Gorilla und Augen wie ein Waschbär. Okay, Aschenputtel, jetzt weißt du also, was passiert, wenn du den Ball nicht vor Mitternacht verlässt!

Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich diesen Grad an Attraktivität erreicht hatte, bevor oder nachdem mein bleicher Ritter mich zu Hause abgeladen hatte. Oder vielleicht musste ich ihn meinen bleichen Blutsauger nennen – ich sollte mich allmählich wohl daran gewöhnen, die Dinge beim Namen zu nennen.

So stark ich mich auch von Devereux angezogen fühlte – ich wollte eine Weile etwas Abstand von ihm halten, so tun, als wäre alles wieder normal. Aber wie hielt man Abstand von jemandem, der mit Gedankenkraft kam und ging? Von jemandem, der sich durch Raum und Zeit bewegte, als ginge er ins Nachbarzimmer? Von jemandem, den die persönlichen Grenzen und Bedürfnisse anderer Leute nicht scherten?

Ich drehte die Dusche auf, ließ den Bademantel auf den Boden fallen, nahm die Kette mit dem Anhänger ab und legte sie auf den Waschbeckenrand; dann stieg ich in die Wanne.

Nach ein paar Sekunden, in denen ich einfach dort stand und in dem heißen Wasser schwelgte, knetete ich mir Shampoo ins Haar und türmte die seifige Masse auf meinem Kopf zu einem Hügel auf. Ich griff nach der Plastikflasche mit dem Duschgel und war dabei, es über meine Brüste zu verteilen, als meine Finger etwas Hartes streiften. Der Anhänger. Ich hatte vergessen, ihn abzunehmen.

Moment. Nein! Ich hatte nicht vergessen, ihn abzunehmen. Ich hatte ihn abgenommen! Ich hatte ihn auf den Waschtisch gelegt.

Ich zog den Duschvorhang zur Seite und spähte durch den dichten Nebel, den das heiße Wasser in dem kleinen Raum geschaffen hatte, zum Waschbecken hinüber. Kein Anhänger.

Ich legte die Hand auf das Pentagramm, und Devereux’ Stimme flüsterte in meinen Gedanken: »Dieser Anhänger dient deinem Schutz. Du darfst ihn niemals abnehmen.«

Was zum Teufel …?

Ich sah mich um in der Erwartung, er würde auftauchen, aber es passierte gar nichts. Ich hatte gedacht, Vampire könnten nicht ins Sonnenlicht gehen, woher war also die Stimme gekommen? Andererseits – nach dem, was ich schon gesehen hatte, konnte ich auch bezeugen, dass es keinen Regelkatalog für das gab, was Meister Devereux tun konnte oder auch nicht.

Ich hob die Kette ein zweites Mal über meinen Kopf, und in dem Sekundenbruchteil, den ich dazu brauchte, kehrte das Pentagramm an seinen Platz zwischen meinen Brüsten zurück.

Die gleichen Worte wie zuvor trieben mir durchs Hirn. »Dieser Anhänger dient deinem Schutz. Du darfst ihn niemals abnehmen.«

Allem Anschein nach hatte Devereux diese Mitteilung irgendwie in den Anhänger programmiert, und jetzt lief sie ab, sobald das Ding den Kontakt mit meiner Haut verlor.

Ach, zum Teufel damit! Dann würde ich das verdammte Collier eben anbehalten. Es war einfach nur eine weitere Methode, wie Devereux versuchte, sich in mein Leben zu drängen, und ich würde der Sache keine Sekunde mehr Aufmerksamkeit schenken, als ich unbedingt musste.

Ich brachte meine Haarwäsche zu Ende, wickelte mich in ein Handtuch und stieg aus der Wanne.

Das Handy klingelte. Es war Midnight, die anrief, um einen Termin auszumachen.

Wir beschlossen, uns in einer Stunde in meiner Praxis zu treffen, was mir genug Zeit ließ, um mich anzuziehen und etwas zu essen. Mein leerer Magen hallte wie eine verlassene Höhle.

Als ich wenig später nach Hand- und Aktentasche griff und gerade aus dem Haus gehen wollte, klingelte mein Handy wieder. Dieses Mal war es Alan. Er hörte sich entschieden robuster an als zuvor und hatte auch seine übliche Dreistigkeit wiedergefunden.

Jedenfalls verlor er keine Zeit.

»Sag mal, habe ich mir etwas eingebildet, oder hat Devereux dir da einen ausgesprochen leidenschaftlichen Kuss verpasst, als ich gestern bei dir war?«

»Äh, ja, ich glaube, ich erinnere mich an so etwas in dieser Art.«

»Willst du mir vielleicht erzählen, was da los ist?«

»Nein.«

»Was?!«

»Ich meine damit nicht ›Nein, ich will es dir nicht erzählen‹. Ich meine damit, nicht gerade jetzt. Ich bin unterwegs in die Praxis zu einem Termin. Außerdem bin ich im Moment ziemlich erledigt, was das Nachdenken und Reden über das ganze merkwürdige Zeug angeht, das in letzter Zeit passiert ist. Keine Reserven mehr. Können wir später darüber sprechen?«

Pause. »Klar. Ich dachte einfach, dass es da vielleicht Möglichkeiten gäbe mit dir und mir, aber nach dem, was ich gesehen habe, weiß ich’s einfach nicht mehr. Was meinst du? Gibt es da Möglichkeiten?«

Oh, verdammt! Das ist genau das chaotische Zeug, über das ich nicht reden will. Das Zeug, von dem ich sowieso keine Ahnung habe.

Ich konnte die Ungeduld und Frustration nicht vollständig aus meiner Stimme fernhalten.

Ich ging im Zimmer auf und ab. »Darf ich schwafeln und für den Moment einfach sagen, dass ich ziemlich durcheinander bin? Dass ich gerade jetzt kaum meinen eigenen Namen weiß, ganz zu schweigen von dem, was in meinem Liebesleben los ist? Ganz im Ernst, können wir an diesem Punkt ein Lesezeichen in diese Diskussion einlegen?«

Entweder beschloss er, mir den Gefallen zu tun, oder er begriff wirklich, was ich da sagte. Oder vielleicht war es ihm so wichtig nun auch wieder nicht.

»Keine Frage. Bei mir ist es auch noch ziemlich chaotisch. Es gibt ein paar Hinweise im Mordfall Emerald Addison, und ich weiß nicht, wann ich wieder einen Moment Ruhe habe. Ich lasse mich von einem Streifenwagen bei dir vorbeifahren und nehme mein Auto mit. Die Klamotten hole ich ein andermal ab. Ich bin da, wenn du dich melden willst – jetzt bist du an der Reihe.«

Ich nickte, bevor mir einfiel, dass er mich nicht sehen konnte. »Danke. Ich melde mich.«

Mit dem Gefühl, gerade einer Kugel ausgewichen zu sein, zwang ich mich zur Ruhe.

Dann warf ich einen weiteren Blick zum vorderen Fenster hinaus, um mich zu vergewissern, dass draußen keine Presseleute auf der Lauer lagen, entdeckte niemanden und ging in die Garage hinüber. Ich fuhr sehr vorsichtig auf die Straße hinaus und in die Stadt, wobei ich ständig in den Rückspiegel sah, um zu überprüfen, ob sich irgendjemand für meinen Aufenthaltsort interessierte. Allem Anschein nach war ich inzwischen wieder uninteressant geworden – wenigstens vorübergehend.

Sogar etwas so Normales und Vertrautes wie das Autofahren schien jetzt schon zusätzliche Vorsicht zu erfordern. Einmal fing ich meinen eigenen Blick im Rückspiegel auf und erwartete halb, einen schockierten Ausdruck in meinen Augen zu sehen, und ich war fast überrascht, dass sie so normal wirkten. Als ob nichts sich verändert hätte. Als lebte ich immer noch in einer Welt, in der es so etwas wie Vampire nicht gab.

Mit dem Gedanken, nicht mehr ganz zurechnungsfähig zu sein, fühlte ich mich wohler.
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Midnight und Ronald tauchten pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt auf, und die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, über den Kummer und die Wut zu sprechen, die sie angesichts von Emeralds Tod empfanden. Sie schienen beide mehrere Nächte lang nicht geschlafen zu haben, und in ihrer Verlorenheit und Ratlosigkeit taten sie mir entsetzlich leid.

Sie stellten außerdem eine Menge Fragen über das, was mir zugestoßen war – die Entführung und mein Aufwachen auf dem Friedhof –, und ich hielt die Antworten möglichst kurz. Ich ließ sie in dem Glauben, dass ein ernstlich verstörter Patient jede Kontrolle verloren und mich gegen meinen Willen dort festgehalten hatte. Das war viel einfacher, als anzusprechen, was wirklich passiert war, und ich wollte den beiden nicht noch mehr Grund zur Besorgnis geben – auch was ihren eigenen Umgang betraf.

Midnight erzählte mir, dass sie vorübergehend zu ihren Eltern zurückgekehrt war, weil sie den Anblick von Emeralds leerem Zimmer in der Wohnung, die sie sich mit ihr geteilt hatte, einfach nicht ertrug. Ronald bewies sehr viel Mitgefühl und innere Stärke, so wie er es auch zuvor schon getan hatte. Er saß neben Midnight, hatte einen Arm um sie gelegt und war ihr in den vergangenen Tagen offenbar kaum von der Seite gewichen.

Tatsächlich küssten sie sich einmal sogar auf die Lippen, und ich hatte den Eindruck, dass der Kuss eher romantisch als freundschaftlich gemeint war. Ganz offensichtlich hatte Ronald mehr zu bieten, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Vielleicht hatte Midnight seine Reaktionen auf ihre Beziehung zu Bryce ja gründlich missverstanden – vielleicht war es gar nicht Bryce gewesen, für den Ronald sich interessiert hatte.

Die beiden zu beobachten erfüllte mich mit einer gewissen Hoffnung.

Ich brachte sie bis an die Tür meines Wartezimmers; ich war müde, hatte aber auch das Gefühl, etwas bewirkt zu haben. Dann kehrte ich ins Sprechzimmer zurück, setzte mich an den Schreibtisch und legte den Kopf auf meinen Armen ab. Ich muss eingeschlafen sein, denn irgendwann veranlasste mich ein Geräusch, abrupt hochzufahren, und draußen war es dunkel geworden.

Das Geräusch war das Räuspern der Person gewesen, die in der Sprechzimmertür stand.

Ich hatte außer meiner kleinen Schreibtischlampe kein Licht angemacht, und so war es im Zimmer jetzt fast dunkel. Und wie ich es mir leichtsinnigerweise angewöhnt hatte, war die äußere Tür unverschlossen geblieben – schließlich hatte ich gedacht, ich würde sowieso gleich gehen. Der Himmel wusste, wie lange ich hier gesessen und geschlafen hatte.

Ich hatte wirklich irgendein karmisches Ding mit Türen laufen.

Der Mann, der in der Verbindungstür stand, war sehr groß, dabei aber etwas gebeugt, und er zog seine Schultern nach vorn. Die Deckenlampe im Wartezimmer lieferte genug Licht, um mir mitzuteilen, dass der Besucher schulterlanges dunkles Haar und eine Stirnglatze hatte. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schmaler schwarzer Krawatte. Seine Hände hielt er auf Brusthöhe und drehte sie ständig umeinander, als knetete er pausenlos einen Klumpen Teig.

Er schob sich vorsichtig ein Stück weiter nach vorn, als widerstrebte es ihm, weiter in das Zimmer zu kommen.

»Sind Sie die Vampirtherapeutin?«


Kapitel 19

Ich stand vom Schreibtisch auf, schaltete eine zweite Lampe ein und ging langsam auf ihn zu, wobei ich mir immer noch Mühe geben musste, seine Gesichtszüge im Schatten zu erkennen. Mein Solarplexus begann, ganz leicht zu prickeln. Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und versuchte zu entscheiden, ob das vertraute Signal einfach eine Information oder eine Warnung darstellte.

Ich hielt ein bis zwei Schritte Abstand zwischen uns. »Ich bin Kismet Knight und Psychologin.«

»Ja. Dann sind Sie diejenige. Können Sie mir helfen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Mein persönliches Warnsystem lieferte mir keine negativen Reaktionen, und die merkwürdig nervöse Körpersprache des Mannes vermittelte mir den seltsamen Eindruck, dass er mehr Angst vor mir hatte als ich vor ihm, und so gestattete ich mir, mich zu entspannen.

Ich zeigte ins Sprechzimmer. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Er nickte und ging ungeschickt zu dem Sofa und den Sesseln hinüber, als erforderte es sowohl Konzentration als auch Anstrengung, seinen Körper zu bewegen. Dort angekommen, setzte er sich hin.

Ich zögerte einen Moment lang und beobachtete ihn.

Sollte ich jetzt also die Verbindungstür offen lassen, weil ich über diesen Typ absolut nichts weiß, oder sollte ich sie schließen, damit er das Gefühl hat, eine private Unterhaltung führen zu können? Sollte ich abschließen, damit heute nicht noch jemand unangekündigt hereinkommt? Was zugleich auch bedeuten würde, dass ich erst wieder aufschließen müsste, wenn ich schnell hier wegwollte. Ich glaub’s einfach nicht, dass ich jetzt ein Selbstgespräch über Türen führe! In all den Jahren als privat praktizierende Therapeutin habe ich an diese Tür nie einen Gedanken verschwendet, fühlte ich mich hier nie bedroht. Ich nehme einmal an, diese Zeiten sind vorbei.

Ich schloss behutsam die Tür, ließ sie unverschlossen und schob mich an den Dimmerschalter an der Wand heran. Regel Nummer eins: keine plötzlichen Bewegungen in Gegenwart von verängstigten Patienten.

»Stört es Sie, wenn ich etwas mehr Licht hier mache?«

Er hob das Kinn, das zuvor fast auf seiner Brust gelegen hatte, und ich bekam endlich sein Gesicht zu sehen. »Nein, es stört mich nicht.«

Ich drehte die Beleuchtung heller und nahm mir dann den Sessel neben ihm.

Er hatte ein hageres, kadaverartiges Gesicht, in dem noch die dauerhaften Spuren einer üblen Akne zu erkennen waren und das außerdem von Narben durchzogen war, die etwas an das zusammengenähte Ungeheuer aus Frankenstein erinnerten. Seine Nase war raubvogelartig gekrümmt und nahm innerhalb des Gesichts eine Menge Platz ein, und seine Augen waren von einem verwaschenen Grau, klein und dicht beieinander, was die zu einem Balken zusammengewachsenen Augenbrauen gegen die bleiche Haut noch dunkler wirken ließ, als sie es ohnehin waren.

Er senkte den Kopf wieder und verknotete die Hände im Schoß.

Ich beugte mich etwas vor. »Wobei kann ich Ihnen also helfen?«

»Ich habe gehört, dass man mit Ihnen gefahrlos sprechen kann. Dass Sie niemandem von uns erzählen werden.«

Ich setzte mich wieder etwas nach hinten. »Was bedeutet ›uns‹?«

Er hob den Kopf und neigte ihn zur Seite. Seine Einzelbraue zog sich in der Mitte zusammen. Er schob die Oberlippe etwas hoch, so dass ich seine langen Reißzähne sehen konnte. »Vampire natürlich.«

Okay, Kismet. Entweder gibt es Vampire, oder es gibt sie nicht, und nach gestern Abend besteht da eigentlich kein Zweifel mehr. Du hast vielleicht nicht damit gerechnet, dass du wirkliche Vampire therapieren würdest, aber du hast sie eingeladen. Leb damit!

Ich verspannte mich etwas. »Äh, ja, natürlich. Sie können mit mir reden. Inwiefern kann ich Ihnen helfen?«

Damit wäre das Prickeln von gerade eben erklärt.

Seine Handbewegungen wurden noch hektischer, und er senkte den Kopf wieder. »Ich habe ein ungewöhnliches Problem. Sie wissen, dass Vampire Blut trinken, nicht wahr?«

Ich räusperte mich und fragte mich, ob das eine Scherzfrage sein sollte. »Ja, das ist mir klar.«

Das ist wirklich unvorstellbar grotesk. Wie kann ich eigentlich hier sitzen und mich mit einem Vampir über das Trinken von Blut unterhalten? In welchem Teil meines Gehirns soll ich das abspeichern? Macht meine Intuition gerade Urlaub? Bin ich in Gefahr?

Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und sah sich in dem Raum um, als wäre er sich nicht sicher, ob wir allein waren.

»Nun ja, es ist so, dass ich den Anblick von Blut abstoßend finde.« Seine Schultern sanken herab, und seine Brust wirkte jetzt noch konkaver als zuvor. Er flüsterte beinahe: »Ich vermeide nach besten Kräften, es anzusehen. Es ist mir zuwider.«

Heiliger Bimbam! Hilfe! Ein Vampir, der kein Blut sehen kann. Soll das ein Witz sein? Hängt hier irgendwo eine versteckte Kamera?

Dann plötzlich erinnerte ich mich an Devereux’ Neigung, meine Gedanken zu lesen, und daran, was er mir über die telepathischen Fähigkeiten aller Vampire erzählt hatte. Selbst wenn die Person, die mir jetzt gegenübersaß, einer anderen Spezies angehörte – ich wollte nicht, dass meine taktlosen Überlegungen sich als Nächstes über das ganze vampirische Netzwerk verbreiteten. Ich musste ein paar Fragen stellen und ein paar grundlegende Regeln etablieren.

Ich hob eine Hand, und er sah mir kurz ins Gesicht, bevor er den Blick wieder senkte.

»Es tut mir leid – ich kenne Ihren Namen nicht.«

Er nickte und antwortete in aller Klarheit. »Ja, ich nehme an, den sollten Sie wissen. Ich bin Apollo.«

Meine Augenbrauen wanderten nach oben, bevor ich es verhindern konnte. »Apollo wie der griechische Gott?«

Er nickte wieder. »Ja, genau der. Ich weiß, dass ich meinem Namen nicht wirklich entspreche – ungöttergleich, wie ich fraglos bin –, aber es war zu Lebzeiten tatsächlich mein Familienname. Anthony Apollo. Meine menschlichen Vorfahren kamen ursprünglich aus Griechenland. In der Vampirwelt werden einprägsame Namen den banalen, menschlich klingenden meist vorgezogen, also nenne ich mich Apollo. Außerdem sorgt es meist für eine gewisse Erheiterung.«

Er lächelte etwas, und die Finger in seinem Schoß lockerten sich.

Ich erwiderte das Lächeln; es freute mich, dass er sich auch von einer entspannteren Seite zeigen konnte, und ich begann zu hoffen, dass es nicht schon wieder eine Fehlentscheidung gewesen war, ihn überhaupt erst in mein Sprechzimmer zu lassen.

»Sehen Sie, Apollo, wie Sie wahrscheinlich wissen, ist es eine verhältnismäßig neue Entwicklung, dass ich mit Vampiren arbeite. Ich bin selbst noch dabei, mich zu orientieren. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten. Sind Sie dazu bereit?«

Er nickte. »Wenn ich kann.«

»Ich wüsste gern, über welche Kräfte Sie verfügen. Ich meine, können Sie meine Gedanken lesen? Werde ich gebannt sein, wenn ich Ihnen in die Augen sehe? Solche Dinge eben.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin erbärmlich schwach für einen Vampir. Ich bin noch nicht sehr lange einer – weniger als fünfzig Jahre –, und der Vampir, der mich gewandelt hat, war selbst eher ein Langweiler. Sie wissen sicherlich, dass ein Vampir immer nur so stark ist wie derjenige, der ihn geschaffen hat. Nehmen Sie dazu mein persönliches kleines Problem, und ich kann in aller Aufrichtigkeit sagen, dass ich keine große Bereicherung für den vampirischen Genpool bin. Aber um Ihre Frage zu beantworten – manche Gedanken kann ich lesen. Starke Emotionen sogar sehr gut. Sollten Sie sich Sorgen machen wegen etwas, das Sie gedacht haben, dann kann ich Ihnen versichern, bisher ist alles geradewegs an mir vorbeigegangen. Vergleichbares gilt für meine Augen – obwohl ich Ihnen vermutlich Kopfschmerzen verursachen könnte, wenn ich mich wirklich konzentrieren würde.«

Ich nickte und versuchte, nicht zu lächeln. Ich kannte ihn einfach noch nicht gut genug, um entscheiden zu können, ob er sich über meine Erheiterung freuen oder eher gekränkt sein würde, weil ich ihn komisch fand. Aber zugleich war ich von seiner Intelligenz und Wortgewandtheit beeindruckt. So viele redegewandte Vampire! Wer hätte das gedacht?

»Gut, dann komme ich zum wesentlichen Punkt: Sie haben gesagt, Sie hätten gehört, dass man bei mir ungefährdet sei, dass Sie mit mir reden könnten. Nun würde ich gern wissen, ob ich bei Ihnen ungefährdet bin. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie ein Interesse an meiner Halsschlagader entwickeln werden?«

Himmeldonnerwetter, Kismet! Das war jetzt wirklich taktvoll.

Er lachte verlegen, mehrere Sekunden lang; die tiefen Lachfalten bildeten seltsame Rinnen in seinen narbigen Gesichtszügen, die an so viel Frivolität nicht gewöhnt zu sein schienen.

»Entschuldigen Sie meine Erheiterung, aber wenn Sie die Warnungen gehört hätten, die Devereux seinem Zirkel für den Fall mitgegeben hat, dass irgendjemand Ihnen auch nur ein Haar krümmen sollte, dann würden Sie diese Frage nicht stellen. Glauben Sie mir, niemand möchte Devereux zum Feind haben! Sie werden vermutlich feststellen, dass die meisten von uns über eine sehr beachtliche Selbstkontrolle verfügen. Das nun ist etwas, was ich auch von mir selbst behaupten kann. Sie können sich also darauf verlassen, dass Sie in meiner Gegenwart nicht in Gefahr sind.«

Sagte die Spinne zur Fliege.

Er zog ein Papiertuch aus der Schachtel auf einem in der Nähe stehenden Tisch und wischte sich die Lachtränen ab. Dann sagte er kopfschüttelnd: »Ah, das war ein gutes Gefühl. Es ist eine ganze Weile her, seit ich laut gelacht habe.«

Ich ließ ihm ein paar Sekunden Zeit, um sich zu sammeln.

»Das freut mich – vielleicht finden wir noch mehr Anlässe, bei denen Sie es tun können. Und vielen Dank dafür, dass Sie mir erzählt haben, was Devereux sagt. Ich bin froh, mir sicher sein zu können, dass mir in Ihrer Gegenwart keinerlei Gefahr droht – wir könnten sonst nicht miteinander arbeiten.«

Reiß dich zusammen, Kismet! Das ist nicht einfach irgendein neuer Patient, bei dem du die Parameter festlegst. Das ist ein Wesen, das Leuten wie dir das Blut aussaugt. Hört das mit deiner politischen Korrektheit vielleicht auch irgendwo einmal auf?

»Ich habe festgestellt, dass Ihre … äh … Reißzähne ausgefahren sind. Wenn ich recht verstanden habe, können manche Vampire sie gezielt ausfahren und wieder einziehen. Können Sie das auch?«

»Nein, unglückseligerweise besitze ich diese Fähigkeit oder Kontrolle nicht. Meine Reißzähne befinden sich dauerhaft in dieser Position.« Er hob eine Hand, um seinen Mund zu verdecken. »Ich hoffe, das macht Ihnen keine Schwierigkeiten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das tut es nicht«, antwortete ich, und er ließ seine Hand wieder sinken.

Ich räusperte mich. »Entschuldigen Sie bitte die unhöfliche Frage, aber ich verstehe nicht ganz, woher Vampire die finanziellen Ressourcen nehmen, um einen Therapeuten aufzusuchen. Es ist mir ein Vergnügen, mich heute Abend mit Ihnen zu unterhalten, aber in der Regel sind dazu eine Terminabsprache und irgendeine Art von finanziellem Arrangement vonnöten. Wird das ein Problem sein?«

Schau an – ein Notausgang!

Er sah zu mir auf und lächelte breit. »Nein. Die Mitglieder von Devereux’ Zirkel sind gut versorgt. Geld ist das geringste unserer Probleme. Ich werde Sie bar bezahlen; die Höhe des Honorars ist nebensächlich.«

Sieh mal an! Sind das nicht genau die Worte, die das Therapeutinnenherz höher schlagen lassen?

»Ich danke Ihnen. Sprechen wir doch über Ihr Problem. Inwiefern wirkt sich Ihr Widerwillen beim Anblick von Blut auf Ihre … Erfahrungen aus?«

»Ich fürchte, ich werde, um dies zu beantworten, etwas … drastisch werden müssen. Sind Sie sicher, dass Sie bereit sind, sich das anzuhören?«

Ich schluckte den Klumpen hinunter, der sich in meiner Kehle zu bilden begann. »Ich werde mein Bestes tun.«

Ich komme mir vor wie ein kompletter Anfänger, eine blutjunge Therapeutin, die mit ihrem ersten Patienten zusammensitzt und versucht, keinen Mist zu bauen. Die versucht, dem schwarzen Mann unter dem Bett einzureden, dass unter dem Bett kein schwarzer Mann ist.

»Sie sind Vampirtherapeutin, insofern wissen Sie vermutlich, dass es Menschen gibt, die ihre Zeit freiwillig mit Vampiren verbringen, weil sie wollen, dass man bei ihnen Blut saugt. Sie haben das Bedürfnis nach dieser Erfahrung.«

Ich setzte mich aufrechter hin. »Ja, davon habe ich gehört.«

Seine Schultern entspannten sich sichtlich. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Er atmet. Atmen Vampire? Atmet Devereux? Warum habe ich auf solche Details nicht geachtet?

»Insofern ist es kein Problem für mich, eine Halsschlagader zu finden. Die Leute bieten sie mir ständig an. Ich brauche nur zuzubeißen. Und solange ich das Blut nicht sehen kann, ist alles in Ordnung. Wie jeder andere Vampir auch liebe ich den Geschmack, und das Gefühl, das es mir vermittelt, würde jede Mühe wettmachen, die es mir etwa bereiten könnte, es zu bekommen. Aber es ist vollkommen unmöglich, Blut zu saugen, ohne dass es … Spuren gibt, kleine Spritzer, Tropfen – oder, die schlimmste denkbare Möglichkeit, unkontrollierte Blutungen.

Verstehen Sie, manchmal kann es mitten beim Trinken mit einem durchgehen. Es ist tatsächlich nicht unähnlich einem körperlichen Orgasmus, wenn Sie mir den unverblümten Vergleich verzeihen wollen, und es ist schon vorgekommen, dass ich die Einstichstelle mit meinen Zähnen etwas erweitert habe, wenn mein Körper auf die … äh … Stimulierung reagierte. Es kann eine überwältigende Erfahrung sein. Wie dem auch sei – wenn ich auch nur einen einzigen Tropfen Blut zu Gesicht bekomme, erbreche ich augenblicklich alles, was ich schon geschluckt habe. Und dann sehe ich natürlich noch viel mehr Blut, und es endet damit, dass ich würge, bis meine Bauchmuskeln vor Schmerzen brüllen.«

Seine Augen waren sehr weit aufgerissen und glasig, als er diese Geschichte erzählte, und seine Hände klammerten sich so fest umeinander, dass die weiße Haut blau geworden war. Er saß kerzengerade und wie erstarrt da.

Das offensichtliche Entsetzen, mit dem sein eigener Bericht ihn erfüllte, veranlasste mich, bis auf die vorderste Kante meines Sessels zu rutschen in der Befürchtung, gleich irgendeine vampirische Version der Herz-Lungen-Wiederbelebung versuchen zu müssen. Ich hatte genau diesen Ausdruck schon in den Gesichtern von Patienten gesehen, die mir von ihrer Angst davor erzählten, sich von Schlangen bedeckt zu finden, von Löwen gefressen zu werden oder bei lebendigem Leib zu verbrennen. Eine Phobie ist eine Phobie.

Wobei ich gestehen muss, dass ich nicht sonderlich erpicht darauf war, das mit der vampirischen Herz-Lungen-Wiederbelebung ausprobieren zu müssen.

Ich holte tief Luft und setzte mich im Sessel wieder nach hinten. Dabei stellte ich fest, dass meine eigenen Hände die Armlehnen so fest umklammerten, dass die Adern hervortraten. Ich ließ sie los und wedelte mit den Fingern, um das Blut wieder in Bewegung zu bringen.

»Es hört sich furchterregend an. Ich habe jedes Verständnis dafür, dass Sie Situationen zu vermeiden versuchen, in denen Sie Blut zu sehen bekommen. Erinnern Sie sich, wann Sie zum ersten Mal so reagierten?«

»Äh, ja. Unglückseligerweise erinnere ich mich sogar sehr gut. Aber ich muss Sie warnen, dies könnte für Sie schwierig anzuhören sein.«

Er machte eine Pause und beobachtete mich, bevor er weitersprach. Ich ging davon aus, dass er auf einen Hinweis von mir wartete, und so nickte ich ihm zu.

»Es war ein paar Jahre, nachdem ich zum Vampir geworden war. Vor dem Erlebnis, von dem ich Ihnen erzählen werde, hätte ich in Blut schwimmen können, und es hätte keinerlei negative Auswirkungen auf mich gehabt. Es war das erste Mal, dass ich bei einem Kind getrunken habe – einem sterbenden Kind. Es war ein kleiner Junge, kurz davor, an Krebs zu sterben, den ich durch ein Fenster weinen hörte. Er sagte: ›Bitte geh nicht weg!‹ Ich weiß nicht, mit wem er sprach, denn es war niemand in der Nähe. Das Kind war allein in dem Zimmer, aber ich sah durch die Fenster, dass in anderen Bereichen des Hauses Leute herumgegangen sind. Und das Kind war vollkommen allein.«

Er starrte mich mehrere Sekunden lang schweigend an. Obwohl sein Gesicht zu einer beherrschten Maske geworden war, verrieten seine Augen ihn; darin spiegelten sich die Furcht und der Abscheu vor ihm selbst, die er in der Regel wohl unter Verschluss hielt.

Und die Worte »vollkommen allein« hatte er mit so untröstlichem Kummer ausgesprochen, dass mir das Herz weh tat.

In diesem Augenblick begriff ich, wie schwer es ihm gefallen sein musste, diese Geschichte einer Therapeutin oder überhaupt irgendeiner Person zu erzählen.

Meine Intuition teilte mir unmissverständlich mit, dass er fürchtete, ich würde … was genau tun? Aus dem Zimmer stürzen? Ihn anklagen für das, was er war? Einen Hammer und einen Pflock aus einer Schublade reißen und mich auf ihn stürzen?

Ich lächelte ihm behutsam zu und nickte. »Ich verstehe. Er war also ganz allein – was ist als Nächstes passiert?«

»Ich habe gewartet, bis alle anderen schliefen, dann bin ich zu dem Jungen hineingegangen und habe ihn im Dunkeln in den Armen gehalten. Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, zu ihm zu gehen. In der Regel interessierten Kinder mich nicht. Er blutete aus Nase und Mund, und ich habe ihm das Blut von der Haut geleckt und ihn gewiegt. Er fing an, mich an mich selbst als kleines Kind zu erinnern. Ich konnte spüren, wie seine Schmerzen stärker wurden, und als er im Begriff war, seinen Körper zu verlassen, sog ich ihm das Blut aus. Im letzten Augenblick hat er mir seine Arme um den Hals gelegt und gesagt: ›Geh nicht weg, Daddy!‹ Als seine Seele fort war, bin ich hinaus und in den nächsten Durchgang gestolpert und habe mich zum ersten Mal erbrochen.«

Mist! Wo soll ich auch nur anfangen?

Ich sorgte dafür, dass man mir das Verständnis und Mitgefühl ansehen konnte, als ich vorsichtig sagte: »Das ist eine wirklich herzzerreißende Geschichte. Erinnern Sie sich denn an eine Zeit, als Sie ein kleines Kind waren und Ihren Vater baten, Sie nicht zu verlassen?«

Er starrte mich mit seinen entsetzten, schmerzerfüllten Augen an und nickte. Er erzählte mir, dass sein Vater die Familie verlassen hatte, als er selbst fünf Jahre alt gewesen war, dass er ihn angefleht hatte, nicht fortzugehen. Als er zu Ende erzählt hatte, saß er mit gefurchter Stirn da und starrte auf seine Hände hinunter, die schlaff in seinem Schoß lagen.

Ich sah eine Träne seine Wange hinunterrollen.

»Glauben Sie, mein Erlebnis mit diesem kleinen Jungen hat etwas mit meiner Blutphobie zu tun – und mit der Erinnerung an meinen Vater?«

»Das glaube ich allerdings, ja.«

Er zog ein weiteres Papiertuch aus der Schachtel und wischte die Tränen fort, die ihm über die Wangen liefen.

»Wahrscheinlich haben Sie recht, weil es sich jetzt schon anders anfühlt. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir dies für heute beenden? Sie haben mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.«

»Ich habe ganz und gar nichts dagegen. Es gibt wirklich viel, das Sie sich überlegen müssen.«

Wir standen beide auf, und er griff in seine Jackentasche, zog einen Umschlag heraus und legte ihn auf den Tisch.

Er schniefte ein paarmal. »Ich weiß nicht, was Sie berechnen, aber hier drin müsste genug sein, um eine Weile vorzuhalten. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mehr brauchen. Ich verspreche, dass ich das nächste Mal einen Termin ausmachen werde.«

Er streckte die Hand aus, und ich nahm sie. Die Kühle seiner Haut überraschte mich, und ich sog scharf den Atem ein. Er bemerkte meine Reaktion und ließ die Hand los.

»Es tut mir leid. Ich trinke nicht genug Blut, und deshalb ist meine Haut immer kalt. Ich hoffe, daran etwas ändern zu können. Ich danke Ihnen für heute.«

Ich lächelte. »Ich habe zu danken. Ich freue mich auf unser nächstes Treffen. Vielleicht sollten Sie erwägen, eine Hypnose machen zu lassen. Möglicherweise könnten wir weitere Erinnerungen aufdecken, die zu Ihrem Problem beitragen.«

Ich brachte ihn bis zur Praxistür und öffnete sie für ihn.

Er putzte sich noch einmal die Nase, nickte mir zu und ging.

Ich erwog kurz, mich an den Schreibtisch zu setzen und eine Patientenakte für Apollo anzulegen, aber ich war müde und wollte nach Hause gehen. Ich würde die Schreibarbeit später über einem Glas Wein erledigen.

Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ich bis dahin irgendeins dieser Details vergessen haben würde.

Ich dachte über Apollos Geschichte nach, das arme Kind, das in seinen Armen gestorben war. So traurig all das war, ich hatte von manchen menschlichen Patienten tatsächlich schon Schlimmeres zu hören bekommen.

Wer hätte gedacht, dass ein Vampir ganz ähnliche Probleme haben konnte wie andere Leute? Die universelle Erfahrung einer fürchterlichen Kindheit.

Vielleicht waren Vampire in Wirklichkeit ja gar nicht so anders.

Hm. Ja. Ganz sicher.


Kapitel 20

Es war geradezu ein Wunder. Ein ruhiger Abend ohne Zwischenfälle.

Nachdem ich eine Akte für Apollo angelegt hatte, gönnte ich mir eine lange, wundervolle, ungestörte Dusche – mit dem unentfernbaren Anhänger um den Hals. Ich stand unter dem Wasserstrahl, bis das Wasser abzukühlen begann – was eine Leistung war, denn ich verfüge über einen sehr großen Heißwassertank. Meine Haut war in höchst zufriedenstellendem Maß verschrumpelt. Ich bedachte sie großzügig mit der exklusiven und obszön teuren Feuchtigkeitsmilch, die meine Freundin mir regelmäßig aus Europa schickte.

Danach zog ich meinen Sigmund-Freud-Schlafanzug an. Im Ernst, es ist ein Pyjama aus weißer Seide mit einem über den Stoff verstreuten Muster, das Sigmunds Gesicht als Anordnung von schwarzen Tintenklecksen im Stil eines Rorschachtests darstellt. Das Ding war beim letzten Kongress der American Psychological Association der Renner am Andenkenstand gewesen. Und als ob das nicht gereicht hätte, grub ich auch noch meine Miss-Piggy-Plüschhausschuhe aus (mit Schnäuzchen und Ringelschwanz) und zog über all das meinen rosa Bademantel.

Ich fasste mein Haar, das mir manchmal sehr schwer vorkommen kann, zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammen,  so dass es mir ringsum in Korkenzieherlocken über die Schultern fiel.

Dann überließ ich mich einem Zustand vollkommener Entspannung. Oder, wenn man es so sehen will, vollkommener Rea litätsverweigerung.

Ich hatte mir gerade ein Glas meines üblichen flüssigen Trostes eingegossen – Weißwein –, als jemand an der Tür klingelte.

Ich schaltete die Außenbeleuchtung ein und sah durch den Türspion. Entweder war niemand da, oder mein Besucher versteckte sich außerhalb meines Sichtfeldes. Oder es gab eine weitere Erklärung, die ich mir nicht näher überlegen wollte.

Nach den Vorfällen der vergangenen Woche gefiel mir keine dieser Möglichkeiten.

Ich entschied mich für die »In Zweifelsfällen tu gar nichts«-Strategie und wurde dafür mit einem zweiten Klingeln belohnt.

Ich öffnete die Tür bei vorgelegter Kette einen kleinen Spalt weit und sah einen dementsprechend kleinen Teil der Außenwelt, was mir nicht weiterhalf. Ich erspähte nach wie vor nichts dort draußen.

Ich wollte die Tür gerade wieder schließen, als mir der Gedanke kam, dass ich vielleicht eine einfache Frage stellen sollte.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Kismet. Devereux. Bitte lass mich herein.«

Devereux? Wenn es Devereux war, warum klingelte er an der Haustür? Warum tauchte er nicht einfach unangekündigt und uneingeladen in meiner Wohnung auf wie sonst auch? Warum kam er nicht wie eine aufdringliche Fledermaus hereingefegt und nahm mich einfach auf die nächste unheimliche Geisterbahnfahrt mit?

»Warum bist du hier?«

Eine selten dämliche Frage!

»Ich bin gekommen, um dich zu lieben.«

»Was?!«, krächzte ich. Ich konnte nicht behaupten, dass ich diesen Spruch schon einmal gehört hatte.

Weil ich nach wie vor auf den Boden außerhalb meiner Haustür hinunterstarrte, erkannte ich dort jetzt die schwarzen Lederstiefel, die in meinem Blickfeld erschienen waren.

Ich hob den Blick, sah sonst aber nichts als weiteres Schwarz und ein Aufblitzen, das möglicherweise blondes Haar war.

Offenbar konnte Devereux seinerseits den Fußboden hinter der Tür sehen, denn jetzt sagte er mit sehr hörbarer Erheiterung: »Was hast du da an den Füßen?«

Ich sah auf die doppelte Miss Piggy hinunter und hatte das Bedürfnis, sie zu verteidigen.

»Geht dich nichts an. Was willst du wirklich?« Obwohl ich zugeben musste, dass mir die ursprüngliche Antwort durchaus gefallen hatte.

»Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich bin gekommen, um dich zu lieben. Bitte mach die Tür auf!«

Wie arrogant! Und du gehst einfach davon aus, dass mir das recht ist? Dass ich jetzt die Tür öffnen und mich auf den nächsten Pakt mit dem Teufel einlassen werde? Dass ich nach unserem letzten Ausflug in die Parallelwelt auch nur das geringste Interesse an Sex mit dir habe?

»Woher soll ich wissen, dass das wirklich du bist? Normalerweise kommst du doch durch die Luft.«

»Wie du wünschst.«

Ich hörte das vertraute leise Knackgeräusch, spürte einen Luftzug und wusste sofort, dass er hinter mir stand. Ich drehte mich um, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Hey! Das war keine Einladung!«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du vergisst, dass ich diese sehr praktische kleine Fähigkeit zum Gedankenlesen besitze.«

Er verneigte sich, und ich stellte fest, dass er eine Variante seines üblichen »Gott in Leder«-Outfits trug. »Ich habe an der Tür geklingelt, weil ich dachte, du würdest es vorziehen, wenn ich dein Haus auf die normale, menschliche Art betrete. Ich habe den Eindruck, dass du das Drama satthast, zu dem dein Leben geworden ist, und ich möchte nicht auch noch zu deinem Unbehagen beitragen.«

Er nahm seine Hände, die er bisher im Rücken versteckt hatte, nach vorn. Sie hielten einen riesigen Strauß rosa Rosen und eine lächerlich große Pralinenschachtel.

»Geschenke für dich, Geliebte.«

Er beugte sich vor und streifte meine Lippen mit seinen. Sein vertrauter köstlicher Geruch eroberte meine Nase, und meine Lippen schoben sich automatisch nach vorn in Erwartung eines Nachschlags.

Er brach in Gelächter aus.

»Du hast Schweine an den Füßen!«

Er schob mir die Rosen und die Pralinenschachtel in die Arme, hob mich hoch und trug mich zum Sofa hinüber. Sobald er mit mir auf dem Schoß dort saß, streckte er die Hand aus und hob meine Füße an, um die farbenprächtigen Ferkeleien inspizieren zu können.

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Tragen moderne Menschen alle Tierrassen an den Füßen oder nur Schweine?« Je länger er die Plüschschweinschuhe betrachtete, desto mehr musste er lachen. Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger gegen die Schnäuzchen und zog an den Schwänzen.

So empörend es war, ausgelacht zu werden, irgendetwas daran war zugleich auch ansteckend. Ich begann selbst zu kichern, was irgendwann zu ausgewachsenen Lachkrämpfen führte.

Auch dieses Mal wieder versiegte jede Entschlossenheit, die ich im Hinblick auf den Umgang mit Devereux aufgebaut hatte, in einem direkt proportionalen Verhältnis zu der Anzahl der Minuten, die ich damit verbrachte, in sein schönes Gesicht zu sehen. Es war Zeitverschwendung, mir einreden zu wollen, dass ich seinem Zauber gegenüber immun war – oder seinen Augen oder was genau es auch sein mochte, das all meine üblichen Hemmungen verschwinden ließ.

Zu irgendeinem Zeitpunkt musste ich die Blumen und Pralinen auf dem Sofatisch abgelegt haben, denn ich hatte die Hände frei und konnte ihm somit die Arme um den Hals legen. Was als Nächstes dazu führte, dass ich in meinem Freud-Schlafanzug und meinen Schweinchenhausschuhen auf dem Rücken lag, einen unglaublich attraktiven Vampir über mir und seine Lippen auf meinen. Das war es dann wohl gewesen mit dem ruhigen, entspannenden Abend.

Wir knutschten auf dem Sofa herum wie Teenager.

Wie üblich bei Devereux konnte ich nicht aufhören, ihn zu berühren. Konnte meine Finger nicht oft genug durch sein langes, seidiges, duftendes Haar gleiten lassen. Konnte nicht annähernd genug von seinen Lippen bekommen. Konnte mir nichts Wichtigeres vorstellen, als ihn endlich in mir zu spüren.

Selbst wenn man meinen Beinahe-Sex mit Alan mit einrechnete, hatte ich technisch gesehen seit zwei Jahren mit keinem Mann geschlafen, und meine Scheidenmuskeln schienen sich in hemmungsloser Vorfreude zusammenzuziehen.

Er hob seine heißen Lippen eben lange genug von meinen, um mich flüsternd zu fragen: »Wirst du mich in dein Bett bitten, Geliebte?«

Himmeldonnerwetter, eigentlich müsste der Typ schon für seine Stimme einen Waffenschein beantragen! Sie kann einen Menschen in drei Sekunden erledigen.

»Was ist aus deiner Gedankenleserei geworden? Das Empfangskomitee steht seit einer halben Stunde bereit.«

Er brachte eben genug Abstand zwischen uns, dass ich sein Lächeln sehen konnte. »Ich weiß, aber es ist mir wichtig, die Worte aus deinem eigenen bezaubernden Mund zu hören.«

Er brachte es auf irgendeine Art fertig, mit einer einzigen fließenden Bewegung vom Sofa aufzustehen und mich gleichzeitig hochzuheben.

»Sollen wir?«

Er trug mich mit wippenden Piggys an meinen Füßen die Treppe hinauf, aber ich hatte keinen Gedanken mehr für meine Fußbekleidung übrig. Im Gegenteil – mein Hirn war ausschließlich mit der Frage beschäftigt, wie man es anstellte, uns beide so schnell wie möglich auszuziehen.

Wir betraten mein Schlafzimmer, und Devereux blieb am Fuß ende meines Bettes stehen.

»Du hast die Laken nicht gewechselt, seit du das Bett mit Alan geteilt hast. Ich rieche ihn. Ich möchte heute mit dir allein sein.«

Er setzte mich ab.

Ich begann mit einer Erklärung – dass ich mit Alan keinen »echten« Sex gehabt hatte und dass er in keiner Form mehr hier war, aber Devereux legte mir sanft einen Finger auf die Lippen und unterbrach mich mitten in meinem Wortschwall.

»Nichts von alldem ist wichtig. Nichts, das vor mir geschehen ist, ist wichtig. Ich möchte dich einfach nur lieben, gleich jetzt in deinem eigenen Bett und in frischen Laken. Ja?«

Er zog seinen langen schwarzen Ledermantel aus und warf ihn über den Schaukelstuhl in der Ecke.

Ich genoss den Anblick des Körpers, der unter dem Mantel verborgen gewesen war, als ich zu ihm hinüberging, ihn leicht auf die Lippen küsste und zu ihm hinauflächelte. »Ganz entschieden ja.«

Ich öffnete eine Packung mit einem nagelneuen Satz von seidenem Bettzeug, das schon eine ganze Weile bei mir herumlag, das ich aber nie verwendet hatte, während Devereux die alten Laken vom Bett zog.

Wir gaben ein höchst kompetentes Team ab, als wir das Bett gemeinsam frisch bezogen und einander dabei hungrig beobachteten.

»Hast du Kerzen?«, fragte er.

Äh – hatte ich Kerzen? Ich dachte einen Moment lang nach, und dann fiel mir ein, in welcher Kiste in meinem begehbaren Schrank sie wahrscheinlich lagen. Ich erzählte ihm nicht, dass ich sie nur für den Fall gekauft hatte, dass der Strom einmal komplett ausfiel und ich Licht brauchte. Allmählich lernte ich, meine unromantischen Beweggründe für mich zu behalten – zumindest in bestimmten Situationen.

Nachdem ich sowieso schon dort drinnen war, zog ich die Miss-Piggy-Hausschuhe aus und stellte sie wieder an ihren Platz neben die Glenda-Sandalen im Zauberer-von-Oz-Stil.

Ja, ich gebe es ja zu, manchmal lasse ich mein inneres Kind zum Spielen ins Freie.

Er nahm mir die Kerzen und Kerzenhalter ab, stellte sie auf die Nachttische rechts und links von meinem Bett und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Dann lächelte er, zeigte mit einem Finger auf jede der Kerzen, und die Dochte flammten auf.

Er lachte und sprach laut aus, was ich dachte: »Noch ein paar Partytricks.«

Ich schaltete das elektrische Licht aus und schwelgte im warmen Schein der Kerzen. Ihr sanftes Licht war für Devereux wie geschaffen. Seine Augen sprühten, sein Haar lag um ihn wie eine Aura, und seine Haut nahm die Schattierungen des Kerzenlichts an.

Er glitt zum Fenster hinüber und ließ die Jalousien herunter, dann schwebte er zur Tür, die er wortlos schloss. Danach kam er zu mir zurück, löste mein Haar behutsam aus dem Pferdeschwanz und ließ die langen Locken über meine Brüste fallen.

»Dein Haar ist wunderschön.« Er vergrub sein Gesicht darin und sog den Duft ein, kämmte es dann mit seinen Fingern und lächelte. »Du bist wunderschön. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dich jemals zu finden. Und jetzt bist du da. Jetzt gehörst du mir.«

»Ich gehöre dir? Wie soll ich das verstehen?«

»Es bedeutet, dass wir zusammengehören. Wir haben immer zusammengehört.«

Ich wollte diese Aussage anzweifeln, und er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen.

Dann machte er sich widerwillig los und lehnte sich an die Wand, um sich abzustützen, während er seine Stiefel auszog. Als Nächstes streifte er sich mit einer einzigen eleganten Bewegung das T-Shirt über den Kopf.

Eine vampirische Chippendales-Show.

Ich hatte ihn schon früher mit nacktem Oberkörper gesehen, aber im Kerzenlicht war die Wirkung fast überwältigend. Die Muskeln von Schultern, Oberarmen und Bauch waren wie gemeißelt – ein prachtvolles Kunstwerk in Knochen und Fleisch. Ich versuchte, die statistische Wahrscheinlichkeit abzuschätzen, dass ein menschliches Wesen so makellos gebaut sein konnte, und dann fiel mir ein, dass er kein menschliches Wesen war – nicht einmal ein sehr menschenähnliches Wesen.

Aber es kam nicht mehr darauf an. Innerhalb eines sehr kurzen Zeitraums war ich von der Annahme, Devereux wäre geistesgestört – ein unglücklicher Mann, der dem Wahn erlegen war, ein Vampir zu sein –, dazu übergegangen, atemlos darauf zu warten, dass ebendieser Vampir mich mit dem füllte, was sich bereits unter seinen engen Lederhosen abzuzeichnen begann.

Ich spreizte beide Hände auf seiner Brust und genoss die feste Wärme seines Körpers; dann beugte ich mich weit genug vor, um eine seiner Brustwarzen mit meinen Lippen zu umschließen. Er stöhnte und ließ den Kopf nach hinten fallen, während er mich mit seinen starken Armen umfasste.

Ich begann, seinen Hosenbund aufzuknöpfen, aber er legte eine Hand über meine.

»Warte! Zuerst müssen wir dir das Hemd ausziehen.«

Vampirische Verhaltensvorschriften?

Ich fragte nicht nach dem Grund. Er hob mir das Haar über die Schultern nach hinten und begann, das Oberteil meines Pyjamas aufzuknöpfen. Als die glatte Seide auseinanderfiel, schob er es von meinen Schultern herab und an den Armen hinunter. Er beugte sich vor und ließ sein Gesicht über meine Brüste gleiten, wobei er erst eine, dann die andere Brustwarze sacht saugend in seinen Mund nahm. Er legte die Hände unter meine Brüste und verstreute kleine Küsse über die Oberfläche, bevor er seine Zunge zum Einsatz brachte und meine Brustwarzen bis zu einem harten, schmerzhaften Pochen reizte.

Dann richtete er sich auf, griff nach dem Pentagrammanhänger und hob ihn an seine Lippen. Er küsste die Mitte des Musters und legte ihn wieder zurück, ohne den Blick von meinen Augen zu wenden.

Ich begehrte ihn bereits so schmerzlich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie ich dies noch lange ertragen sollte. Meine Knie waren kurz davor, unter mir nachzugeben.

Er trat einen Schritt zurück und studierte mich; sein Gesichtsausdruck gab mir eine Vorstellung von der Gewalt der Gefühle und Wünsche, die auch er nicht mehr verbergen konnte.

Er liebkoste meine Brüste und sagte: »Du bist sehr üppig für eine so schlanke Frau. In all den achthundert Jahren habe ich nie so prachtvolle Brüste gesehen wie deine. Ich werde es nie müde werden, sie zu berühren und an ihnen zu saugen.«

Er setzte seine Ankündigung in die Tat um, während meine Hände sich in seinem Haar zu Fäusten schlossen.

Nach einigen köstlichen Sekunden küsste er sich zu meinen Lippen zurück.

Er schob die Hände unter den elastischen Bund meiner Schlafanzughosen und schob mir den Stoff an den Hüften hinunter, ließ meinen weißen Baumwollslip aber an Ort und Stelle. Er streichelte und massierte, strich mit den Händen an meinem Rücken hinauf und wieder abwärts bis zu den Wölbungen meines Pos, zog mich mit dem Unterleib dicht an seine harte Erektion.

Meine Hände fanden zu dem Knopf seines Hosenbundes zurück, und dieses Mal waren sie erfolgreich. Der Reißverschluss glitt abwärts, und ich stellte gleich darauf fest, dass Devereux unter den Hosen au naturel ging.

Diese Entdeckung wirkte unvorstellbar erregend auf mich, und ich schob die Hosen enthusiastisch an seinen Hüften hinunter und legte ein unerwartet großes Organ frei, das aus einem Nest blonder Locken hervorragte.

Sekundenlang ging mir der Mythos durch den Kopf, dass man bei einem Mann von der Größe seiner Hände und Füße auf die seines Penis schließen konnte. In Devereux’ Fall gaben seine vollkommen normal großen Künstlerhände und durchschnittlich aussehenden Füße keinerlei Hinweis auf das, was hinter dem Reißverschluss verborgen lag.

Ich glitt auf die Knie, wobei ich die Lederhose weiter nach unten zog, und stieß ihn sacht auf die Bettkante. Dann hob ich meinen Mund zu seinem, strich mit der Zunge an seinen Lippen entlang und küsste ihn, während ich mit einer Hand seinen warmen harten Schaft streichelte. Er bewegte sich rhythmisch unter meiner Hand und stöhnte leise. Ich ließ meinen Finger bis zu den Tropfen gleiten, die aus der Spitze quollen, und strich wieder abwärts.

Wir setzten unsere Zungen ein, um einander zu schmecken und zu erkunden; ich spürte, wie seine Reißzähne sich vorschoben, und vermied es sorgsam, mit den nadelscharfen Spitzen in Berührung zu kommen. Wenn ich mit der Zunge an dem Zahn selbst entlangstrich dagegen, schien dies auf ihn die gleiche Wirkung zu haben wie meine Hand auf seiner Erektion.

Ich löste mich von seinen Lippen, küsste mich an seiner Brust und seinem Bauch nach unten, bis ich seinen harten Schaft erreicht hatte, und nahm ihn in den Mund. Die Haut war weich wie Samt über dem festen Muskel.

Er keuchte und legte die Hände um meinen Kopf, um ihn vorsichtig zu bewegen und mir zu zeigen, was er mochte. Ich setzte Lippen und Zunge ein, um jeden Zentimeter von ihm zu schmecken, ihn zu noch heftigerem Begehren aufzupeitschen. Ich lerne rasch, und es dauerte nicht lang, bis er aufschrie und meinen Kopf anhob.

»Wenn du das weiterhin tust, werde ich mich nicht mehr zurückhalten können, und ich möchte, dass wir unseren ersten Orgasmus zusammen erleben und wenn ich in dir bin.«

Das Mittelteil meines Slips war bereits nass vor Begehren, und als er mich auf das Bett hob, schleuderte ich das letzte Kleidungsstück von mir, das uns noch trennte.

Vollkommen nackt knieten wir auf dem Bett, sahen einander an und schwelgten im Anblick dessen, was wir sahen.

Sein Körper war prachtvoll, fast unvorstellbar schön. Lang, hager und muskulös, mit glatter Haut und vollkommenen Proportionen. Das hellblonde Haar, das sich in einem senkrechten Streifen vom Nabel zum Schritt hinunterzog, war weich und eine Spur dunkler als seine lange platinblonde Mähne. Und aus dem seidenen Pelz erhob sich eine Erektion, die zu der Statue eines griechischen Gottes zu gehören schien. Oder vielleicht eines keltischen Gottes – ich war mir immer noch nicht sicher, aus welchem Teil Europas Devereux eigentlich stammte.

Wir griffen im selben Augenblick nacheinander, und ich legte meine Hände auf die Wölbungen seines Hinterteils, erkundete die festen Muskeln dort und zog ihn dichter an mich.

Wir umarmten und küssten uns leidenschaftlich, zogen den Kuss tiefer und tiefer, bis es sich anfühlte, als wären wir ein einziges Wesen, eine vollkommen miteinander verwachsene Einheit.

In meinen Gedanken hörte ich ihn seine seltsame musikalische Sprache sprechen, eine sanfte Melodie aus Worten und Pausen. Obwohl ich nicht verstand, was er da sagte, kam mir der Klang vertraut vor, als könnte mein Körper sich auf eine geheimnisvolle Art an ihn erinnern.

Er drehte mich behutsam um und legte mich auf das Bett; sein Mund schloss sich wieder um meine Brustwarze, während sein Finger in die nasse Hitze zwischen meinen Beinen glitt.

In meinen Gedanken hörte ich ihn flüstern: »Es ist wundervoll, dass du meinetwegen so nass bist. Du machst, dass ich mich lebendig fühle.«

Mit einer federleichten Bewegung eines Fingers liebkoste er meine Klitoris, kleine kreisförmige Bewegungen, die mich veranlassten, den Rücken zu wölben und die Beine weiter zu öffnen; dann schob er seinen kundigen Finger tiefer in mich hinein.

Ein zweiter Finger kam dazu, während er mich mit dem Daumen immer noch streichelte.

Eine Woge einer machtvollen Empfindung begann, sich in mir aufzubauen, und ich stieß urtümliche Geräusche aus und bewegte die Hüften instinktiv im Gleichklang mit seinen Fingern.

Ich stöhnte und verdrehte die Hände in seinem Haar, um seinen Kopf von meiner Brust zu heben. »Devereux, bitte, ich will dich in mir!«

Er nahm den Mund von meiner Brustwarze, näherte ihn meinen Lippen und flüsterte: »In deinem Körper und deinem Herzen.«

Ich griff begierig nach unten und leitete ihn zu meiner Öffnung, wobei ich gleichzeitig die Beine um seine Taille legte, um ihn tiefer in mich einzulassen.

Wenn ich nicht schon so nass gewesen wäre, hätte seine Größe unangenehm sein können, aber unter den gegebenen Umständen war es, als wären wir füreinander geschaffen. Ein Schloss mit einem perfekt passenden Schlüssel.

Ich weiß nicht, wer von uns lauter stöhnte, aber er verschluckte das Geräusch mit dem Mund, der auf meinem lag.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, stieß er sich in mich hinein. Lange, langsame, tiefe Stöße. Seine beherrschten Bewegungen machten mich fast rasend vor Verlangen. Ich wusste nicht, ob alle achthundert Jahre alten Vampire so phänomenale Liebhaber waren – dieser hier war es jedenfalls. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schrie oder lediglich gern geschrien hätte.

Dann richtete er sich auf, griff nach meinen Händen und zog sie nach hinten über meinen Kopf, wo er meine Handgelenke festhielt. Seine hypnotische Stimme wurde dunkler und rauher; Schauer liefen mir bei diesem Klang über die Haut.

»Erinnerst du dich an den Moment im Club, als du mich gebeten hast, dir in die Augen zu sehen? Als wir zu einem einzigen Bewusstsein geworden sind?«

Ich wollte nicht sprechen. Ich wollte seinen Mund auf meinem spüren, seine Hände in meinem Haar, seine Hüften an meinen. Aber seine Beschreibung der Leidenschaft, die an diesem Abend in mir aufgeflammt war, brachte die Erinnerung zurück, und mit ihr erfasste mich eine Hitzewelle, bei der ich keuchte. Meine Scheidenmuskeln zogen sich unwillkürlich zusammen, und er reagierte mit einem scharfen Atemzug und einem härteren Stoß.

Er lächelte; offensichtlich hatte er meine Erinnerung und die Reaktionen darauf mitbekommen. Oder vielleicht lag es auch einfach daran, dass es sich sehr, sehr gut anfühlte, was wir da gerade taten.

»Ich werde das als ein Ja auffassen.«

Ich schloss die Augen und murmelte etwas, das man ebenfalls als Zustimmung hätte interpretieren können.

»Öffne die Augen, Geliebte! Lass mich dir zeigen, dass alles, was vor diesem Augenblick geschehen ist, nur ein kleiner Vorgeschmack des Möglichen war.«

Ich öffnete die Augen, hielt seinen Blick fest, und die Wirklichkeit, die ich kannte, versank.

Meine Welt wurde die blaugrüne Tiefe seiner Augen.

Ein wirbelndes leuchtendes Universum körperloser, aber atemberaubend spürbarer Empfindungen. Als wäre die Reaktionsfähigkeit jedes einzelnen Nervenendes gesteigert worden, während ich zugleich körperlos geworden zu sein schien.

Ich trieb in einem Strom reinen Bewusstseins.

Ich hatte nie mit halluzinogenen Drogen experimentiert, und so besaß ich keinerlei persönliche Erfahrungen, auf die ich hätte zurückgreifen können, aber nach allem, was ich gelesen hatte, war ich mitten in einem veränderten Bewusstseinszustand. Die vampirische Version eines LSD-Trips.

Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren, ich wusste also nicht, wie lange wir dort gewesen waren. Sein Penis bewegte sich in mir, und wir küssten uns wild. Es hätten Stunden sein können – oder Sekunden.

Devereux und ich verständigten uns jetzt rein telepathisch, und als der Orgasmus sich in uns aufzubauen begann, hätte man unmöglich sagen können, ob die Woge an einem bestimmten Punkt begann oder ob wir selbst zu der Woge geworden waren.

Wir waren einander in die Augen gefallen, und nichts anderes zählte mehr.

Eben als der Höhepunkt sich ankündigte, durchbohrte Devereux die Haut meines Halses mit seinen Reißzähnen.

Ich keuchte, empfand aber keinen Schmerz, nur ein intensives, tief hallendes Vergnügen.

Ein Vergnügen, das mit nichts auf der Welt zu vergleichen war.

Ich schrie, als Welle um Welle der Verzückung über mich schwappte. Jeder Muskel meines Körpers – ich glaube, es war mein Körper – reagierte ekstatisch.

Irgendwann während meines eigenen Höhepunktes spürte ich auch Devereux’ in mir; sein Mund lag immer noch an meinem Hals, sein seidiges Haar floss über meine Brüste.

Er legte die Lippen wieder auf meine und küsste mich mit tiefer Zärtlichkeit, als unsere Seelen sich ebenso vollständig vereinten wie unsere Körper. Ich schmeckte den süßen Kupfergeschmack meines eigenen Blutes auf seiner Zunge und entdeckte, dass ich diese Erfahrung tatsächlich genießen konnte. Ich sog an seiner Zunge und ließ meine eigene über seine Zähne gleiten, um mehr von der salzigen Essenz in mich aufzunehmen.

Flüchtig kam mir der Gedanke, dass es vermutlich kein gutes Zeichen war, wenn der Geschmack von Blut mir Vergnügen bereitete, aber ich war immer noch im Rausch des Augenblicks gefangen.

Ein leises Stöhnen von Devereux brachte mich weit genug in die Wirklichkeit zurück, dass ich feststellte, an seinem Reißzahn gesogen zu haben, was für ihn offenbar ebenso anregend war, als hätte ich mich an andere Körperteile gehalten.

Ich spürte, wie seine Erektion in mir wuchs; offenbar war er bereit für die nächste Runde, und ich hob die Hüften, um ihn tiefer in mich hineinzuziehen.

Mit einer weiteren seiner unglaublich fließenden Bewegungen erhob er sich auf die Knie und hielt mich unter dem Po, ohne die Verbindung zwischen unseren Körpern aufzulösen. Unsere Augen hielten einander fest, als er mich rückwärts an das Kopfende drückte, eine Hand immer noch unter mir, die andere gegen die Wand gestemmt.

Er stieß sich in mich hinein, und ich hörte eine Stimme immer wieder sagen: »Ja, ja, ja« – bis mir aufging, dass es meine eigene war.

Ich legte Arme und Beine fester um ihn, und er hielt mich so mühelos, als wöge ich nichts. Er hatte mir erzählt, dass Vampire übermenschliche Kräfte besaßen, aber ich hatte bis zu diesem Augenblick keinen Beweis dafür gesehen. Ich glaube, er hätte mich so halten und mir einen Orgasmus nach dem anderen verschaffen können, bis ich um Gnade bat.

Was ich irgendwann tat.

Ich klebte an ihm wie ein nasses Tuch, als er sich in mich hinein entleerte; erst dann ließ er sich aus mir herausgleiten. Ich schmiegte mich in seine warmen Arme und ließ mich sacht auf seinem Schoß hin und her wiegen.

Er flüsterte liebevolle Worte in englischer und französischer Sprache und etwas, das vielleicht Gälisch war, und streichelte mein Haar.

Ich muss irgendwann eingeschlafen sein, denn er strich mir mit den Fingern über die Wange und sagte leise: »Ich muss gehen, Geliebte. Die Dämmerung steht bevor.«

Meine Augen öffneten sich jäh, und ich stellte fest, dass ich im Bett lag und Devereux vollständig angezogen war.

Er setzte sich neben mich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Achthundert Jahre lang habe ich auf diese Nacht gewartet. Ich bin sehr in dich verliebt. Ich erwarte nicht, dass du meine Gefühle gleich jetzt erwiderst. Ich weiß, dass dies alles für dich noch sehr neu ist. Ich bitte dich nur um eins: Gib mir Gelegenheit, dein Herz zu gewinnen!«

Er beugte sich über mich, streifte meine Lippen mit seinen und verschwand.

Ich schlief wieder ein, während der Text von Hearts Klassiker Magic Man durch mein Bewusstsein driftete.


Kapitel 21

Das schrille Klingeln des Weckers zerrte mich gegen meinen erbitterten Widerstand zurück in die Welt der Lebenden.

Ich stöhnte, wälzte mich auf die andere Seite und schaltete das lästige Ding ab.

Ich hatte gerade einen unglaublichen Traum gehabt. Oder, um präzise zu sein, ich war mittendrin gewesen, als der verdammte Wecker klingelte. Ich wusste, dass ich aufstehen musste, aber die Versuchung war groß, einfach liegen zu bleiben und in den Erinnerungen an den vergangenen Abend und den überresten meines Traums zu schwelgen.

In ihm war ich wieder mit Devereux zusammen gewesen, aber dieses Mal waren wir im Freien, in der Sonne und auf dem Gipfel eines wunderschönen Berges, umgeben von weiteren Gipfeln. Ich konnte geradezu spüren, wie der leichte Wind mir durchs Haar blies und über meinen Körper hinwegstrich, der übrigens nackt war.

Ebenso wie der von Devereux.

Meine Scheidenmuskeln zogen sich zusammen, als ich an Devereux dachte, wie er ausgestreckt wie die Alabasterstatue einer Naturgottheit im leuchtend grünen Gras lag, und an mich selbst im Reitersitz auf ihm und seiner eindrucksvollen Erektion, während wir beide vor Lust schrien.

Es kam mir alles so real vor. Die Sonne, die auf Devereux’ blasse Haut schien, das Gras unter meinen Knien und Schienbeinen, der Geruch von Nadelhölzern in der Luft.

Nach einem weiteren kosmischen Orgasmus fiel ich auf seine feste Brust und spürte, wie seine Arme sich um mich schlossen, während seine Lippen leidenschaftlich meine suchten.

Dann beförderte er mich mit einer weiteren fließenden Bewegung auf den Rücken in das Gras und begann, sich an meinem Körper abwärtszuküssen. Bevor ich sehen konnte, was er da tat, winkelte er meine Knie an, spreizte mir die Beine und fing an, meine Klitoris zu lecken. Seine Zunge war weich und gnadenlos und hatte schnell die genau richtige Stelle gefunden. Es schien unmöglich, aber innerhalb von Sekunden spürte ich, wie sich die nächste ekstatische Woge aufbaute. Nachdem er mich an den Rand der Raserei gebracht hatte, veränderte er den Winkel und senkte seine Reißzähne behutsam in die weiche Haut unmittelbar neben der Klitoris. Ich spürte einen kurzen Stich, als die nadelscharfen Spitzen die Haut durchstachen und er zu saugen begann, aber eine Sekunde später ging der Schmerz in der Mutter aller Orgasmen unter.

Wogen der Lust türmten sich in mir auf, eine über der anderen, und ich hörte mich Worte in einer Sprache schreien, die ich nicht kannte. Und gerade als ich glaubte, ich würde wahnsinnig werden, wenn es nicht aufhörte, strich er mit seiner Zunge über die winzigen Einstichwunden, küsste mich dort unten und setzte sich auf, ein tückisches Lächeln in seinem schönen Gesicht.

Und das war der Moment, als ich unsanft unterbrochen und damit gezwungen wurde, in die allgemein anerkannte Version der Wirklichkeit zurückzukehren.

Aber … Himmeldonnerwetter, wenn das nicht der beste Traum gewesen war, den ich jemals gehabt hatte! Nur an ihn zu denken jagte nachträglich noch eine Hitzewelle durch mich hindurch.

Ich rief meine neu erweckte Libido mit einem tiefen Seufzer zur Ordnung.

Zurück in die wirkliche Welt!

Es erforderte nichts als die einfache Maßnahme des Aufsetzens, um mich daran zu erinnern, dass neben meinem geträumten auch mein physischer Körper wenige Stunden zuvor einen gründlichen Work-out mitgemacht hatte.

Diese Erkenntnis brachte ein verzücktes Grinsen mit sich.

Ich nehme an, man könnte es auf die Tatsache schieben, dass ich nach zwei sexlosen Jahren von dem besten Liebhaber, den ich jemals gehabt hatte, grandios befriedigt worden war. Phänomenal gebumst. Spektakulär genagelt. Atemberaubend gefickt. Wir hatten doch todsicher den Weltrekord gebrochen in der Anzahl von Orgasmen, die ein Paar haben konnte, wenn es danach noch am Leben und in der Lage sein wollte, davon zu erzählen.

Na ja – einer von uns war sowohl am Leben als auch in der Lage, davon zu erzählen.

Ich lehnte mich an das Kopfende, das uns beim athletisch anspruchsvollen Teil der Angelegenheit so gut gedient hatte, und seufzte zufrieden. Ich konnte immer noch nicht aufhören zu lächeln.

Mir ging plötzlich auf, dass ich Devereux nie gefragt hatte, wo er eigentlich die hellen Stunden des Tages verbrachte. Ob er in einem Sarg schlief? Vielleicht war schlafen nicht das richtige Wort. Andererseits – er hatte mir erzählt, dass er träumte. Wie konnte er träumen, wenn er nicht schlief? Wie konnte er träumen, wenn er einfach starb, sobald die Sonne aufging?

Jetzt, als ich allmählich die groteske Vorstellung zu akzeptieren begann, dass es Vampire nicht nur gab, sondern dass ich gerade eine verrückte, leidenschaftliche sexuelle Affäre mit dem Obervampir hatte, ging mir auf, dass ich sehr neugierig war.

Wenn ich wirkliche Vampire therapieren wollte, dann würde ich noch sehr viel mehr Fragen stellen und auf sehr viel besseren Antworten bestehen müssen.

Ich musste darauf achten, nicht einfach von der kompletten Weigerung, irgendetwas Paranormales anzuerkennen, zu einem ebenso vollständigen Verständnis für jede denkbare vampirische Durchgeknalltheit überzugehen. Das wäre zu extrem gewesen – und wissenschaftlich inakzeptabel.

Ich schlug die Decke zurück, wuchtete meine Beine über die Bettkante, stand auf und versuchte, mich zu strecken. Sämtliche großen Muskelgruppen meines Körpers verbündeten sich augenblicklich gegen mich und begannen zu heulen. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass mein Kalender für die nächsten zwölf Stunden einen Arbeitstag voller Patiententermine vorsah, hätte ich an diesem Punkt erwogen, wieder ins Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen. Mit etwas Glück wäre ich wieder eingeschlafen und hätte vielleicht sogar den Traum mit dem Berggipfel fortsetzen können.

Stattdessen versprach ich den meuternden Muskelgruppen eine lange heiße Dusche und versetzte mir in Gedanken einen Stoß in Richtung Bad.

Ich konnte nur hoffen, dass ich das dämliche Lächeln noch loswerden würde, bevor ich in meiner Praxis eintraf. Andererseits, vielleicht würde es den Patienten gar nicht schaden, wenn ihre Ansichten über mich ein bisschen ins Wanken gebracht wurden – wenn sie mit eigenen Augen zu sehen bekamen, dass Veränderung möglich war. Sogar bei mir.

Die kurze Strecke ins Bad erinnerte mich schon wieder daran, was mit Muskeln passierte, die man nicht regelmäßig einsetzte. Die Gegend zwischen meinen Beinen fühlte sich wund und empfindlich an, was nicht weiter überraschend war angesichts der Größe des Dings, das dort eingedrungen war.

Ich drehte die Dusche auf, stellte die richtige Temperatur ein und stieg in die Wanne. Das Wasser strömte an mir herunter, beruhigend und entspannend, und wirkte Wunder dabei, sämtliche verkrampften Muskeln zu lockern. Ich wusch mir die Haare und seifte dann meinen übrigen Körper ein; dabei hielt ich mitten in der Bewegung inne, als ich die Gegend zwischen den Beinen erreicht hatte. Sie war nicht nur empfindlich. Die Seife verursachte einen plötzlichen kurzen brennenden Schmerz.

»Au, verdammt noch mal! Wann ist denn das passiert?«

Ich war mir selbst nicht sicher, wen ich das eigentlich gefragt hatte, als ich die Seife weglegte und die wunde Stelle mit den Fingern abtastete. Außer mir zu bestätigen, dass es dort unten in der Tat weh tat, lieferte die Untersuchung keine neuen Erkenntnisse.

Verletzungen an meinem Körper zu finden, die dort eigentlich nichts verloren hatten, begann, zu einer häufigeren Erfahrung zu werden. Man brauchte nicht gerade Hellseher zu sein, um das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses darauf zurückzuführen, dass ich erst vor ein paar Tagen genau das Gleiche mitgemacht hatte, was damals Bryce zu danken gewesen war.

Ich brachte meine Dusche zu Ende, trocknete mich ab und griff nach dem Handspiegel, der oben auf dem Kosmetikschränkchen lag.

Ich richtete ihn so, dass ich meinen Intimbereich sehen konnte, und strich vorsichtig mit dem Finger dort entlang, aber es war immer noch nichts Ungewöhnliches zu sehen.

Hatten wir das arme kleine Ding mit unseren gymnastischen Übungen einfach wund gerieben?

Als ich die Schamlippe auf einer Seite zurückzog, entdeckte ich dann allerdings zwei deutlich sichtbare Einstichstellen und ringsum rot angelaufene Haut.

»Was zum Teufel …«

Ich streckte einen Arm aus, öffnete das Medizinschränkchen über dem Waschbecken und holte die antiseptische Salbe heraus, die ich schon bei der letzten solchen Gelegenheit verwendet hatte.

Während ich die schmerzende Stelle vorsichtig damit betupfte, versuchte ich, mich zu erinnern, zu welchem Zeitpunkt in der vergangenen Nacht Devereux mich irgendwohin außer in den Hals gebissen hatte.

Ich hob instinktiv die Hand auf der Suche nach den Spuren und fand nichts als unversehrte Haut. Ich hob den Spiegel, betrachtete meine Kehle von allen Seiten und schüttelte den Kopf.

Nichts. Keinerlei Anzeichen für die sinnliche Halsknabberei. Nicht einmal ein roter Fleck.

Entweder hatte ich einen Blackout gehabt und somit ein sehr erotisches Kapitel im Buch unseres fleischlichen Kennenlernprozesses verpasst, oder es war noch etwas anderes passiert.

Und dann, als hätte jemand einen Film anlaufen lassen, fiel mir die letzte Szene meines Berggipfeltraums wieder ein: das Schamlippenfest.

»Das war kein Traum«, trieb es in einer vertrauten Stimme durch meine Gedanken.

Ich stürzte in mein Schlafzimmer. »Devereux?«

»Wir befanden uns in einer anderen Dimension, und ich war unachtsam. Ich bitte um Verzeihung, Geliebte. Ich werde die Verletzung heute Abend heilen.«

»Dever…« Ich hatte den Namen fast ausgesprochen, als mir aufging, dass die Stimme aus meinem eigenen Kopf kam. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass niemand außer mir sie hätte hören können.

Oder jedenfalls niemand, den ich sehen konnte.

Daran werde ich mich nie gewöhnen.

Ich wartete einen Moment, nur für den Fall weiterer Astralerläuterungen, aber die Stimme schwieg.

Einfach fantastisch! Jetzt hinterlassen schon die Träume Narben.

Ich wusste nicht, ob ich im Moment aufgeschlossen oder einfach albern war, aber einer Sache war ich mir jedenfalls sicher.

Nichts würde mich mehr überraschen.
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Okay, fast nichts.

Sobald ich auf meinem Stockwerk des Bürogebäudes aus dem Aufzug trat, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Nicht nur sprang mein intuitives Radar an, auch meine normalen fünf Sinne schienen hochzuschalten. Ich hatte aus Erfahrung gelernt, solche Signale ernst zu nehmen.

Ich ging langsam den kurzen Gang zwischen dem Aufzug und der Tür meiner Praxis entlang und wappnete mich dabei für das, was ich antreffen würde. Die normalerweise abgeschlossene Tür war angelehnt, und aus dem Inneren drang ein fürchterlicher Geruch heraus.

Ich stellte Hand- und Aktentasche an der Wand gegenüber der Praxistür ab und stieß die äußere Tür vorsichtig mit einem Finger auf. Dabei stellte ich fest, dass die Verbindungstür zum Sprechzimmer nicht nur offen, sondern aus den Angeln gerissen war. Sie lag auf dem Fußboden vor meinem Schreibtisch.

Sämtliche Tische und Stühle im Wartezimmer waren umgeworfen worden; einige davon waren zerbrochen, und alles war mit einer dunklen rotbraunen Substanz beschmiert. An die Wand hatte jemand Mitteilungen gekrakelt, in kindischen Druckbuchstaben und in der gleichen scheußlichen Farbe: »Die Hexen will ich nicht leben lassen« und »Du sollst im Blute gewaschen werden«.

So übel das alles war – ich ahnte, dass es lediglich das Vorspiel zu dem eigentlichen Konzert darstellte.

Ich hielt den Atem an, als ich in die Türöffnung zu meinem Sprechzimmer trat und mir die Sache ansah.

Verglichen mit dem Zustand dieses Raums war das Durcheinander im Vorzimmer ein Kinderstreich gewesen. Was vielleicht auch gar keine schlechte Beschreibung für die innere Reife des Besuchers war.

Ich stieß zitternd den zurückgehaltenen Atemzug aus.

Jemand hatte sich mit einem Messer – unverkennbar einem sehr großen Messer – über sämtliche Sofas und Sessel hergemacht und jedes Polster aufgeschlitzt. Und nur um sicherzustellen, dass die Verwüstung vollständig war, hatte er dann die Möbel umgeworfen und ebenfalls mit der rotbraunen Substanz bespritzt.

Die Ordner aus meinem abgeschlossenen Aktenschrank waren herausgerissen und das Papier im ganzen Zimmer verstreut worden. Einige sahen halb verbrannt aus, was den hier herrschenden Geruch zumindest ein Stück weit erklärte. Das Metallgehäuse des Schranks sah seltsam verbogen aus, als wäre er von Hand aufgebrochen worden.

Alle Schubladen des Schreibtischs standen offen, und ebenso wie die Tischplatte und mein Computer waren sie bedeckt mit Pfützen von etwas, das nur Blut sein konnte.

Der mental unterentwickelte Künstler hatte sich auch hier auf den Wänden verewigt. Sie waren mit diversen Obszönitäten und Drohungen beschmiert, dazu ein paar Formulierungen, von denen ich mich zu erinnern meinte, dass sie religiösen Ursprungs waren.

Tatsächlich kamen mir die Inschriften allesamt bekannt vor, denn ich hatte sie alle vor kurzem erst gehört.

Jedes Wort davon war in einer der hasserfüllten Mitteilungen aufgetaucht, die Brother Luther mir auf den Anrufbeantworter gekreischt hatte.

So verstörend die Verwüstungen in beiden Zimmern auch waren – ich hatte immer noch nicht herausgefunden, woher der fürchterliche Geruch kam.

War Brother Luther in meine Praxis eingebrochen und hatte irgendwo einen Tierkadaver deponiert? Exkremente? Wenn er dies angerichtet hatte, musste er ein ungewöhnlich großer und starker Mann sein. Oder vielleicht hatte er einen Komplizen mitgebracht. Jedenfalls waren die Verwüstungen gewaltsam, gründlich und sehr gezielt angerichtet worden. Ich war mir zwar nicht sicher, was es hätte bewirken können, aber ich hätte die Polizei oder zumindest Alan besser über die telefonischen Drohungen informieren sollen, sobald sie begonnen hatten. Vielleicht hatte Brother Luther – wenn er für dies verantwortlich war – Vergleichbares schon früher getan. Vielleicht hatte er ja sogar ein Vorstrafenregister. Im Nachhinein ist man immer schlauer.

Ich sah mich noch einmal nach der Quelle des Gestanks um, und jetzt fiel mir auf, dass die aus den Angeln gerissene Tür merkwürdig schief auf dem Boden lag – oder vielmehr nicht vollständig auf dem Boden, sondern zur Seite gekippt, als befände sich etwas darunter.

Meine Eingeweide verkrampften sich, und mein Herz begann zu hämmern. Mein Hirn lieferte mir eine Zeitraffervorschau all der übelsten denkbaren Szenarien, die ich mir vorstellen konnte.

Ich schob mich langsam und vorsichtig zwischen den Trümmern hindurch, um nicht mehr Spuren zu ruinieren, als ich unbedingt musste, und ging neben der Tür in die Knie. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich. Ich packte eine Ecke und hob sie an, und mehr war auch gar nicht nötig, um die Quelle des Geruchs zu identifizieren.

Unter der Tür lag ein schlanker junger Mann. Er war kreideweiß, unverkennbar nicht mehr am Leben und blutüberströmt.

Ich musste annehmen, dass er schon seit mehreren Stunden hier lag.

Ich stieß die Tür entsetzt von ihm herunter und fuhr zusammen, als sie dabei ein noch aufrecht stehendes Tischchen rammte. Eine Lampe, die die Verwüstung aus irgendeinem Grund überstanden hatte, krachte auf den Boden.

Ich starrte immer noch auf den unbekannten jungen Mann hinunter, als ich hinter mir jemanden keuchen hörte.

»Dr. Knight! Was ist los? Alles okay mit Ihnen? Oh Gott, das ist Eric!«

Ich fuhr so schnell herum, dass ich das Gleichgewicht verlor und hart auf dem Hintern landete, in einer Pfütze aus dick geronnenem Blut.

Midnight und Ronald hatten einen weiteren gemeinsamen Termin ausgemacht, und sie waren pünktlich auf die Minute eingetroffen.

Ein paar endlose Sekunden lang starrten wir drei uns an; dann ging Ronald ein paar Schritte auf mich zu und streckte mir die Hand hin.

»Darf ich Ihnen aufhelfen, Dr. Knight?«

Midnight hatte beide Hände vor den Mund geschlagen und stand wie erstarrt mit aufgerissenen Augen dabei.

Ich nahm Ronalds Hilfe an, um auf die Füße zu kommen, und brachte etwas Abstand zwischen mich und den jungen Mann, den Midnight als Eric identifiziert hatte – den »Lehrling«, der die winzigen Messer für den Austausch von Blut konstruiert hatte.

Nachdem er mich auf die Beine gezogen hatte, kehrte Ronald zu Midnight zurück. Er legte einen Arm um sie und strich ihr übers Haar, aber sie reagierte nicht.

Ich bemerkte, dass sie am ganzen Körper leicht zitterte. Eins der Symptome von einsetzendem Schock.

»Ronald, würdest du Midnight bitte nach draußen in den Gang helfen? Ich muss auch hier raus und ein paar Telefonate erledigen.«

Ich versuchte, meine Stimme so ruhig und normal zu halten wie möglich.

Er verstand – auch das, was ich nicht gesagt hatte –, nickte und schob Midnight behutsam in Richtung Tür, die Hände um ihre Schultern geschlossen, damit sie in dem Chaos auf dem Fußboden nicht stolperte oder ausrutschte.

Als sie die Leiche ihres Freundes nicht mehr unmittelbar vor Augen hatte, nahm sie die Hände vom Mund fort und begann, lautlos zu weinen, den Kopf an Ronalds Schulter gelegt.

Ich ließ die beiden lange genug allein, um nach meiner Handtasche zu greifen und das Handy herauszuholen. Der Ausdruck auf ihren entsetzten jungen Gesichtern war herzzerreißend, und ich wünschte, sie wären nicht so pünktlich zu ihrem Termin aufgetaucht. Dann hätte ich sie im Gang abfangen können, statt ihnen noch mehr von diesem kranken, sadistischen Wahnsinn zuzumuten.

Aber keinem von uns war damit gedient, dass ich mir überlegte, wie die Dinge hätten verlaufen sollen. Ich ging wieder zu ihnen hinüber und legte Midnight eine Hand auf den Arm.

»Es tut mir leid, Midnight. Aber die Polizei wird mit dir und Ronald reden wollen, weil ihr Eric gekannt habt. Wollt ihr euch nicht hinsetzen und ein bisschen ausruhen, bis sie kommen?«

Sie nickten beide und setzten sich im Hausflur auf den Fußboden.

Ich lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und nahm mir einen Moment Zeit, um Ordnung in meine Empfindungen zu bringen.

Merkwürdigerweise fühlte ich mich weder verängstigt noch verstört – ich war ruhig. Ich war zuvor davon ausgegangen, dass all die fürchterlichen Vorfälle – Emerald Addisons Tod, meine Entführung und alles andere – in einem Zusammenhang mit der möchtegernvampirischen Szene standen. Jetzt begann ich allmählich zu glauben, dass tatsächlich übernatürliche Kräfte am Werk sein könnten. Und es war offensichtlich, dass vampirische Anliegen etwas mit alldem zu tun hatten. Aber nichtsdestoweniger bedeutete es geradezu eine Erleichterung festzustellen, dass ich es hier mit einem ganz normalen Psychopathen zu tun hatte. Fraglos war dieser Killer als Kind misshandelt worden und trug zudem religiös begründete Schuld- und Schamgefühle mit sich herum. Ich hätte darauf wetten können, dass er außerdem nicht allzu viel von Frauen hielt. Ein Klassiker. Wie aus dem Handbuch. Ein traumatisiertes, geistig gestörtes Kind, das seine Probleme auf die denkbar scheußlichste Art auslebte.

Das nun war etwas, mit dem ich umgehen konnte.

Und wie praktisch, dass er ein persönliches Interesse an mir entwickelt zu haben schien!
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Ich ging den Gang entlang zum Aufzug und wählte dabei die 911 auf dem Handy. Ich erklärte, dass ich in meiner Praxis einen Toten gefunden hatte, und kehrte dann an das andere Ende des Gangs und zu Midnight und Ronald zurück, um auf das Eintreffen der Polizei zu warten.

Die Ruhe vor dem Sturm.

Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass meine Kleidung ruiniert war – schon wieder.

Die Blutflecken auf meinem cremefarbenen Hosenanzug dienten mir als eine deprimierende Erinnerung an die Nacht, die ich in dem Mausoleum verbracht hatte. Aber weil ich keine Sachen zum Wechseln dahatte, musste ich diese grausigen Assoziationen wohl in Kauf nehmen und mich damit ablenken, dass ich mir Methoden überlegte, wie die Polizei mich als Lockvogel einsetzen könnte, um den Mörder zu erwischen.

Als die Beamten schließlich eintrafen, hatte ich mir mehrere wagemutige und kreative Vorgehensweisen einfallen lassen, in denen Supergirl die Startherapeutin alles zu einem guten Ende brachte.

Ich hörte den Klingelton des Aufzugs und ging ein paar Schritte in seine Richtung. Ein Dutzend Uniformierte strömte heraus, begleitet von einem Tatortteam. Und als Nachhut folgten schwere Schritte und eine bereits bekannte Stimme.

»Schau an, schau an, Dr. Knight! So sieht man sich also wieder.«

Lieutenant Bullock kam mit langen Schritten auf mich zu, verschränkte die Hände im Rücken und ging in einem Kreis um mich herum. Ihre Mundwinkel waren zu einem grimmigen Zerrbild eines Lächelns nach oben verzogen, und als sie den großen Blutfleck auf der Sitzfläche meiner Hose bemerkte, zog sie auch die Augenbrauen in die Höhe.

»Schon wieder bis zum Hintern im Blut, ja? Ist das jetzt das zweite oder das dritte Mal, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Ich habe die Geschichte mit dem Friedhof gehört und wie Ihr einflussreicher Freund dafür gesorgt hat, dass Sie um die normale Vorgehensweise herumkommen. Oh, ja. Warum so überrascht? Ich lege großen Wert darauf, im Hinblick auf das Treiben interessanter Leute auf dem Laufenden zu bleiben. Und Sie, Dr. Knight, scheinen mir eine sehr interessante Person zu sein. Merkwürdig, wie oft wir im Zusammenhang mit Ihnen irgendwelche Todesfälle zu sehen bekommen.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurze ergrauende Haar und richtete den Blick auf Midnight, dann auf Ronald, dann wieder auf mich.

Sie zeigte zu dem auf dem Fußboden zusammengedrängten Pärchen. »Ich schicke ein paar Beamte her, die schon einmal anfangen können, sie zu befragen und erste Details von Ihnen zu kriegen. Wenn ich das da drin erledigt habe, komme ich zurück.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ihre Aussage nehme ich selbst auf.«

Sie tat ein paar Schritte auf meine Praxistür zu; dann drehte sie sich halb zu mir um, das Gesicht jetzt vollkommen ausdruckslos.

»Bleiben Sie hier!«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand durch die Tür, wobei sie blaffend Anweisungen an die bereits drinnen befindlichen Beamten verteilte.

Ronald hörte sich überrascht an, als er sagte: »Wow, die Polizistin da mag Sie aber nicht besonders, Dr. Knight! Was haben Sie eigentlich gemacht, um sie so gegen sich aufzubringen?«

Ich hätte beinahe zurückgefragt: »Was meinst du, was ich getan haben könnte?«, ertappte mich aber eben noch rechtzeitig, bevor ich die stereotype Therapeutenantwort geben konnte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht. Irgendetwas an mir hat ihr vom ersten Moment an nicht gepasst. Vielleicht erinnere ich sie an jemand anders.«

»Oder vielleicht hat sie dich auch in einem früheren Leben gekannt?«

Beim Klang dieser Stimme drehte ich mich um und war erleichtert und dankbar, als ich Alan näher kommen sah.

Er brachte die verbleibenden Meter schnell hinter sich und legte mir einen Arm um die Schultern.

»Ich konnte es fast nicht glauben, als ich über Funk die Adresse mitbekam, wo dieser Mord passiert ist. Was ist geschehen? Ist einer von deinen Patienten ausgerastet?«

»Nein. Jemand ist eingebrochen und hat meine Praxis verwüstet.«

Sein Griff um meine Schultern wurde fester. »Na, der FBI-Agent, dein Freund und Helfer, ist immer für dich da. Wer ist der Tote?«

Ich spürte, wie meine verspannten Schultern sich unter seinem Arm lockerten. »Ein Freund von Midnight. Ein junger Mann, auch einer von den Vampirlehrlingen.«

»Das ist wieder eine Vampirgeschichte?« Er ließ den Arm ohne weitere Umstände von meiner Schulter rutschen und schoss davon, verschwand durch die Tür meiner Praxis und ließ mich mit offenem Mund draußen stehen.

Na ja. So viel zum Thema »Immer für mich da sein«.

Ich seufzte, lehnte mich an die Wand und wartete auf das, was Lieutenant Bullock sich mittlerweile für mich ausgedacht haben mochte.
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Wie angekündigt schickte sie zwei Beamte zu uns heraus, die mit Midnight und Ronald reden sollten, und einen Ermittler für mich.

Er stellte höflich Fragen, auf die ich immer nur eine einzige Antwort geben konnte: Ich weiß es nicht. Bei jeder dieser Antworten kletterten seine Augenbrauen weiter in Richtung Haaransatz.

Ich konnte ihm seine Skepsis kaum zum Vorwurf machen. Dies war meine dritte polizeiliche Befragung innerhalb einer einzigen Woche, und sogar mir selbst fiel es schwer zu glauben, dass ich keinerlei nützliche Information liefern konnte.

Wie hatte ich es eigentlich fertiggebracht, in so viele Situationen hineinzugeraten, in denen ich allem Anschein nach nur eine Schachfigur auf dem kosmischen Spielbrett irgendwelcher unsichtbaren Mächte war?

Irgendjemand musste das blutbefleckte Nachthemd in dem Packpapierumschlag ja schließlich zu meiner Tür gebracht haben. Ich hatte nichts weiter getan, als den Umschlag zu öffnen und die Sache der Polizei zu melden. Meines Wissens hatte ich nicht mit Absicht das Gedächtnis verloren und war daraufhin vom Crypt aus bis zu einem widerlichen alten Mausoleum auf einem Friedhof spaziert, wo ich zum Schlafen in einen bereits belegten Sarg gekrochen war. Und wenn ich zwischenzeitlich nicht gerade von Außerirdischen entführt worden war und aus diesem Grund Lebenszeit verloren hatte, dann hatte ich heute Morgen nichts weiter getan, als in meine Praxis zu fahren.

Aber mir war auch klar, dass meine Beteuerungen ahnungsloser Unschuld sich in den Augen der Behörden allmählich etwas unglaubwürdig anhören konnten.

Irgendwann erschien Lieutenant Bullock wieder in meiner Praxistür, winkte den unabänderlich geduldigen Ermittler zu sich, der seine Fragen mir gegenüber immer wieder neu formuliert hatte in der Hoffnung, doch noch etwas Wissenswertes aus mir herauszuholen, und die beiden führten im Flüsterton eine kurze und angeregte Unterhaltung.

Danach nickte der Ermittler und schlenderte zu den beiden Beamten hinüber, die noch dabei waren, Midnight und Ronald zu befragen, während Lieutenant Bullock stirnrunzelnd zu mir herüberkam.

»Ich würde mich gern unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, Dr. Knight. Gibt es auf diesem Stockwerk irgendwo einen Aufenthaltsraum oder eine Teeküche?«

Ich hatte mich auf alle möglichen Einleitungssätze von ihr vorbereitet, aber dieser überraschte mich vollkommen, und ich bin sicher, die Überraschung war mir anzusehen.

Ich zeigte an den Aufzügen vorbei. »Hinter der Damentoilette ist ein kleiner abgeteilter Raum, wo man sitzen kann. Tut es der?«

Sie nickte und setzte sich sofort in Bewegung, wobei sie mir zu verstehen gab, dass ich mitkommen sollte.

Als wir die Tür zum Waschraum erreicht hatten, blieb sie stehen, drehte sich um und rief einen uniformierten Polizisten zu sich, der im Gang herumgestanden hatte.

»Greenfield!« Sie winkte ihn näher heran und zeigte dann auf den Fußboden vor ihren Füßen. »Hier – niemand geht jetzt da rein!«

Wir warteten, bis der Mann vor der Tür Posten bezogen hatte. Dann öffnete Lieutenant Bullock die Tür, hielt sie mir auf und musterte den Raum dahinter.

Meine Neugier war zu Nervosität geworden, als sie den Beamten beauftragte, an der Tür Wache zu stehen. Danach zumindest sah der Auftrag in meinen Augen aus. Sie hatte es zwar nicht eigens erwähnt, aber wenn niemand in den Raum hineindurfte, dann war es nicht sehr wahrscheinlich, dass ich ohne Erlaubnis wieder herausdurfte.

»Setzen Sie sich!«, ordnete sie mit einer Handbewegung zu einem roten Ledersofa an.

Ich nahm Platz. Das getrocknete Blut an meinem Hosenboden knisterte wie Papier.

Sie ging ein paar Sekunden lang vor mir auf und ab, die Hände im Rücken verschränkt; dann blieb sie stehen. Es war eine fast militärische Stellung, die sie eingenommen hatte – die Füße ein paar Zentimeter voneinander entfernt, die Schultern nach hinten genommen.

Ich war vollkommen ratlos. Und ich fühlte mich entschieden unwohl. Ich hatte keine Ahnung, was wir hier in diesem Waschraum eigentlich taten und warum sie mich überhaupt unter vier Augen sprechen wollte. Ich war mir nicht sicher, wohin ich sehen sollte, und so konzentrierte ich mich auf ihre soliden schwarzen Schuhe.

Ich sah ihr erst wieder ins Gesicht, als sie schließlich zu sprechen begann. Ihre Stimme war ruhig.

»Dies ist nicht einfach für mich, weil es allem widerspricht, woran ich glaube. Ich bin nicht nur im Begriff, polizeiinterne Informationen an eine Zivilistin weiterzugeben, ich werde außerdem eine Möglichkeit zur Sprache bringen müssen, die sich verrückt anhören wird und ein schlechtes Licht auf mich als professionelle Beamtin werfen könnte. Obwohl ich annehme, dass Sie als Psychologin daran gewöhnt sind, von den Leuten zweifelhafte Geschichten erzählt zu bekommen.«

Sie schwieg ein paar Sekunden lang und räusperte sich dann laut.

»Stevens hat ein paar wilde Geschichten über Vampire erzählt – oder Möchtegernvampire, wie er es ausdrückt. Er sagt, hier in Denver gebe es eine ganze Gruppe davon.

Er hat da ein paar abstruse Theorien, aber er behält die Details für sich, weil er der Ansicht ist, ich würde ihm nicht glauben. Was er dabei nicht weiß, ist, dass ich die gleiche Serie von Morden nachverfolgt habe wie er und dabei zu ganz ähnlich haarsträubenden Schlussfolgerungen gekommen bin.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn er seine Theorien für sich behält, woher wollen Sie dann wissen, zu welchen Schlussfolgerungen er gekommen ist?«

Sie hob das Kinn. »Sagen wir einfach, ich sah zufällig sein Notizbuch herumliegen, als er eines Tages gerade einmal an unserem Zentralcomputer im Hauptquartier saß, und konnte mir genug davon ansehen, um die generelle Richtung mitzukriegen. Und ich habe außerdem auch genug von seinen merkwürdigen Telefonaten gehört, um ziemlich neugierig auf nähere Informationen zu werden.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sie sagen also im Grunde, dass Sie seine privaten Dokumente gelesen haben?«

Sie machte eine Handbewegung, als verscheuchte sie eine Fliege.

»Fangen Sie damit gar nicht erst an! Worauf es hinausläuft – er ist wirklich davon überzeugt, dass es solche Wesen wie Vampire gibt. Und das Material, das wir haben, stützt diese Theorie.

Stevens glaubt, mein Interesse an der ganzen Sache gehe darauf zurück, dass eins der ersten Opfer hier in Denver ein Freund von mir war, und damit hat er recht. Websters Tod spielt eine Rolle dabei. Aber angefangen hat es für mich mit etwas anderem.«

Sie hob beide Arme und verschränkte sie vor der Brust.

»Vor zehn Jahren, als das mit diesen Morden losging, war ich Streifenpolizistin in New York. Langer Rede kurzer Sinn: Ich fand die blutleere Leiche von meinem Partner. Der Mörder wurde nie gefasst.

Das Opfer in Ihrem Sprechzimmer ist auf die gleiche Art zu Tode gekommen wie alle sechsundneunzig anderen. Man hat ihm das gesamte Blut aus den Adern entfernt.«

Ich platzte heraus: »Sechsundneunzig andere?! Ich habe nie irgendetwas von sechsundneunzig Morden gehört. In den Nachrichten war von fünf Leichen die Rede – und kein Wort über die Todesursache.«

Sie nickte. »Sechsundneunzig insgesamt, sechsundzwanzig davon in Denver – siebenundzwanzig jetzt. Wir haben diese Information der Öffentlichkeit nicht zugänglich gemacht. Sie können sich sicherlich vorstellen, wie der durchschnittliche Einwohner von Denver reagieren würde, wenn er herausfindet, dass es hier einen Serienmörder gibt, der seinen Opfern auf irgendeine Weise das Blut absaugt, während sie noch am Leben sind.

Aber es gibt noch ein Teil bei diesem kranken Puzzle, und das ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen reden will.«

Ich zeigte auf mich selbst. »Mit mir? Ich habe dem Ermittler schon alles gesagt, was ich weiß.«

Sie zog sich einen kleinen Stuhl aus einer Ecke heran, stellte ihn mir gegenüber auf und setzte sich. Sie lehnte sich zurück und legte einen Knöchel auf das Knie ihres anderen Beins.

»Nennen wir es doch einfach ein Fachgespräch zwischen einer Expertin in der Verbrechensbekämpfung und einer Expertin in psychologischen Fragen. Letztere nennt sich selbst ›Vampirtherapeutin‹.«

Ich stellte fest, dass ich nach vorn gerutscht war bis auf die Kante des Sofas, und zwang mich dazu, mich wieder nach hinten zu setzen. Sämtliche Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern hatten sich verspannt, und ich ließ den Kopf kreisen in dem Versuch, den Druck zu mildern.

»Okay, ein Fachgespräch unter Experten. Machen Sie weiter!«

Sie studierte mich; ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich fragte mich plötzlich, ob sie Poker spielte. Niemand hätte in ihrem Gesicht irgendetwas lesen können, wenn sie nicht gelesen werden wollte.

»Sie erinnern sich an das, was ich gesagt habe darüber, dass die Leichen blutleer waren? In fast allen Fällen gab es am Tatort keinen Tropfen vom Blut des Opfers. Von diesen sechsundneunzig Mordopfern waren nur zwei mit Blut bedeckt. Das erste davon war Emerald Addison, das zweite der junge Mann, der jetzt gerade auf dem Fußboden Ihres Sprechzimmers liegt.«

Sie neigte den Kopf zur Seite, stellte beide Füße wieder auf den Teppich und beugte sich vor.

»Fällt Ihnen irgendetwas ein, das diese beiden Mordfälle gemeinsam haben?«

Die Richtung, die diese Unterhaltung gerade einschlug, gefiel mir gar nicht.

»Sie meinen, ich sei das verbindende Element?«

Sie nickte. »Sehr gut, Doktor! Aber das ist nicht der interessante Teil. Das Blut, mit dem Emerald Addisons Leiche bedeckt war, war nicht ihr Blut. Ich bin mir nicht sicher, ob man es auch nur menschlich nennen könnte.«

»Sie wollen damit sagen, sie war mit tierischem Blut beschmiert?«

Sie stand auf, stellte den Stuhl in seine Ecke zurück und begann, wieder auf und ab zu gehen. »Das war es jedenfalls, was wir zunächst glaubten. Aber was das auch immer für eine blutähnliche Substanz ist – es fehlen ihr die Bestandteile, die nötig wären, um sie überhaupt zu dem Blut eines Säugetiers zu machen.

Ich möchte wetten, dass auch das Blut, mit dem das Opfer in Ihrer Praxis bedeckt ist, nicht ihm gehört. Ich glaube, wir werden feststellen, dass es dem Blut im Fall Addison gleicht.«

Ich stand auf und begann, in dem Teil des Raums auf und ab zu gehen, den Lieutenant Bullock noch nicht mit Beschlag belegt hatte, während ich mit meinen Händen »Ich verstehe das nicht«-Gesten vollführte.

»Das ergibt doch keinen Sinn! Woher könnte das Blut denn dann gestammt haben, wenn nicht von dem Opfer?«

»Ja nun, Doktor, jetzt sind Sie an der Reihe! Würden Sie mir bitte Ihre Meinung als professionelle Psychologin in der Frage liefern, warum ein Mörder sein eigenes Blut oder eine synthetische Flüssigkeit, die Blut ähnelt, am Schauplatz seines Verbrechens hinterlassen sollte?«

Ich legte eine Pause ein, um nachzudenken.

»Es dürfte sich um einen symbolischen Grund handeln – eine Metapher. Wenn es nur in zwei von diesen siebenundneunzig Fällen passiert ist, dann betraf irgendetwas an diesen beiden Morden den Mörder persönlich. Es gab hier einen Grund, weshalb er entweder sein eigenes Blut vergossen oder doch den Eindruck erweckt hat, er hätte es getan. Möglicherweise einen religiösen …«

Ich brach mitten im Satz ab und starrte Lieutenant Bullock an.

Ich versuchte, mir vorzustellen, Brother Luther könnte siebenundneunzig Menschen ermordet haben. Der Brother Luther, den ich immer als einen harmlosen Schaumschläger abgetan hatte.

Aber wenn Brother Luther der Mörder war, warum waren dann die Leichen blutleer gewesen? Das wiederum passte eher zu einem Vampir als zu einem religiösen Fanatiker.

Vielleicht hatte Brother Luther einen Komplizen, der ein Vampir war.

Andererseits war es bei seinen telefonischen Tiraden immer um seinen Hass auf Vampire gegangen. Nichts von alldem ergab irgendeinen Sinn.

Lieutenant Bullock versperrte mir stirnrunzelnd den Weg.

»Was ist? Warum haben Sie sich unterbrochen? Ist Ihnen irgendetwas eingefallen?«

»Ja. Ich bin der Ansicht, dass Sie, Special Agent Stevens und ich uns gleich jetzt und hier zusammensetzen und ernsthaft miteinander reden sollten. Ich möchte Ihnen beiden von einer Reihe von telefonischen Mitteilungen erzählen, die ich erhalten habe, und Sie und Alan müssen einander die Wahrheit sagen.«

Sie studierte mich ein paar Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen und ging dann mit langen Schritten zur Tür. »Hier entlang!«


Kapitel 22

In den nächsten paar Stunden herrschte Chaos.

Während ich mich im Waschraum mit Lieutenant Bullock unterhielt, hatte die Polizei das gesamte Gebäude abgeriegelt.

Ich brauchte mir gar nicht auszumalen, was meine Mitmieter davon hielten, dass sie ihre Pläne für den Montagvormittag vollständig umwerfen mussten, denn sie teilten es mir in aller Deutlichkeit mit.

Der sonst sehr gelassene Hausverwalter kam die Treppe heraufgestürzt, bevor die Polizei auch sie sperren konnte. Er war fuchsteufelswild.

Er kam mit nachdrücklichem Kopfschütteln auf mich zu und wedelte mit dem Zeigefinger.

»So geht das nicht, Dr. Knight! Die Leute sind ziemlich ärgerlich. Das ist jetzt das zweite Mal innerhalb von einer Woche, dass die Polizei in Ihrer Praxis auftaucht. Dieses Gebäude hat einen guten Ruf, und ich muss die Interessen der anderen Mieter berücksichtigen. Es tut mir leid, aber unter diesen Umständen werde ich das Mietverhältnis beenden und Sie bitten müssen auszuziehen.

Man hat mich nicht in Ihre Praxis gelassen, aber nach allem, was ich höre, sind die Räumlichkeiten nicht mehr in dem Zustand, in dem Sie sie angemietet haben. Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass Ihre Versicherung sich der Sache annehmen wird.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber die Worte erstarben mir in der Kehle. Er hatte in jeder Hinsicht recht. Ich starrte in sein rot angelaufenes Gesicht, sah die Adern auf seiner Stirn pochen, als er mit der zweiten Strophe seiner Tirade begann, und tat mir ungeheuer leid.

Vor zwei Wochen war ich noch eine angesehene und erfolgreiche Therapeutin mit einem ruhigen und vorhersehbaren Lebensstil gewesen. Es mochte in diesem Leben etwas langweilig hergegangen sein, aber es war normal hergegangen. Keine Vampire, religiösen Eiferer, FBI-Agenten mit Mission, Mausoleen, Leichen und verwüsteten Praxisräume. Und warum hatte ich eigentlich nicht mit Yoga oder Bauchtanz angefangen? Irgendetwas, das keine monströsen Rechnungen von der chemischen Reinigung mit sich brachte?

»Sind Sie der Manager hier?«, bellte Lieutenant Bullock aus wenigen Schritten Entfernung.

Er schob die Lippen vor und nickte.

Sie händigte ihm eine Geschäftskarte aus. »Wenn Sie Beschwerden im Hinblick auf die Art und Weise vortragen wollen, wie diese Untersuchung durchgeführt wurde, dann wenden Sie sich bitte an diese Telefonnummer. Dr. Knight hat nichts getan, als ihrer Bürgerpflicht nachzukommen und der Polizei ein Verbrechen zu melden. Vielleicht wollen Sie sich zunächst bei Ihrem Anwalt über die juristische Zulässigkeit Ihrer Kündigung informieren.«

Sie wandte sich wieder mir zu, legte mir die Hand um den Oberarm und manövrierte mich von dem vor Wut zitternden Manager fort.

»Bitte kommen Sie mit, Dr. Knight! Einige der Patienten, die heute Vormittag Termine bei Ihnen gehabt hätten, warten im Erdgeschoss auf Sie. Einer der Beamten wird Sie nach unten begleiten.«

Ich wusste nicht, was ich am verblüffendsten finden sollte – ihre Zurechtweisung des Managers, seine mühsam unterdrückte Wut oder die Tatsache, dass sie mir gegenüber nett war.

Nachdem ich meinen besorgten Patienten gegenüber einige Erklärungen abgegeben und ihnen versprochen hatte, ihre Termine so schnell wie möglich nachzuholen, vereinbarte ich zusätzlich ein paar Kurztermine mit ihnen, um sie zu beruhigen. Danach rief ich die restlichen Leute an, die heute an der Reihe gewesen wären, und erklärte ihnen die Situation.

Irgendwann während all der Telefonate fielen mir auch die beiden neuen vampirischen Patienten ein, die sich für heute Abend angekündigt hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie erreichen konnte – sie hatten mir lediglich Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, in denen sie mir mitteilten, dass sie kommen wollten.

Vielleicht sollte ich beim The Crypt vorbeigehen und Devereux eine Nachricht hinterlassen. Aber war der Laden tagsüber überhaupt offen?

Es würde einfach warten müssen. Als Erstes musste ich zurück in mein eigenes Stockwerk und mich um Midnight und Ronald kümmern.

Sie waren sehr ausgiebig und sehr hartnäckig befragt worden und sahen benommen und ratlos aus wie verlassene Hündchen, die darauf warten, dass jemand sich ihrer annimmt.

Im Augenblick wollte niemand mehr etwas von ihnen, und Lieutenant Bullock ordnete an, sie nach Hause zu bringen. Ich brachte sie bis nach unten und schlug vor, dass wir uns am nächsten Tag bei mir zu Hause trafen.

Sie nickten mir beide zu, und Midnight nahm mich kurz in den Arm.

Kaum dass sie auf dem Rücksitz eines Streifenwagens verschwunden waren, kamen Lieutenant Bullock und Alan ins Foyer herunter. Er hatte mir aus dem Hausflur oben meine bordeauxfarbene Handtasche und die dazu passende Aktentasche mitgebracht und sich die Handtasche an ihrem langen Riemen über die Schulter gehängt, und er hatte eine Hand auf ihr liegen, als wäre es vollkommen normal, dass er eine Handtasche trug. Die Gelassenheit, mit der er das modische Accessoire spazieren führte, entlockte mir das erste Lächeln seit Stunden.
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Eine Ewigkeit später saß ich in meinem Wohnzimmer in dem riesigen unglaublich bequemen Sessel, von der Taille abwärts in orangefarbene Hosen aus Polizeibeständen gekleidet und mit Papierschuhen nach der allerletzten Mode an den Füßen. Und ließ mir die Ereignisse der vergangenen Stunden durch den Kopf gehen.

Mein Besuch bei der Polizei war der zweite seiner Art innerhalb weniger Tage gewesen, und ich hätte mit aller Überzeugung und Aufrichtigkeit sagen können, dass ich lieber als Vampirfrühstück herhalten als noch einmal dorthin zurückkehren wollte. Okay, als Frühstück eines bestimmten Vampirs auf jeden Fall.

Dieses Mal hatte der Chief meinetwegen nicht in den Gang der Dinge eingegriffen.

Sobald wir ihr Büro erreicht hatten, rekrutierte Lieutenant Bullock einen vorbeikommenden Beamten, zeigte auf meine Hosen und ordnete an: »Besorgen Sie Dr. Knight saubere Hosen und Schuhe, zeigen Sie ihr, wo sie sich umziehen kann, packen Sie das Zeug ein, das sie anhat, und bringen Sie sie dann wieder her!«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich noch Alans charakteristisches Grinsen, als der Beamte mich den Gang entlangführte.

Als ich in meinen neonfarbenen Hosen zurückkehrte, steckten Lieutenant Bullock und Alan mitten in einem Brüllduell – ausgelöst, wie ich mutmaßte, durch ihre Beichte, sein Notizbuch gelesen zu haben. Sie standen beinahe Nasenspitze an Nasenspitze und gönnten sich offensichtlich das verbale Gegenstück eines Wettpissens.

Nachdem sie sich irgendwann auf einen Waffenstillstand geeinigt hatten, erzählte ich ihnen alles, woran ich mich im Hinblick auf Brother Luthers Anrufe noch erinnerte, und versprach, die Nachrichten in meiner Mailbox an die von Lieutenant Bullock weiterzuleiten.

Aus dem Labor kam die Bestätigung, dass das Blut in meinem Sprechzimmer nicht Erics Blut gewesen war. Auch dieses Mal konnte nicht geklärt werden, woher es wirklich stammte.

Wir sprachen eine ganze Reihe von möglichen Erklärungen und Hypothesen durch und erreichten gar nichts, bis uns allen dreien klar war, dass wir unsere Produktivität für heute erschöpft hatten; außerdem waren wir allesamt müde und hungrig.

Lieutenant Bullock winkte uns aus ihrem Büro und sagte, sie würde sich melden, und Alan begleitete mich zu meinem Auto.

»Und – würdest du sagen, dass du zwei absolut beschissene Wochen hinter dir hast?«

Ich zuckte mit den Achseln; ich war mir nicht sicher, ob er Witze machte oder hilfreich zu sein versuchte. »Ich nehme an, für die Toten waren die zwei Wochen noch schlimmer.«

Er nickte und grunzte irgendeine Variante von »Hm« oder »Mhm«.

Ich fischte meine Autoschlüssel aus der Handtasche und spielte damit herum, während ich zugleich den Asphalt neben meinem rechten Fuß begutachtete.

»Und – kann ich mitkommen?«

»Was?!« Ich bin mir sicher, dass mein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran ließ, dass ich damit nun wirklich nicht gerechnet hatte. »Warum willst du mitkommen?«

Er lächelte und trat dichter an mich heran. »Ich glaube, wir haben Dinge zu besprechen. Anliegen zu klären. Fragen zu beantworten. Du weißt schon – das Übliche eben. Vielleicht möchtest du dir auch unter der Dusche den Rücken schrubben lassen. Oder die Vorderseite.«

Ich lachte kurz auf und lächelte ihm dann zu, als ich antwortete.

»Ich kann dir wirklich keinen Vorwurf daraus machen, dass du dich einmal interessiert gibst und dann wieder nicht, weil du wahrscheinlich der Ansicht bist, dass ich genau das auch getan habe. Und ich kann nicht behaupten, dass ich dich nicht attraktiv fände, denn ich tu’s. Aber ich war vier Jahre lang mit einem Mann zusammen, auf dessen Prioritätenliste ich ziemlich weit unten gestanden habe, und irgendetwas an dir erinnert mich an ihn. Diese Erfahrung habe ich jetzt einfach gemacht.«

Seine saphirfarbenen Augen wurden dunkel; er legte seine Arme um mich und ein Paar sehr weicher, sehr warmer Lippen auf meine.

Ich ließ die Arme hängen, aber ich spürte, wie meine Lippen sich seiner Zunge öffneten und mein Mund den Druck von seinem begrüßte.

Mein Körper reagierte auf das unerwartete Manöver, indem er den biochemischen roten Teppich ausrollte, und ich hörte mich leise aufstöhnen.

Nach ein paar Sekunden ließ Alan mich los und lehnte sich an das Auto, das neben meinem parkte.

»Ich habe im Leben eine Menge Frauen kennengelernt. Ich scheine die Sorte Mann zu sein, zu dem Frauen anfangen, Geschichten zu erfinden. Meine einzelgängerischen Neigungen schieben sie auf eine Art von geheimer Sehnsucht, die nur sie heilen können. Sie glauben, wenn sie mit mir schlafen, werde ich plötzlich ein anderer Mensch. Nicht mehr so besessen von meinem Job. Nicht mehr so durchgeknallt. Aber sie finden dann immer ziemlich schnell heraus, dass bei mir tatsächlich das, was man sieht, auch das ist, was man kriegt.

Und daher habe ich eine Menge Erfahrung mit Frauen, aber null Erfahrung mit Beziehungen. Ich weiß nicht einmal, wie man das macht. Ich bin nicht einmal vom Mars.« Er lachte, als er das populäre Buch erwähnte. »Für den Planeten, von dem ich komme, gibt es keinen Namen.«

Er studierte mich, als wartete er auf etwas, und ich erwischte mich dabei, dass ich mit dem Therapeutennicken antwortete – der sanften, langsamen Auf-und-ab-Bewegung des Kopfes, ein bisschen wie diese Puppen im Rückfenster mancher Autos, die die meisten Therapeuten unwillkürlich verwenden, wenn sie sich die Geschichte eines Patienten anhören.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, warum du mir das erzählst.«

Er seufzte. »Du bringst mich durcheinander. Manchmal glaube ich, dass ich es vermasselt habe und du dich sowieso schon für Devereux entschieden hast, und dann versuche ich, auf Abstand zu gehen. Bei anderen Gelegenheiten gewinne ich dann wieder den Eindruck, dass das Interesse wechselseitig ist, so wie gerade eben – die Art, wie du auf meinen Kuss reagiert hast, und dann riskiere ich irgendetwas. Jetzt frage ich dich einfach geradeheraus: Habe ich bei dir irgendeine Chance?«

Ich beschloss, so ehrlich zu antworten, wie es mir möglich war.

»Ich weiß es nicht. Du hast recht damit, dass ich mich emotional zu Devereux hingezogen fühle. Aber ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass er mir wirklich wichtig ist, oder ob es einfach sein Vampirvoodoo ist und er die Fäden zieht wie bei einer Marionette.

Es ist eine Tatsache, dass ich Devereux schon begegnet war, bevor ich dich damals im Krankenhaus traf. Ich weiß nicht, warum ich das nie erwähnt habe. Vielleicht weil ich glaubte, diese ganze Geschichte mit den Vampiren wäre sowieso nichts als Blödsinn und all meine Möchtegernpatienten hätten einfach Identitätsprobleme oder Schlimmeres. Erst als Devereux dich einschlafen ließ und mich aus meinem Wohnzimmer beamte, habe ich mich gezwungen, das zu akzeptieren, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.

Ich war schon ein kleines bisschen in ihn verliebt, bevor ich dich getroffen habe. Andererseits, es ist zugleich wahr, dass ich mich sehr zu dir hingezogen fühle. Also nehme ich an, es läuft darauf hinaus, dass ich dir keine sonderlich hilfreiche Antwort geben kann. Ich weiß es ganz einfach nicht.«

Er nahm mich wieder in die Arme und flüsterte in das Haar über meinem Ohr: »Dann folge ich wohl am besten meinem sechsten Sinn.« Er küsste mich auf die Wange, lächelte und sagte: »Halt die Augen offen, Dr. Knight!«

Als ich rückwärts aus der Parklücke gefahren war und mich umsah, um ihm zum Abschied zuzuwinken, war er bereits verschwunden.
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Ich schaltete mir zur Gesellschaft die Abendnachrichten an, goss mir ein Glas Wein ein und setzte mich an meinen Schreibtisch. Es wurde Zeit, dass ich mir einen neuen Plan zurechtlegte.

Selbst wenn man mir nicht kündigte, würde es eine Weile dauern, bis die Polizei mich wieder in meine eigenen Praxisräume ließ, und danach noch weitere Tage, bis sie wieder zu benutzen waren. Ich würde im Netz nach einer Reinigungsfirma suchen müssen, die auf Blutflecke spezialisiert war. Gab es so etwas überhaupt?

Und bis dahin würde ich einen Ort brauchen, an dem ich mich mit meinen Patienten treffen konnte. Die Vorstellung, von zu Hause aus zu arbeiten, hätte mir zu keinem Zeitpunkt sonderlich gefallen, und ich würde ganz sicher nicht jedem Vampir in Denver einen Freibrief dafür geben, in meinem Haus aufzutauchen.

Auch wenn Devereux behauptete, es wäre sowieso ein Mythos, dass Vampire ein Haus nur mit Einladung betreten konnten – ich würde es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Nur weil Devereux kommen und gehen konnte, wie es ihm passte, war ja nicht gesagt, dass auch alle anderen Vampire es konnten. Er schien mir in mehr als einer Hinsicht der Großfürst der Vampire zu sein.

Die Erwähnung meines Namens in den Nachrichten riss mich aus meinen Überlegungen. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton lauter. Der Lokalsender brachte einen Bericht über die Leiche in meiner Praxis. Sie spielten einen kurzen Clip ein, der anlässlich meines letzten Besuchs bei der Polizei aufgenommen worden war, während im Filmkommentar meine »angeblich vampirische Klientel« erwähnt wurde. Am Ende des Beitrags setzte der Reporter seine strengste Miene auf und merkte an: »Man fragt sich, wie es kommt, dass bei diesen Morden jedes Mal ein Zusammenhang mit Dr. Knight zu bestehen scheint. Vielleicht sollte die Polizei ihr Alibi überprüfen.« Seine Lippen zogen sich zu einem schiefen, pferdeähnlichen Grinsen in die Breite. »Wes Carter live aus Denver. Zurück zu Ihnen ins Studio, Bob.«

»Danke, Wes. Es hört sich ganz danach an, als gebe es an Dr. Knight eine unbekannte Seite zu entdecken. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, und wir werden die Wahrheit herausfinden.«

Ich versuchte mich an meiner besten Jack-Nicholson-Stimme und brüllte den Fernseher mit Eine Frage der Ehre an: »Sie würden die Wahrheit gar nicht ertragen!«

Dann sprang ich auf und vergewisserte mich, dass alle Fenster und Türen verriegelt und alle Jalousien und Vorhänge geschlossen waren. Bis zu diesem Augenblick hatte ich die Medien vollkommen vergessen. Vor meinem Haus hatte Ruhe geherrscht, als ich nach Hause gekommen war, aber dies klang mir ganz so, als könnte der Zirkus jederzeit wieder losgehen.

Es klingelte an der Tür, mir entwich ein lautes »Scheiße!«, und ich wünschte mir dabei, meine normalerweise verlässliche Intuition hätte sich ein paar Minuten früher gemeldet.

Durch den Türspion sah ich schwarzes Haar, und irgendwo in meiner Körpermitte meldete sich ein warnendes Prickeln.

»Wer ist da?«

»Oh, nimm dich doch nicht so wichtig! Mach die Tür auf!«

Die Stimme klang vertraut.

Ich öffnete sie einen Spalt weit, eben weit genug, um Luna draußen stehen zu sehen – vollkommen unbegleitet von Reportern, Kameras und Mikrofonen.

»Luna?« Ich öffnete die Tür ganz. »Das ist eine Überraschung!«

Sie trug ein tiefausgeschnittenes schwarzes Oberteil, enge schwarze Jeans und spitze schwarze Stiefel mit hohen Absätzen. Vampirdomina. Das dramatische Make-up, das ihre bleiche Haut schmückte, war noch aufwendiger als bei unserer ersten Begegnung. Ihre silbernen Augen waren mit Lidschattenflügeln im Kleopatra-Stil betont – alles sehr exotisch.

»Ja, rechne lieber nicht damit, dass es noch einmal passiert. Je schneller er dich satthat, desto besser, meiner Meinung nach. Aber ich habe ihm versprochen, zu dir zu gehen und an deiner verdammten Tür zu klingeln, was ich hiermit getan habe. Diesmal kann er deinetwegen jedenfalls nicht meckern.«

Luna hätte ihre Meinung von Menschen im Allgemeinen und mir im Besonderen wirklich nicht noch deutlicher zum Ausdruck bringen können.

Ich nickte. »Und welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«

»Na, das hast du wenigstens kapiert! Ich bringe eine Nachricht vom Meister. Er hat heute Nacht etwas Wichtiges zu erledigen und wird nicht vorbeikommen können. Aber er hat gesagt, er wird dich in deinen Träumen besuchen und es dir erklären. Ich soll dir ausrichten, dass du in Gefahr bist und niemandem erlauben darfst, dir das Schutzamulett abzunehmen.«

»Wie meint er das – ich bin in Gefahr?«

»Hey, ich richte hier bloß die Nachrichten aus! Ich erkläre sie nicht. Aber ich kann dir erzählen, dass irgendetwas im Gang ist. Vampire kommen dutzendweise nach Denver. Ein paar davon machen sogar toughe alte Vamps wie uns nervös. Irgendetwas Dunkles und Lastendes hängt in der Luft, sozusagen.«

»Wo ist Devereux?«, wollte ich wissen.

Sie stierte mich an. »Es geht dich zwar einen menschlichen Scheißdreck an, aber er ist auf irgendeiner von seinen interdimensionalen Rettungsmissionen. Er rettet doch immer irgendjemanden.« Sie schob die Lippen vor und trat sehr dicht an mich heran. »Armen kleinen Opfern der Umstände kann er einfach nicht widerstehen.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem tückischen Lächeln und gaben dabei vollständig ausgefahrene Reißzähne frei. »Aber wer weiß? Vielleicht wirst du ja noch einmal von dem Dunklen entführt, und dann brauche ich mir nie wieder ein Wort über dich anzuhören. Wäre das nicht wunderbar?«

Sie lachte und verschwand.

Ich wusste wirklich nicht, was ich von ihrer Einstellung mir gegenüber halten sollte. Ganz offensichtlich hatte sie keine sehr hohe Meinung von mir, aber sie würde sich an Devereux’ Anweisungen halten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir nichts tun würde. Ziemlich.

Und natürlich hatte Devereux sich ausgerechnet eine eifersüchtige Schönheitskönigin als persönliche Assistentin aussuchen müssen. Ein käferfressender Renfield mit verrotteten Zähnen wäre ihm wohl nicht gut genug gewesen.

Ich stand immer noch in der Haustür, die Hand auf der Klinke. Als ich den Kopf ins Freie streckte, sah ich zu meiner Erleichterung nichts Ungewöhnliches. Niemand brüllte mir Fragen zu. Keine grellen Scheinwerfer, keine Reifenspuren auf dem Rasen.

Ich schloss die Tür ab und kehrte an meinen Schreibtisch zurück.

Der nächste Punkt auf meiner Liste besagte, dass ich mich mit all meinen Patienten in Verbindung setzen, alle Termine absagen oder verlegen musste, die für die nächsten Tage geplant gewesen waren, und dass ich allen Leuten versichern musste, dass die Dinge sich sehr bald wieder normalisiert haben würden.

Ich erreichte die meisten von ihnen und hinterließ den wenigen anderen Nachrichten, die ich sehr allgemein hielt – ich bat sie lediglich, sich bei mir zu melden.

Dann rieb ich mir den Nacken, um meine verkrampften Muskeln zu lockern, und schlurfte zu meinem bequemen Sessel hinüber. Ich angelte nach der Fernbedienung und zappte mich durch die Sender auf der Suche nach anspruchsloser Unterhaltung.

Ich blieb an einer landesweit bekannten Diskussionssendung hängen. Der Moderator war ein aggressives, politisch dogmatisches, streitsüchtiges Großmaul, dessen Gäste vor allem zu dem Zweck eingeladen wurden, ihm jemanden zu liefern, den er anbrüllen konnte. Ich hatte normalerweise nicht viel fürs Fernsehen übrig, und diese Sendung rechtfertigte jeden Bogen, den man um sie machen konnte, aber etwas an dem Thema erregte meine Aufmerksamkeit.

Eine sehr gemischte Gruppe diskutierte über das Ende der Welt. Nun haben Diskussionen über dieses Thema normalerweise einen religiös gefärbten Grundton und sprechen mich nicht sonderlich an, aber die Teilnehmer dieser Gruppe kamen aus ganz unterschiedlichen Lebensbereichen – es waren Wissenschaftler, Parapsychologen, Geistliche, Polizeibeamte und Politiker dabei. Eine höchst ungewöhnliche Kombination von Einstellungen.

Eine ältere weißhaarige Frau aus der Runde stand gerade am Pult. »Die Welt ist von einer sich ausbreitenden Dunkelheit vergiftet. Einer sich immer weiter aufbauenden negativen Energie, die so stark ist, dass sie das Schlimmste in allen Bewohnern dieser Erde hervorbringt. Die Vorstellung, dass in Gedanken und Empfindungen gewisse Schwingungen enthalten sind, ist heute keine Spekulation mehr. Dem Gesetz der Anziehung entsprechend zieht Gleiches Gleiches an, und was wir sehen, stellt den Beweis dafür dar, dass genau dies zurzeit auf der ganzen Welt geschieht.«

Wo hatte ich das nur schon gehört? Es kam mir so vertraut vor. Dann fiel es mir wieder ein: Cerridwyn, die Kartenlegerin, hatte fast exakt dasselbe gesagt.

Aus irgendeinem Grund war mir entgangen, dass das Ende der Welt ein so aktuelles Thema geworden war.

Ich hörte mir die Diskussion an und wartete auf die abfälligen oder spöttischen Kommentare, die normalerweise auf eine solche Aussage folgen, aber sie kamen nicht. Jeder Teilnehmer der Runde schien etwas zu der Diskussion beizutragen zu haben, was mit dieser »sich ausbreitenden Dunkelheit« zu tun hatte.

Ich horchte auf, als sie Denver als eine der Städte an der vordersten Front der Entwicklung nannten.

Ein dunkelhäutiger Mann mit Turban erzählte, ungeklärte Todesfälle und Gewalttätigkeit jeder Art hätten in diesen Städten in einem Maß zugenommen, das über dem landesweiten Durchschnitt lag.

Danach vergingen ein paar Minuten damit, dass sie mögliche Gründe dafür erörterten, dass bestimmte Städte und Landesteile zu Zentren des Bösen geworden zu sein schienen. Sie kamen zu dem Schluss, dass es mit einer psychischen Anhäufung negativer menschlicher Emotionen zu tun haben musste – Hass, Furcht, Groll, Schuldgefühle, Wut, Scham – und dass so die Bedingungen geschaffen worden waren, die zunehmende Gewalt, Manipulation, Intoleranz, Kontrollsucht und Destruktivität erlaubten.

Die weißhaarige Frau erklärte: »Dass die Menschen so auf Furcht, Hass und Gewalt fixiert sind, hat zu einer höheren Konzentration solcher Emotionen an denjenigen Orten im Land geführt, wo zugleich auch hohe Werte an hoffnungsvoller, optimistischer und erleuchteter Energie bestehen. Mit anderen Worten: Diese Orte weisen eine höhere positive ebenso wie eine gesteigerte negative Energie auf.

Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, eine Entscheidung zu treffen zwischen Liebe, Mitgefühl und Toleranz einerseits und Hass, Furcht und Krieg andererseits. Ein wahres, archetypisches Armageddon.«

Das Ganze hörte sich in meinen Ohren so nach New Age an, dass ich geradezu schockiert war, als die Reaktion des Moderators ausblieb. Höchst merkwürdig. Ich hatte noch nie gehört, dass er irgendjemandem gegenüber höflich gewesen wäre. Sein Verhalten lieferte mir den klarsten Hinweis darauf, dass das Ende der Welt bevorstand, den ich mir hätte wünschen können. Vielleicht war es auch schon im Gang.

Ich dachte an die Kartenlesung, die Cerridwyn mir geschenkt hatte, und das merkwürdige Zeug, das seither passiert war. Ich selbst war nicht mehr die Person, die auf die Frage, was wirklich war und was nicht, überzeugte Antworten gegeben hätte. Vielleicht sollte ich hingehen und eine zweite Lesung machen lassen.

Wow! Hatte ich gerade erwogen, in voller Absicht zu einer Spiritistin zu gehen?

Im Fernsehen spielten sie einen Werbeblock ein, und eine Gruppe kostümierter Kinder verlangte kreischend Süßigkeiten. Dann erschien die Abbildung irgendwelcher Halloweenbonbons auf dem Bildschirm.

Halloween? War es schon wieder so weit? Ich wusste nicht einmal genau, welches Datum heute war, obwohl ich mir vage bewusst gewesen war, dass wir Oktober hatten. Doch, richtig – heute war bereits der Dreißigste, und somit war morgen Halloween.

Als Kind hatte ich Halloween geliebt. Und es hatte nicht gerade eine Psychologin gebraucht, um zu erkennen, welche Metapher ich verkörperte, wenn ich mich Jahr für Jahr als Prinzessin verkleidete. Zum Teufel mit diesen ganzen Disney-Märchenfilmen!

Später hatte ich mich dann mit Samhain beschäftigt, dem alten heidnischen Feiertag, der unserer modernen konsumorientierten Version zugrunde lag. Mit Samhain ehrte man die Jahreszeit, in der der Schleier zwischen den Welten am dünnsten war und das Paranormale umging.

Unglückseligerweise war unsere Zivilisation der wahren Magie gegenüber sehr misstrauisch geworden und hatte den Feiertag unter Furcht, Aberglauben und Unsinn begraben. Ich hatte einmal an einem wiccanischen Ritual teilgenommen und noch eine Woche später die Gedanken der Menschen um mich her hören und verstehen können. Machtvolles Zeug.

Vor einer Weile hatte ich in einer Zeitung etwas über eine große Feier oder Party an Halloween gelesen – offenbar eine jährliche Veranstaltung. Nicht, dass ich vorgehabt hätte hinzugehen. Mein Leben war schon hinreichend aus dem Gleis geraten, auch ohne dass ich noch mehr okkulten Irrsinn hineinbrachte.

Ein plötzlicher stechender Schmerz schoss mir quer über die Stirn, und mein Sonnengeflecht verkrampfte sich.

Die Glühbirnen der Deckenbeleuchtung und meiner Schreibtischlampe explodierten gleichzeitig, so dass der Raum nur noch von dem geisterhaften Schimmer des großen Fernsehbildschirms erleuchtet war.

»Hure! Schlampe!«

Die kreischende Stimme in meinem Rücken erschreckte mich so fürchterlich, dass ich aus dem Sessel aufsprang und auf dem Sofatisch landete, wobei ich mein Weinglas umwarf.

Auf mich zu, auf den Tisch zu, auf dem ich kauerte, schlich ein halb verhungert aussehender Mann.

Die eingefallenen Wangen des bleichen totenschädelartigen Gesichts wirkten blau in dem matten Licht, und der bodenlange schwarze Mantel hing formlos an der großen drahtigen Gestalt.

Sein Kopf glich einem leuchtend weißen Ei, haarlos und überzogen mit einem Netz von Adern.

Seine kohlschwarzen Augen waren von rot angeschwollenem Gewebe umgeben; etwas Dickes, Widerliches rann ihm aus den Augenwinkeln.

Er sah aus wie ein fehlgeschlagenes Experiment. Eine Leiche auf der Suche nach einem Grab.

Er richtete einen Finger auf mich; der überlange Fingernagel war verfärbt und schartig. Mit dem anderen Arm umklammerte er ein riesiges zerschrammtes schwarzes Buch.

Er fauchte und ließ dabei gelb und braun verfärbte Zähne sehen. Und Reißzähne. Ich erinnerte mich von den Anrufen her an den schleppenden Südstaatenton.

Ist das Brother Luther? Er ist ein Vampir?!

Ich konnte nicht fassen, wie vollkommen die Wahrheit an mir vorbeigegangen war.

Er kreischte: »Verworfene Jezebel! Du wirst in ewiger Verdammnis brennen! Verkehrst mit den Gefolgsleuten Satans!«

Sein Atem roch fürchterlich, wie ein Abfluss. Er lieferte einen Übelkeit erregenden Kontrast zu dem muffigen Gestank, der seiner Kleidung entströmte.

Ich sah mich in meiner unmittelbaren Umgebung um und erwog meine Möglichkeiten sowie die Entfernung zum nächsten Telefon; dann sprang ich vom Tisch, wobei ich so weit von ihm entfernt aufzukommen versuchte wie möglich.

Ich würde den Teufel tun und irgendeine Art von Blickkontakt zulassen! Also konzentrierte ich mich auf seine Nase, die eine einzige Masse aus Höckern, aufgerissenen Stellen und merkwürdigen Winkeln war.

»Bist du Brother Luther? Und was willst du?«, fragte ich. Ich verwendete dazu meinen unbedrohlichsten Therapeutinnentonfall, während mein Herz hämmerte wie nach einem Marathon.

Er schleuderte weiter Schimpfwörter in meine Richtung, als hätte er die Frage nicht gehört. Seine glasigen dunklen Augen starrten mich an; kleine Speicheltröpfchen flogen ihm von den Lippen.

Verdammt! Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Wie kann das da Brother Luther sein? Ich dachte, er hasst Vampire!

Er griff nach mir in genau dem Moment, in dem ich nach dem schnurlosen Telefon langte.

Ich packte das Gerät, und es gelang mir immerhin, die 9 und die 1 einzugeben; dann rutschten meine Finger ab, weil er mich an der Bluse packte und näher zog.

Mir stieg das Wasser in die Augen, als er mich dicht vor sich festhielt. Bei dem fauligen Gestank, der aus seinem Mund drang, war es fast unmöglich zu atmen.

Ich versuchte, mich von ihm fortzustoßen, und hatte den Eindruck, ich würde mir eher die Handgelenke brechen, bevor ich ihn auch nur einen Zentimeter weit von der Stelle bewegte.

Er starrte mich an, aber seine Augen wirkten dabei blicklos.

Meine Eingeweide revoltierten, und ich versuchte, wenigstens den Kopf abzuwenden, um dem Schlimmsten aus dem Weg zu gehen.

»Sie muss bestraft werden!«, brüllte er mir ins Gesicht, während er zugleich mehr Stoff von meiner Bluse packte.

Plötzlich senkte er ruckartig den Kopf; sein leerer Blick schien sich auf etwas zu heften, das er jetzt in der Hand hielt.

Er schrie, als der Anhänger, den Devereux mir geschenkt hatte, aufflammte und ihm die Hand verbrannte. Er ließ das Buch fallen, ließ mich los, und ich stürzte zu Boden. Ich kroch hastig ein paar Schritte von ihm fort und kam dann auf die Füße.

Der Anhänger musste mehr angerichtet haben, als ihm die Finger zu verbrennen, denn er umklammerte seinen kahlen Schädel mit beiden Händen und begann, mit einer schwächlichen, zitternden Stimme zu wimmern: »Tu mir nichts, tu mir nicht weh, bitte tu mir nicht weh, hilf mir, hilf mir …«

Irgendetwas an diesen Worten erinnerte mich an den Traum, den ich dieser Tage gehabt hatte – den mit dem Kind in dem verlassenen Haus.

Er ließ die Arme sinken, legte sie um seine Mitte und schwankte laut schluchzend vor und wieder zurück.

Sekundenlang war ich so verwirrt, dass ich beinahe Anstalten gemacht hätte, ihn zu trösten.

Aber plötzlich fuhr er wieder hoch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was ihn auf einmal mächtiger wirken ließ als zuvor, und streckte seine Arme nach beiden Seiten aus. Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf langsam nach hinten fallen; sein Mund öffnete sich.

Es war nicht möglich, aber es sah so aus, als ob der Mantel, der wenige Sekunden zuvor schlotternd an ihm herabgehangen hatte, sich jetzt über seiner Brust, seinen Schultern und Oberarmen spannte.

Als er die Arme ausbreitete, schlug der Mantel auseinander und ließ einen nackten, von Narben und Geschwüren bedeckten Körper sehen. Seine Brust war ein Netz aus offenen nässenden Wundstellen, umgeben von grober schmutziger Behaarung, die sich abwärtszog bis zu einem dicken Pelz, aus dem eine riesige rötliche Erektion hervorragte.

Sein Kopf fuhr hoch, als wäre eine Feder ausgelöst worden, und die schwarzen Kohlen seiner Augen flammten auf.

Er strich mit einer Hand an seinem abszessbedeckten Bauch abwärts, packte seinen Penis und begann, ihn stöhnend zu streicheln.

Er lächelte das übelste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte, und tat ein paar Schritte auf mich zu, seine freie Hand nach mir ausgestreckt.

»Komm zu mir! Berühr mich!«

Er streckte seine widerliche Erektion in meine Richtung und lachte; seine Stimme grub sich mir in die Ohren und ließ mir die Knie weich werden.

Ich wich vor ihm zurück, so weit ich konnte.

Was ist passiert? Was ist das für ein Wesen? Warum kommt mir seine Stimme so bekannt vor? Wo ist der Südstaatenakzent geblieben? Warum sieht er jetzt plötzlich anders aus? Er hat offensichtlich irgendetwas getan, das mir den Eindruck vermittelt, seine Körpergröße hätte innerhalb von ein paar Sekunden zugenommen – irgendeine Fähigkeit zur Bewusstseinskontrolle …

Die Handbewegungen an seinem Penis wurden schneller, und sekundenlang wirkte er abgelenkt – von einem nahenden Orgasmus, wie ich annahm. Und ich hatte keinerlei Bedürfnis, unmittelbar vor ihm zu stehen, wenn dieser Punkt erreicht war.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, kroch in Richtung Haustür, so schnell Hände und Knie mich vorwärtsbrachten, und zuckte zusammen, als ich seinen orgiastischen Aufschrei hörte. Es klang eher nach Schmerzen als nach Lust, und gleich darauf spürte ich, wie ich am Bund meiner orangefarbenen Hose gepackt und hochgezogen wurde.

Das scheußliche Lachen spülte wieder über mich hinweg, und ich fragte mich gerade, ob mein Tod schnell und schmerzlos oder langwierig und qualvoll ausfallen würde, als die Haustür aufsprang und eine ganze Schar Vampire ins Zimmer geströmt kam.

Mehrere von ihnen stürzten sich auf meinen Besucher, und ich flog gegen die Wand, wo ich benommen sitzen blieb und zusah, wie die Mitglieder meiner vampirischen Eingreiftruppe durch die Gegend geschleudert wurden wie Stoffpuppen.

Was zum Teufel ist hier los? Ist er so eine Art vampirischer Dämon?

Brother Luther – wenn er denn Brother Luther war – schien Vampire ebenso wie Menschen mit Gedankenkraft beherrschen zu können, aber es waren zu viele für ihn. Oder vielleicht hatte er auch einfach das Interesse verloren – denn er schleuderte einen großen Vampir von sich, an dessen Hals er gesogen hatte, richtete seine roten Augen auf mich und kreischte: »Bald!«

Entweder verschwand er gleich darauf, oder er konnte sich so schnell bewegen, dass ich ihn nicht gehen sah, aber in einem Moment war er da und im nächsten keine Spur mehr von ihm zu sehen.

Die Vampire lagen überall im Zimmer verstreut wie Kegel nach einem gelungenen Wurf.

Das Schweigen wurde erst gebrochen, als eine tiefe Männerstimme schnauzte: »Mach, dass du von mir runterkommst!«, und ein kleiner rundlicher Mann hastig aufsprang.

Ich erkannte keinen meiner blutüberströmten Krieger mit einer einzigen Ausnahme – und die Ausnahme war die letzte Person, die ich zu sehen erwartet hätte.

Immer noch unter Schock kroch ich zu einer Frau hinüber, die zwischen Wohnzimmer und Küche auf dem Boden lag. Ihr langes schwarzes Haar war verklebt von dem Blut, das aus mehreren Kopfwunden sickerte, und über ihrer linken Brust klafften zwei große Löcher, wo Reißzähne ihre Haut aufgerissen hatten. Die Wunden begannen bereits zu heilen.

»Luna? Bist du das?«

»Nein, es ist die Avondame. Bist du immer so begriffsstutzig?«

»Was machst du hier?«

»Dir den unwichtigen Arsch retten, das mache ich hier.«

Ich nickte und schob ihr eine lange Haarsträhne aus dem missgelaunten Gesicht. »Glaub mir, ich weiß es zu schätzen, aber woher habt ihr gewusst, dass … wer das auch war … hier war?«

Sie schlug meine Hand zur Seite. »Devereux rechnete damit, dass es heute Nacht Ärger geben würde, und hat mich geschickt, damit ich dein Haus bewache. Er sagte, ich solle Verstärkung mitnehmen, nur zur Sicherheit. Ich habe gedacht, er wäre übervorsichtig wegen seiner komischen Vorliebe für dich, also ging ich allein, hing draußen herum und sah durch die Fenster herein. Ich habe den Widerling hereinkommen sehen und die anderen alarmiert, und der Rest ist Geschichte.«

Sie setzte sich auf.

Ich versuchte, ihr zu helfen; sie schlug meine Hand zum zweiten Mal beiseite.

»Wer ist der Typ? Oder besser ausgedrückt: Was ist der Typ?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht, er war dein Herrenbesuch, nicht meiner. Aber Devereux reißt ihm den Arsch auf. Ich hoffe, ich darf zusehen!«

»Aber wie hat er es fertiggebracht, dich und alle anderen Vampire zu kontrollieren? Ich dachte, diese Fähigkeit zur Bewusstseinskontrolle würde nur bei Menschen funktionieren?«

Sie nickte und tippte sich dabei nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn.

»In der Regel klappt es wirklich nur bei Menschen. Es braucht schon einen wahnsinnig mächtigen Vampir, um die Gedanken anderer Vampire zu beherrschen. Der Einzige, den ich das jemals machen sah, ist Devereux. Er rastet todsicher aus.

Ganz egal, wer der Kerl mit dem Steifen war – er findet demnächst heraus, was mit Vampiren passiert, die sich am Besitz des Meisters vergreifen.«

Besitz?

Ich war viel zu erschöpft und traumatisiert, um mich hier auf eine Diskussion einzulassen, aber Devereux und ich würden uns ganz entschieden auf ein paar Dinge verständigen müssen.

Während der kurzen Unterhaltung waren die Wunden an sämtlichen Vampirkörpern bereits verheilt. Wäre das Blut überall am Fußboden nicht gewesen, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Dass ich fast das Abendessen für einen wahnsinnigen vampirischen Eiferer abgegeben hätte.

Wie kommt es, dass Brother Luther eiternde Wunden am Körper hat? Warum heilt sein Körper sie nicht augenblicklich? Warum bin ich nie auf den Gedanken gekommen, dass er selbst ein Vampir sein könnte? Nicht sehr helle, Kismet!

Nichtsdestoweniger – mein Wohnzimmerfußboden war voller Blut.

Eine verwüstete Praxis und ein Wohnzimmer, das roch wie eine gebrauchte Damenbinde.

Luna stand mit einer fließenden Bewegung auf und klopfte sich den Staub von ihrem schwarzen Ensemble.

Ich rappelte mich ebenfalls auf, was bei mir nicht annähernd so elegant aussah, und stellte fest, dass sämtliche Vampire im Raum mich anstarrten.

Ich befand mich in einem Zimmer voller Vampire. Bluttrinker. Kinder der Nacht.

Oh, Mist!

Was macht man, wenn man das Wohnzimmer voller Vampire hat?

Ich kann ihnen schlecht Kaffee und Bagels anbieten. Soll ich sie fragen, ob sie meine Dusche benutzen wollen? Meine Waschmaschine? Sollte ich mir als Zeichen der Gastfreundschaft eine Ader öffnen?

Das Problem wurde für mich gelöst, als einer von ihnen – der große Mann, an dem der verrückte Vampir gesaugt hatte – auf mich zukam, sich verneigte und sagte: »Wir dienen dem Meister. Wir werden uns draußen verbergen und bis zum Sonnenaufgang über dich wachen.«

Er hob die Hand zu einer »Kommt schon«-Geste, und ein Dutzend Untote strömte durch meine zertrümmerte Haustür ins Freie hinaus.

Luna musterte mein verwüstetes Wohnzimmer und fragte: »Willst du hierbleiben? Oder würdest du den Rest der Nacht vielleicht lieber im Crypt verbringen?«

Ich hatte wie auf Autopilot bereits damit begonnen, die Papiere und Bücher einzusammeln, die von meinem Schreibtisch gefallen waren. Ich war emotional zu erschöpft, um mich mit Lunas Sticheleien zu befassen.

Wenn irgendjemand eine Psychotherapie hätte brauchen können, dann war es fraglos sie. Ärger und Feindseligkeit strömten von ihr aus wie Wellen. Nur gut, dass es Verbote gab, was die therapeutische Arbeit mit persönlichen Bekannten anging – aber selbst wenn es keine gegeben hätte, hätte ich lieber Gift genommen, bevor ich sie als Patientin angenommen hätte. Halt, Moment! Schlecht gewähltes Bild. Wahrscheinlich hätte ich Gift genommen, nachdem ich sie als Patientin angenommen hatte.

Ich seufzte, und meine Stimme klang wackelig, als ich antwortete. »Ich bleibe hier. Oben ist ja kein Blut, und ich brauche eine Dusche.«

»Dann bleibe ich auch. Devereux würde mich pfählen, wenn ich dich heute Nacht allein ließe.«

Na fantastisch!

Sie ging zur Küchentür und sah sich um.

»Wo hast du Waschmaschine und Trockner stehen?«

Ich zeigte hinüber.

Ich bückte mich nach dem nächste Stoß Papiere, und als ich mich umdrehte, um mich zu überzeugen, dass Luna mit der Waschmaschine zurechtkam, ging sie gerade ins Wohnzimmer zurück, splitternackt und die Hände in ihre Hüften gestemmt.

»Ist es dir recht, wenn ich als Erste dusche, während du hier unten noch aufräumst?«

»Äh, nur zu! Schon in Ordnung. Fühl dich wie zu Hause!«

Und es wird immer noch abgedrehter.

Ich hörte das leise Knackgeräusch, das mir mitteilte, dass irgendein Vampir gerade unangekündigt gekommen oder gegangen war, und dann das Geräusch der aufgedrehten Dusche.

Was hatten diese ganzen Vampire eigentlich für einen Tick mit der Nacktheit? Musste man nackt sein, um ihrem Club beizutreten, oder was?

Menschen mit seelischen Störungen versuchen manchmal, die Beschämungen ihrer Kindheit zu bewältigen, indem sie sich nackt zeigen und sexuell aggressiv werden. Masturbation als Methode der Selbstberuhigung und Stressbewältigung war vollkommen normal. Damit hatte ich keinerlei Problem.

Und prüde war ich auch nicht. Auch ich hatte gelegentlich meine Zeit in den Umkleideräumen irgendwelcher Fitnessclubs verbracht und dort mit anderen nackten Frauen geschwatzt. Aber eine nackte Vampirin mit dem Körper eines silikonverstärkten Supermodels, die sich gelassen meine Küche zu eigen machte – das stellte meine Unverkrampftheit dann doch auf die Probe.

Es war nur natürlich, Neugier angesichts eines so perfekten Körpers zu empfinden, aber sie offen anzustieren kam natürlich nicht in Frage. Andererseits – was sollte ich mir eigentlich sonst ansehen, während ich gerade mit ihr redete?

Ich fragte mich, wie oft Devereux sie schon nackt gesehen hatte.

Himmeldonnerwetter! Zusammen würden sie aussehen wie ein Götterpaar.

Unsicher? Ich?


Kapitel 23

Ich nehme an, es war nur zu erwarten, dass ein Vampir sich nicht an menschliche Verhaltensregeln gebunden fühlen würde.

Ich meine, wenn man einmal untot war, wen hätte man mit Wohlverhalten noch beeindrucken müssen? Und wer würde ein solches Wohlverhalten erzwingen wollen, wenn er dafür riskierte, die Kehle herausgerissen zu bekommen?

Luna kam die Treppe herabgeglitten; ihre Bewegungen waren von katzenhafter Eleganz. Ihre scheinbare Ruhe konnte die unmittelbar unter der Oberfläche lauernde Macht und Gewalttätigkeit nicht ganz verbergen. Sie war immer noch nackt.

Sie schlenderte zur Waschmaschine hinüber, stellte fest, dass der Durchgang noch nicht beendet war, und setzte sich an den Küchentisch.

Konnte man sich etwas Skurrileres vorstellen als eine Vampirin, die im Himmelskleid in meinem Haus herumspaziert?

Ich hatte die Glühbirnen ersetzt und im Wohnzimmer alles getan, was ich konnte. Den Rest würde ich der Putzkolonne überlassen müssen.

Ich hörte, wie die Waschmaschine sich klickend ausschaltete, und ging hin, um Lunas Kleidung herauszuholen und in den Trockner zu stecken.

In diesem Moment jagte wie in einem Horrorfilm, in dem es im ganzen Wald merkwürdig still wird und wir wissen, dass das Ungeheuer uns zwischen den Bäumen hindurch beobachtet, ein Schauer durch mich hindurch – ein Gefühl, als striche jemand mir mit einem Eiswürfel am Rückgrat entlang. Ich drehte mich um und sah Luna an.

Sie beobachtete mich aus verengten Augen; zwischen ihren halb geöffneten Lippen sah ich die Spitzen ihrer Reißzähne blinken.

»Ich brauche Blut.«

Das Entsetzen lähmte mich. Innerhalb von drei Sekunden hatte meine Entschlossenheit, die Tatsache zu verdrängen, dass in meiner Küche ein Raubtier herumtappte, dem Scheppern jeder seit Urzeiten weitervererbten instinktiven Alarmglocke in meinem Kopf Platz gemacht.

Mein Magen zog sich zusammen, mir war heiß und kalt zugleich, meine Knie wurden zu Latex.

Die großmäulige, zynische Luna war verschwunden, und an ihrer Stelle war ein Vampir erschienen. Ein Wesen, das menschliches Blut trank. Ein hungriges Raubtier.

Ich hatte nur eine Karte, die ich ausspielen konnte. Mein Mund war wie ausgetrocknet, und ich konnte die Angst nicht vollständig aus meiner Stimme fernhalten. Dass sie sie spüren konnte, wusste ich ohnehin.

»Wenn du jetzt daran denkst, dir an meinem Hals die Vorspeise zu holen, dann überleg dir vorher lieber, was Devereux dazu sagen wird. Er fühlt sich, wie du selbst gesagt hast, zu mir hingezogen.«

Meine Angst wuchs währenddessen weiter. Ihre Absichten waren geradezu greifbar. Ich wusste genau, was sie zu tun vorhatte.

Sie stand auf und ging sehr langsam durch den Raum auf mich zu. Sie hielt meinen Blick fest, und mich überkam das wattige, schwerelose Gefühl, das mir mitteilte, dass sie mich zu bannen, die Herrschaft über meinen Geist zu übernehmen versuchte.

Ich stellte mir die schützende Mauer vor, die mich sonst immer davor bewahrte, mich in den Energien der Leute ringsum zu verlieren, und merkte, wie sie zusammenbrach. In meinem Repertoire von Schutzmechanismen gab es nichts, das gegen die von Luna ausgeübte Macht Bestand haben würde.

Dies war keine vage in meine Richtung gesandte Energie. Es war Gedankenkontrolle, scharf wie ein Laserstrahl.

Ich riss meine Hände hoch, die Handflächen nach außen, was nichts bewirkte, außer ihr eine Handhabe zu liefern.

Sie drängte mich mit Beinen und Hüften gegen die Waschmaschine und strich mit den Händen an meinen Armen auf und ab, um mich an Ort und Stelle zu halten. Ihre silbernen Augen waren groß und wie vernebelt – die Lichter waren an, aber es schien niemand zu Hause zu sein. Ihre spitzen Reißzähne schoben sich weiter vor, als sie sie mit ihrer Zunge liebkoste.

Sie beugte sich vor und leckte langsam an einer Seite meines Halses entlang.

Ich wappnete mich für den stechenden Schmerz, von dem ich sicher war, dass er kommen würde, und war überrascht, sie stattdessen aufschreien zu hören.

Sie hatte ihre Hand über meine Brust gleiten lassen und war dabei an den Anhänger geraten. Er reagierte auf Luna genau so, wie er auf den kahlköpfigen Widerling reagiert hatte – mit einem Lichtblitz und etwas, das stark genug war, dass Luna den Anhänger losließ und einen Satz rückwärts machte, fort von mir.

Sie blieb fauchend stehen, während der Nebel sich aus ihren Augen verzog und ihre Reißzähne wieder in die Kiefer zurückglitten.

Ich legte mir zitternd die Arme um den Körper. Der Teil meines Gehirns, der nichts anderes mehr gewollt hatte, als zu tun, was auch immer Luna befahl, wachte auf wie unter einem Eimer kaltem Wasser.

Ich starrte das Wesen vor mir mit aufgerissenen Augen an.

Sie hatte von dem Anhänger gewusst, aber der Blutdurst hatte sie solche unwichtigen Details offenbar vollkommen vergessen lassen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich diesen Hunger nach Blut jemals vollständig verstehen würde. Diese sklavische Besessenheit, die an die Bedürfnisse eines Süchtigen erinnerte. Aber ich hatte soeben erst eine telepathische Enzyklopädie geliefert bekommen, die mich entsetzte und bei der mir fast übel wurde.

Aufblitzende Bilder all der Körper, die sie leer gesogen hatte, all der Verwüstungen, die sie angerichtet hatte, waren durch mein Hirn gezuckt.

Sie hatte vielleicht nicht vorgehabt, mich umzubringen, aber sie hätte es getan – selbst wenn das bedeutete, dass Devereux sie danach vernichtet hätte.

Ich zitterte am ganzen Körper, eine verspätete Reaktion auf die zweite Nahtoderfahrung dieses Abends.

Luna trat weiter zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl am Küchentisch, den Blick immer noch auf mich gerichtet, die Hände zu Fäusten geballt. Sie versuchte unverkennbar, die Beherrschung zurückzugewinnen.

Ihre Augen waren trüb und von dunklen Ringen umgeben; ihre Haut war von teigigem Weiß.

Sie räusperte sich, und als sie dann sprach, klang ihre Stimme heiser. »Du hast Glück, dass Devereux dir diesen Anhänger gab. Wenn du das Ding nicht tragen würdest, hätte ich dich ausgeblutet. Ich hätte versucht, nur so viel zu nehmen, wie ich brauche, um dann eine andere Quelle zu finden, aber wahrscheinlich hätte ich mich nicht beherrschen können. Nach einer Verletzung ist der Hunger schlimmer als zu jeder anderen Zeit.

Es gibt nichts innerhalb der menschlichen Erfahrung, das dem Bedürfnis nach Blut auch nur nahekommt. Nicht einmal das Verlangen eines Heroinabhängigen nach dem nächsten Schuss.«

Sie seufzte und leckte sich über die Lippen.

»Ich muss gehen und mir Nahrung suchen. Solange ich das nicht tue, stelle ich eine Gefahr für dich dar. Nicht, dass mich das störte, aber Devereux stört’s.

Anhänger hin oder her – sogar jetzt noch kann ich an nichts anderes denken als an den Geschmack deines Blutes und den Puls, der in deinem Hals pocht. Ich gehe und treibe eine von meinen üblichen Quellen auf, einen von meinen Vampirjunkies. Wird nicht lang dauern. Danach komme ich zurück.«

An einen hungrigen Vampir gerichtet, war es vielleicht eine dumme Frage, aber ich konnte sie mir nicht verkneifen: »Meinst du damit, das du jemanden umbringen wirst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe zu einem von den Menschen, die uns regelmäßig Blut und Sex anbieten. Wenn ich beides gleichzeitig bekomme, ist der Hunger erst einmal gestillt.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und starrte mich mit kalten Augen an; als sie wieder sprach, war ihre Stimme tief und ernst.

»Mach nicht den Fehler zu glauben, dass Vampire im Wesentlichen exzentrische Menschen sind. Dass wir einfach nur ein, zwei unschöne Angewohnheiten haben. Wir sind keine Menschen. Wir holen uns Blut von willigen und unwilligen Opfern. Wir töten, das ist unsere Art. Es macht uns Spaß – uns allen. Du würdest dich vielleicht wundern, wenn du wüsstest, wie viel Vergnügen ich schon allein an der Vorstellung habe, dich leer zu trinken.«

Sie stand auf, kam zu mir herübergeschlendert und musterte mich durch ihre dichten Wimpern hindurch, ein kaltes Lächeln im Gesicht.

»Genau genommen könnte man sagen, dass wir eine Verabredung haben, du und ich, gleich in der Sekunde, in der Devereux dich abschießt.«

Ich öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber sie schnippte abfällig mit den Fingern und sagte: »Jetzt reicht’s! Wenn ich nicht allmählich gehe, wird es dir leidtun.«

Sie verschwand vor meinen Augen, und ich glitt auf den Fußboden hinunter, mit dem Rücken an die Waschmaschine gelehnt. Die Erschöpfung schlug wie eine Woge über mir zusammen.
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Als ich aufwachte, lag ich im Sonnenlicht auf der Überdecke meines Bettes; Devereux’ Stimme hallte in meinen Gedanken wider.

»Geliebte, Luna hat mir erzählt, was letzte Nacht geschehen ist. Es tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte, um dich zu beschützen. Etwas sehr Seltsames ist im Gang. Ich wurde dazu verleitet, in eine sehr verstörende Dimension zu reisen, und aufgehalten, nachdem ich dort war. Die Kraft, die dazu nötig war, mich so zu täuschen, geht über alles hinaus, was ich jemals erlebt habe. Wir müssen wachsam bleiben. Ich werde zu dir kommen, sobald ich kann. Oh, ja – dies ist die Adresse deiner neuen Praxis: Lincoln Avenue 984, Einheit 505. Bei der Hausverwaltung erwartet man dich. Bis heute Abend!«

Ein vampirischer Phantomliebhaber, ein fanatischer religiöser Killer und eine blutgierige, hasserfüllte Schönheitskönigin.

Ein ganz normaler Tag in Oz also.
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Mein erster Eindruck von dem Notaufnahme-Dekor meines Wohnzimmers war deprimierend. Einen kurzen Moment lang hatte ich gehofft, es wäre alles ein übler Traum gewesen und ich würde meine Räumlichkeiten in ihrem normalen Zustand der Unordnung und vollkommen blutfrei vorfinden.

Leider nein.

Ich verbrachte ein paar Minuten am Telefon und hörte mich bei diversen Reinigungsfirmen um, wobei ich aus den Blutflecken kein Geheimnis machte. Ich entschied mich schließlich für die Firma, die damit warb, auf die Aufträge spezialisiert zu sein, die »niemand sonst haben will«.

Die Frau am Telefon begann, mir von dem letzten Verbrechensschauplatz zu erzählen, zu dessen Reinigung sie bestellt worden waren, und davon, dass niemand hinterher jemals auf den Gedanken gekommen wäre, dass dort eine ganze Familie brutal ermordet worden war, und an diesem Punkt unterbrach ich sie. Zu viele Informationen.

Sie versprachen mir, sie würden später am Tag vorbeikommen.

Als Nächstes trieb ich einen Mann auf, der bereits früher kleinere Arbeiten für mich erledigt hatte, und teilte ihm mit, dass ich eine neue Haustür brauchte.

Glücklicherweise hatte auch er Zeit für mich.

Ich duschte, zog mich an und beschloss, mich als Nächstes der Suche nach einer neuen Praxis zu widmen. Ich hatte mich entschieden umzuziehen, ganz unabhängig davon, was der Hausverwalter meines bisherigen Bürogebäudes nun tat oder auch nicht.

Unglücklicherweise stellte ich sehr schnell fest, dass mein Ruf mir vorausging. Plötzlich stand keine der in der Zeitung inserierten Büroflächen mehr zur Verfügung – jedenfalls nicht mehr, wenn der Immobilienmakler meinen Namen gehört hatte.

Ich konnte ihnen im Grunde keinen Vorwurf daraus machen. Welche Hausverwaltung wollte schon eine Mieterin, deren letztes Büro gerade erst von einem Mörder verwüstet worden war?

Dann fiel mir Devereux’ mentale Kurznachricht ein.

Was hatte er doch gleich über eine neue Praxisadresse gesagt?

Ich schloss die Augen und wartete, bis die Adresse, die er mir ins Gedächtnis gepflanzt hatte, wieder an die Oberfläche drang. Ich griff nach Handtasche und Autoschlüsseln und verließ mein Haus durch die eingeschlagene Haustür, wobei ich mich kurz fragte, ob meine vampirischen Leibwächter den Rest der Nacht wirklich in meinem Vorgarten verbracht hatten und ob Luna es gewesen war, die mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer getragen hatte.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich mir mich selbst vorstellte, schlafend und hilflos, während Luna sich über mich beugte und vielleicht überlegte, welche Ader sie zuerst anstechen sollte.

Ich fuhr zu der Adresse, die Devereux mir genannt hatte und von der sich herausstellte, dass sie nur einen Häuserblock weit vom The Crpyt entfernt war.

Ich stellte das Auto am Straßenrand ab. Das Gebäude war spektakulär.

Wundervoll alt und mit viel Liebe renoviert und umgebaut – es war das Juwel der ganzen Nachbarschaft.

Über der Einfahrt zu einem Parkhaus, das in seinem Baustil an das alte Gebäude nebenan angepasst worden war, stand: »Parkplätze für The Crypt und Lady Amara«.

Das Gebäude war nach Lady Amara benannt – nach Devereux’ Mutter?

Jetzt, wo ich es mir überlegte – Midnight hatte erwähnt, dass Devereux in einem Loft in der Nähe seines Clubs lebte. Es sah so aus, als gehörte ihm das ganze Gebäude.

Verdammt! Ich war so mit meinen Versuchen beschäftigt gewesen, nicht daran zu glauben, dass Devereux ein Vampir war – ich hatte keinen Gedanken an die Tatsache verschwendet, dass er außerdem ein reicher Vampir war.

Ich beschloss, mein Auto vorerst nicht in die Garage zu fahren, warf stattdessen ein paar Münzen in die Parkuhr vor dem Eingang und betrat dann durch die hölzerne, mit farbigen Glasfenstern geschmückte Doppeltür das Gebäude.

Atemberaubend.

Ein goldgeäderter Marmorfußboden erstreckte sich viele Quadratmeter weit nach allen Seiten, und jenseits einer Reihe von Aufzügen stand eine große Empfangstheke. Üppige Ledersofas und Sessel waren im ganzen Foyer verteilt, Devereux’ Gemälde schmückten die Wände, und entspannende Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern.

Ich hatte mich noch nicht ganz vom Anblick des prachtvollen Raums erholt, als ich zu der Theke hinüberging und nach dem Gebäudeverwalter fragte.

Die junge Frau hinter der Theke lächelte strahlend und fragte mich nach meinem Namen. Als ich ihn nannte, stand sie auf und streckte mir ihre Hand hin.

Ich nahm sie.

»Ich bin Victoria Essex, Hausverwalterin, Rezeptionistin, Krisenmanager und ganz generell die Frau für alles. Ich habe schon auf Sie gewartet.«

Sie zeigte mit einer ausholenden Armbewegung zu den Aufzügen hinüber. »Dort entlang.«

Der Aufzug war verspiegelt – wundervoll anzusehen, aber es konnte etwas lästig werden, wenn man während der Fahrt nichts zu betrachten hatte außer der eigenen Person.

Es sei denn natürlich, man war nicht allein in der Kabine; dann hatte man jede Freiheit, hemmungslos seine Mitfahrer zu beobachten.

Ich hatte mir selbst gerade die Erlaubnis erteilt, meine junge Begleiterin im Spiegel zu studieren, als ein Glockenton ertönte, die Tür sich öffnete und wir in einen mit dickem Teppich ausgelegten Gang hinaustraten. Das Eisblau des Teppichbodens passte zu den Farben der eleganten Tapete im europäischen Stil. Ich hätte mich mühelos in ein Luxushotel einer früheren Epoche versetzt fühlen können.

Victoria blieb vor einer handgeschnitzten Tür stehen und zog eine Codekarte durch das Lesegerät neben dem Türgriff. Das rote Lämpchen daran schaltete auf Grün, und die Tür sprang klickend auf.

Es musste da ein Missverständnis gegeben haben.

Dieses Büro wäre groß und prächtig genug gewesen, um die örtliche Filiale von Martha Stewart beherbergen zu können.

Wir gingen durch einen Raum, der einen wundervollen Empfangsbereich abgegeben hätte, und betraten eine weitläufige Suite mit mehreren Räumen.

Victoria lächelte. »Unglaublich, nicht wahr? Mr. Devereux hat die Renovierung des Gebäudes selbst geleitet und die Austattung für jede einzelne Suite gewählt.«

»Dann gehört dieses Gebäude also Mr. Devereux?«

Sie nickte. »Ja. Dieses hier und viele andere, einschließlich dieses gotischen Wunderwerks ein paar Straßen weiter. Waren Sie schon einmal im Crypt?«

»Ja. Es ist wirklich etwas Besonderes. Lebt er denn hier im Haus?«

Sie neigte den Kopf zur Seite und zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Es tut mir leid – Mr. Devereux hat den Eindruck erweckt, Sie und er wären enge Freunde. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass Sie mit seinen Lebensumständen vertraut sind. Andererseits hat er mich auch angewiesen, Ihnen sämtliche Fragen zu beantworten. Ja. Er hat sich das Penthouse als Wohnung vorbehalten.«

Das bezaubernde Lächeln war in ihr Gesicht zurückgekehrt.

Sie öffnete eine weitere Doppeltür, die zu einem vollständig ausgestatteten Badezimmer führte.

»Auf der anderen Seite der Suite ist ein kleinerer Waschraum, der sich gut für den Gebrauch durch Ihre Patienten eignen würde. Möchten Sie ihn sehen?«

Er musste sie darüber informiert haben, was ich beruflich trieb. Ich nickte, und sie führte mich durch die weitläufigen Räume zurück.

»Was für andere Firmen sind hier im Gebäude noch ansässig?«, erkundigte ich mich.

»Die Büros hier gehören alle entweder Mr. Devereux oder seinen Geschäftspartnern. Sie leiten mehrere internationale Firmen. Ihre Praxis wäre der einzige eigenständige Betrieb im Haus. Und, was sagen Sie dazu? Würden Sie gern hier einziehen?«

Ich lachte. »Darauf können Sie Gift nehmen, augenblicklich! Aber ob ich mir die Miete leisten kann, das ist eine ganz andere Frage.«

Sie nickte lächelnd. »Mr. Devereux hat mir angekündigt, dass Sie genau das sagen würden. Und ich soll Ihnen ausrichten, dass er die Details des Mietvertrags persönlich mit Ihnen besprechen möchte; ich soll Ihnen aber auch versichern, dass Sie sich die Räumlichkeiten ohne weiteres leisten können.

Ich lasse Sie jetzt ein paar Minuten hier in Frieden, damit Sie ein Gefühl für die Räume bekommen.« Sie machte ein paar Schritte in Richtung Tür, breitete dann ihre Arme aus und wirbelte im Kreis herum, wobei sie ringsum in die weitläufige Leere zeigte. »Stellen Sie sich doch schon einmal vor, wo Sie die Möbel hinstellen wollen. Und sehen Sie sich die Aussicht an, die Sie von den Fenstern hier auf die Berge haben!

Oh, und bevor ich’s vergesse: Ich soll Ihnen auch ausrichten, dass Sie die Suite möbliert oder unmöbliert haben können. Mr. Devereux hat ein ganzes Lagerhaus mit Sofas, Stühlen, Schreibtischen, Tischen, Lampen – allem, was Sie vielleicht haben wollen. Wunderbare Stücke! Er hat gesagt, Sie sollen mich einfach wissen lassen, was Sie brauchen, und es wird sofort geliefert.«

Sie hörte auf zu wirbeln, ging durch den Vorraum zur Tür und schloss sie hinter sich.

Ich lachte angesichts ihrer fröhlichen Unbekümmertheit laut auf und streckte meinerseits die Arme aus, so wie sie es getan hatte; dann ließ ich sie wieder fallen. Hätte ich in der Grundschule jemals gelernt, Rad zu schlagen, dann wäre ich jetzt in Versuchung gewesen, es zu tun.

Ich schlenderte durch die großzügigen Räume.

Natürlich kam es überhaupt nicht in Frage. Es war vollkommen undenkbar, dass ich mir dies als Praxis leisten konnte. Die Armaturen im Bad hatten wahrscheinlich mehr gekostet als mein Stadthaus.

Aber wäre es nicht fantastisch, wenn ich es mir leisten könnte? Ich hatte mir noch nicht einmal Gedanken über die neuen Möbel gemacht, die ich anschaffen musste, um meine verwüstete Praxis wieder einzurichten. Meine Versicherung würde das vermutlich übernehmen, aber es konnte Monate dauern, bis das Geld kam.

Aber wenn ich in Devereux’ Geschäftshaus zog und mir von ihm die Miete stunden ließ, wäre ich ihm verpflichtet. Und ich war mir sicher, dass dies genau das war, was er wollte. Wo lag die Trennlinie zwischen der Bereitschaft, ein gutes Angebot zu nutzen, und dem Verlust meiner Eigenständigkeit? Was würde passieren, wenn ich zu dem Schluss kam, dass ich nicht mit einem Vampir liiert sein wollte? Was, wenn Luna recht hatte und er mich wieder abschießen würde? Dann würde ich gleich wieder umziehen müssen.

Über all das nachzudenken hatte nur dazu geführt, dass ich Kopfschmerzen bekam.

Ich sah auf meine Füße hinunter, die tief in den Teppich eingesunken waren, und fragte mich, ob man einen so dicken Bodenbelag staubsaugte oder lieber gleich mähte.

Dann zog mich die Aussicht von den Fenstern aus an wie ein Magnet.

Von hier aus öffnete sich ein Panoramablick auf die Front Range von Colorado, die Bergkette, die das gesamte Stadtgebiet von Denver säumte – auf einer Strecke, die südlich von Colorado Springs begann und bis hinauf an die Grenze von Wyoming reichte.

Windige Wolken hingen über den Gipfeln und wiesen darauf hin, dass Denver und Umgebung sich möglicherweise auf ein paar von unseren berühmten fensterlädenrappelnden, dachabdeckenden Hundert-Meilen-pro-Stunde-Sturmböen einstellen sollten. Aber wenn dieses Gebäude schon so lange hier stand, wie ich vermutete, dann würde es so schnell wahrscheinlich nicht abheben.

Ich gestattete mir einen vorübergehenden Anfall von Irrsinn, ließ mich auf den Fußboden fallen und hatte lachend Arme und Beine ausgebreitet, was fraglos einen hampelmannähnlichen Abdruck in dem dicken Teppich hinterlassen würde, als Victoria wieder eintrat und entzückt in die Hände klatschte.

»Ich wusste doch, dass Sie es mögen würden!«

Ich hatte mich in tödlicher Verlegenheit schon halb aufgerichtet, als ich wieder in ihre Richtung sah und feststellte, dass sie meinem Beispiel gefolgt war und neben mir auf dem Teppich lag.

Wir lachten übereinander und uns selbst, brachten ein paar Minuten damit hin, wieder fünf Jahre alt zu sein, und rappelten uns schließlich vom Fußboden auf.

Wir lächelten einander an. Unsere inneren Kinder jedenfalls hatten Freundschaft geschlossen.

Sie gab mir die Codekarte für die Tür und dazu eine ihrer Visitenkarten.

»Mr. Devereux hat gesagt, ich soll Ihnen – dir – den Schlüssel geben, damit du so viel Zeit in der Suite verbringen kannst, wie du willst, bevor du dich entscheidest.«

Sie ging zur Tür hinüber, blieb dann noch einmal stehen und drehte sich um; ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem freundlichen Gesicht.

»Ich habe das Gefühl, er mag dich wirklich. Ich freue mich darauf, dich hier im Haus zu haben. Wenn du irgendetwas brauchst, sag mir einfach Bescheid – jeden Tag, jederzeit! Gesegnet seist du.« Sie winkte mir zu und ging.

Gesegnet seist du? So grüßten sich doch Wiccanerinnen, wenn sie sich trafen und verabschiedeten? Natürlich musste Devereux eine weiße Hexe als Hausverwalterin haben.

Wusste sie über Devereux Bescheid? Irgendetwas musste er ihr wohl erzählt haben, schon um die Tatsache zu erklären, dass er nie bei Tageslicht unterwegs war. Aber offensichtlich umgab er sich gern mit Leuten, die ihm ergeben waren. Vielleicht hatte er heimlich einen Sarg im Keller stehen, in dem er schlief?

Ich spazierte noch ein paar Minuten lang in der Suite herum, starrte zum Fenster hinaus und zwang mich dann dazu, wieder in den Gang hinauszugehen.

Es sah ganz so aus, als hätte ich beschlossen, sein Angebot anzunehmen – immer vorausgesetzt natürlich, dass der wahre Preis nicht höher war als das, was ich zu zahlen bereit war.
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Halloween.

Stadtgespräch in Denver war die große jährliche Feier, von der sich herausstellte, dass sie ganz offiziell als der Vampirball bekannt war.

Wie hatte ich eigentlich so lange hier leben können, ohne davon gehört zu haben?

Der Anlass war fast das einzige Thema im Radio.

Der örtlichen Legende zufolge hatte vor etwa zwanzig Jahren ein exzentrischer Milliardär in den Hügeln westlich von Denver ein monströses Hotel errichten lassen, als dessen Vorbild das schottische Lieblingsschloss des reichen Herrn gedient hatte.

Er hatte sogar einen Teil des ursprünglichen Baus auseinandernehmen und hierher verschiffen lassen, um ihn in sein Meisterstück einzubauen, in der Hoffnung, dass dabei ein, zwei Geister mitkommen würden.

Es gab eine Menge Geschichten über diese Geister, was möglicherweise zum kommerziellen Misserfolg des Hotels beigetragen hatte.

Vielleicht hatte das Hotel aber auch deshalb Pleite gemacht, weil der Milliardär ganz einfach das Interesse verloren hatte und den Unterhalt, den eine schottische Burg am Fuß der Rocky Mountains verschlang, nicht mehr zahlen wollte.

Welches genau auch der Grund sein mochte, die Burg geriet in Vergessenheit.

Bis vor etwa zehn Jahren, als ein weiterer exzentrischer Multimillionär sie kaufte und das Hotel zu einer Art Themenpark umgestaltete.

Genauer gesagt: zum Schauplatz des Vampirballs.

Hm. Ich überlege gerade … kenne ich irgendwelche exzentrischen Multimillionäre, die es für eine attraktive Idee halten könnten, eine von Geistern bevölkerte Burg zum Schauplatz einer Feier mit dem Thema Vampire zu machen? Lass mich nachdenken!

Als ob es noch nicht gereicht hätte, dass Devereux ein Vampir war, der mit Gedankenkraft reiste, ein Magier, der sich durch die Dimensionen bewegte, und ein atemberaubendes Beispiel göttergleicher Männlichkeit! Jetzt würde ich mich auch noch an den Gedanken gewöhnen müssen, dass er reich war, dass ihm die halbe Welt zu gehören schien.

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder brüllen sollte.

Aber ob Devereux nun etwas damit zu tun hatte oder nicht, die Gala hörte sich an, als würde sie jeden Vampir, Möchtegernvampir und Fan des Paranormalen ganz allgemein auf dieser Seite des Mississippi anziehen.

Mir kam der Gedanke, dass dieser Ball der Polizei eine fabelhafte Gelegenheit liefern könnte, mich als Lockvogel einzusetzen und Brother Luther zu erwischen.

Wer zum Teufel das nun auch immer sein mag.

Andererseits – warum sollte ich das Bedürfnis haben, dies zu tun? Ich bin keine Heldin. Wenn ich meine Fähigkeiten und Kenntnisse als Therapeutin nicht einsetzen kann, um mit einer Situation fertig zu werden, dann bin ich bereits ziemlich überfordert. Jetzt, nachdem ich ihn tatsächlich einmal aus der Nähe gesehen und eigene Erfahrungen mit seinem Irrsinn gemacht hatte – warum sollte ich mich dem noch einmal aussetzen wollen?

Weil ich so lange seine Gefangene wäre, bis er erwischt und eingesperrt würde. Es stand ihm frei, jederzeit zurückzukommen und so viele Büros zu ruinieren, wie ich anmieten konnte. Tatsächlich erinnerte diese Überlegung mich daran, dass ich Devereux fragen musste, ob er mich wirklich als Mieterin haben wollte – in Anbetracht der Tatsache, dass sein wunderschöner Firmensitz dann jederzeit von einer Art vampirischem Satan verwüstet werden konnte.

Aber nichtsdestoweniger – nachdem ich alle Argumente für und wider eine Weile abgewogen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es auf jeden Fall einen Anruf bei Lieutenant Bullock rechtfertigte.


Kapitel 24

Wenige Minuten nachdem ich mein Auto in die Garage gestellt hatte, tauchten sowohl der Handwerker für meine Haustür als auch die Putzkolonne auf, und in meinem Haus ging es plötzlich sehr geschäftig zu.

Während die Fachleute mein Wohnzimmer wieder bewohnbar machten, saß ich am Küchentisch, hörte den Anrufbeantworter ab und sortierte die Anrufe.

Ich war berühmt.

Zwischen all den Anrufen von etablierten Patienten, potenziellen Patienten, faselnden Irren, New-Age-Sinnsuchern, Anne-Rice-Fans, hoffnungsvollen romantischen Bewunderern – die meisten davon entweder strafgefangen oder vor kurzem aus der Haft entlassen – und lokalen Presseleuten fand ich Nachrichten von fast allen großen Sendern.

Man lud mich ein, in so ziemlich jeder Früh-, Spät-, Nachmittags- und Hauptsendezeit-Talkshow zu erscheinen, die das Fernsehprogramm zu bieten hatte. Mein Auftritt würde intern wahrscheinlich unter »Öffentliche Aufforderung zum Veralbern, Verhöhnen und Demütigen der angeblich professionellen Psychologin, die als Vampirtherapeutin inseriert« zusammengefasst werden.

Nein, ich persönlich bin nicht der Ansicht, dass jede Werbung gute Werbung ist.

Eine einzige wirklich aufregende Nachricht war auch dabei – von einem Mitarbeiter eines bekannten Verlags, der anfragte, ob ich erwägen würde, ein Buch zu schreiben. Dies war einer der Anrufe, die ich abspeicherte.

Tom würde angesichts meiner Viertelstunde Ruhm ja so stolz auf mich sein.

Bei dem Gedanken an Toms kleine Oberflächlichkeiten wurde mir plötzlich klar, dass ich nichts mehr von ihm gehört hatte, seit Zoë ihn vor nunmehr mehreren Tagen mit auf die Tanzfläche des Crypt genommen hatte.

Ich hätte jetzt behaupten können, dass es nicht sein Stil war, einfach so von der Bildfläche zu verschwinden. Aber ich kannte ihn mittlerweile einfach nicht mehr gut genug, um wirklich sagen zu können, was er tun würde und was nicht – wenn ich ihn dafür überhaupt jemals gut genug gekannt hatte. Schon gar nicht, wenn eine Frau im Spiel war. Um genau zu sein – jetzt, wo ich darüber nachdachte, sah es Tom sogar extrem ähnlich, mit einer umwerfenden Frau einfach zu verschwinden.

Ich speicherte alle Nachrichten von den großen Sendern ab, nur für den Fall, dass ich mein Buch über Möchtegernvampire – oder wäre es jetzt eher ein Buch über Vampire? – tatsächlich einmal zu Ende brachte und dann die Kontakte in New York und Los Angeles brauchen konnte.

Es war ein gutes Gefühl, produktiv zu sein. Ich rief all meine Patienten an, teilte ihnen mit, dass ich sehr bald wieder eine Praxisadresse haben würde, und arrangierte zur Überbrückung telefonische Beratungstermine.

Die potenziellen Patienten waren willens zu warten, bis ich wieder über Praxisräume verfügte. Es überraschte mich, wie viele von ihnen sich von den schauerlichen Nachrichten, in denen ich eine Rolle gespielt hatte, nicht abschrecken ließen. Dank unserer allgemeinen Fixierung auf Prominente hatten ein paar der Anrufer sich genau deshalb mich als Therapeutin ausgesucht, weil sie mein Gesicht im Lokalfernsehen gesehen hatten.

Vielleicht würde ich ja ein paar Fetzen meines Lebens unbeschadet aus alldem hier retten können.

Am Spätnachmittag war die neue Haustür eingebaut, mein Wohnzimmer funkelte nur so, und es herrschte himmlische Stille.

Ich hatte Lieutenant Bullock eine Nachricht hinterlassen, in der ich mich erbot, an diesem Abend auf dem Vampirball zu erscheinen, hatte bisher aber keine Antwort von ihr bekommen.

Die Ruhe führte dazu, dass ich kurz auf dem Sofa einschlief, und ich erschrak gründlich, als die Türklingel mich weckte.

Ich fuhr mit hämmerndem Herzen vom Sofa hoch und sah sofort zum Fenster hinüber, um die Tageszeit abzuschätzen. Ich stellte mit Erleichterung fest, dass die Sonne noch nicht untergegangen war. Noch war ich ungefährdet. Vielleicht.

Es konnte nicht gesund sein, die Klischeevorstellungen über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der Untoten für bare Münze zu nehmen, aber ich hoffte sehr, dass es der Wahrheit entsprach, dass sie nicht in die Sonne gehen konnten.

Ich schlich mich zur Tür und schrie: »Wer ist da?«

»Dein immer verlässlicher FBI-Agent.«

Ich stieß den Atemzug aus, den ich in den Lungen festgehalten hatte, und sah durch den Türspion.

Alans lächelndes Gesicht füllte mein Blickfeld.

Ich hatte mir von dem Handwerker zusätzliche Schlösser einbauen lassen – nicht, dass sie gegen Vampire geholfen hätten, aber ich hatte das Gefühl, irgendetwas unternehmen zu müssen –, und damit dauerte das Aufschließen eine ganze Weile.

Er merkte es sofort.

»Hey, ist das eine andere Tür? Hast du mehr Schlösser als vorher?«

Nachdem ich sorgfältig hinter ihm abgeschlossen hatte, führte ich ihn in mein nach Desinfektionsmittel duftendes Wohnzimmer und bot ihm einen Platz auf dem Sofa an.

Er schnupperte in der Luft herum und zog die Augenbrauen hoch.

Ich setzte mich in meinen plüschigen Sessel und erzählte ihm von den Vorfällen der vergangenen Nacht, während er den Kopf schüttelte und sich Notizen in seinem eselsohrigen Notizbuch machte.

Als ich fertig war, runzelte er die Stirn und schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ich hab’s gewusst, ich hätte mit dir nach Hause gehen sollen! Nichts von alldem wäre passiert, wenn ich hier gewesen wäre. Warum hast du mich nicht angerufen? Du weißt, dass ich seit Monaten an diesem Fall arbeite!«

Ich antwortete mit dem Therapeutennicken und meinem vernünftigsten Tonfall.

»Zunächst einmal: Du wolltest mit mir nach Hause gehen, damit wir wilden, verrückten Sex haben können. Und das heißt, als dieser Irre aufgetaucht ist, wäre ich sogar noch angreifbarer gewesen, weil ich flach auf dem Rücken gelegen und Johnny Depps Namen geschrien hätte.«

Er lachte bellend auf.

»Und zweitens brauche ich dir nicht zu erzählen, was gewalttätige Psychopathen mit Leuten machen, die zwischen ihnen und dem Objekt ihrer Obsessionen stehen. Wenn du hier gewesen wärst, selbst wenn wir nur im Wohnzimmer gesessen und uns unterhalten hätten, hätte er dich als Bedrohung betrachtet und aus dem Weg zu räumen versucht. Aus irgendeinem Grund bin ich ihm wichtig.«

Ich zog die Beine hoch und seufzte. »Ich habe dich nicht angerufen, weil ich einfach nicht auf den Gedanken gekommen bin. Von dem Moment an, in dem Brother Luther hier aufgetaucht ist, über das Eintreffen von Lunas Vampiren und den Zeitpunkt, zu dem es ihm hier im Zimmer zu voll geworden ist, bis zu der Sekunde, als ich auf dem Fußboden eingeschlafen bin, war ich auf Autopilot.

So gesehen habe ich dir damit, dass ich dir nicht erlaubt habe mitzukommen, wahrscheinlich das Leben gerettet. Und aus diesem Grund schuldest du mir jetzt natürlich etwas.«

Ich neigte den Kopf zur Seite und schenkte ihm mein bezauberndstes, unschuldigstes Lächeln.

Er schnaubte, lachte und ließ sich gegen die Rückenpolster sacken.

»Nehmen wir für den Moment an, dass deine Theorie korrekt ist und er mir die Kehle herausgerissen hätte, wenn er mich hier bei dir angetroffen hätte. Das macht das, was du der Bullock angeboten hast, noch gefährlicher und hirnloser. Wie viele Leute könnte er bei einem solchen Anlass ausschalten, um an dich heranzukommen?«

Ich nickte. »Aber aus genau diesem Grund wären ja auch Polizeibeamte dort, oder? Meinst du nicht, dass es sinnvoll ist, ihm eine Falle zu stellen? Wenn ich es nicht mache, werde ich pausenlos auf der Hut sein müssen, jeden Tag, bis er entweder das Interesse an mir verliert oder doch noch erwischt wird. Und wie gut stehen die Chancen, dass ein Psychopath das Interesse verliert?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay. So weit nachvollziehbar. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass die Bullock sich nicht darauf einlassen wird. Sie kann nicht einfach eine Zivilistin in Gefahr bringen. Sie wäre ihre Marke los, wenn sie’s täte. Aber ich finde, die Polizei auf den Ball zu schicken ist eine fabelhafte Idee.«

»Dann erzähl das Lieutenant Bullock. Gehst du denn hin?«

Er grinste. »Würde ich eine Gelegenheit verpassen, mich an jeden Vampir der westlichen USA ranzuschmeißen? Und nach all den Monaten, in denen ich blutleere Leichen untersucht habe, bin ich vielleicht dabei, wenn sie den Mörder erwischen. Das allein wäre den Eintrittspreis schon wert.«

Was mir eine Gelegenheit gab, ihm die Frage zu stellen, die ich seit unserer ersten Begegnung hatte stellen wollen.

»Warum bist du eigentlich so besessen von diesem Fall und von Vampiren ganz allgemein? Was willst du mit alldem wirklich erreichen?«

Er senkte den Kopf und wurde sehr still. Es war nicht nur, dass er nicht antwortete. Es war, als hätte er seinen Körper zur Ruhe gebracht in einem Maß, dass ich versucht war, hinzugehen und ihm die Hand auf die Brust zu legen, um mich zu vergewissern, dass er noch atmete.

Nach ein paar Sekunden sah er auf und studierte mich, ohne etwas anderes zu bewegen als die Augen; dann nickte er.

Er setzte sich gerader hin, streifte irgendwelche imaginären Staubkörner von seinem Hemd und begann zu sprechen; seine Stimme war leise.

»Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Niemandem. Niemals. Ich bin mir nicht sicher, warum ich es dir erzähle. Vielleicht weil ich den wilden, verrückten Sex, von dem du vorhin geredet hast, wirklich gern hätte, oder vielleicht will ich es einfach nur bei jemandem loswerden – endlich einmal. Und du hast diese mystischen Therapeutenschwingungen eingeschaltet.«

Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Noch vor einer Woche wäre es unmöglich gewesen, dir dies zu erzählen, aber nach allem, was du gesehen und gehört hast, wird meine Geschichte dir nicht mehr so weit hergeholt oder so nach Hirngespinst vorkommen – vielleicht.«

Er stand auf und ging ein paar Sekunden lang im Zimmer auf und ab; dann lehnte er sich an eine der Wände, die Arme wieder vor seiner Brust verschränkt.

Er starrte mich an.

»Bist du so weit? Hör dir das an.« Ein Zögern. »Meine Mutter ist ein Vampir.«

Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Geräusch heraus. Meine Gedanken wirbelten ein paar Sekunden, versuchten, die passende Antwort zu komponieren, und gaben es dann auf.

War das seine Art, mich wissen zu lassen, dass er die Frage nicht beantworten würde? Versuchte er wieder einmal, witzig zu sein, um von der wirklichen Antwort abzulenken – wie sie auch aussehen mochte?

Er kehrte zum Sofa zurück und setzte sich, während er in meinem Gesicht zu lesen versuchte.

»Du versuchst herauszufinden, ob ich Witze mache, dir irgendwelchen Mist erzähle oder vollkommen durchgeknallt bin, stimmt’s?«

Ich zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Bei Multiple-Choice-Tests war ich immer gut.«

Er kämmte sich mit den Fingern das dicke kastanienbraune Haar; es endete damit, dass die kürzeren Haare ganz oben wie Stacheln aufrecht standen. »Okay. Lass mich das etwas anders ausdrücken. Meine Mutter könnte ein Vampir sein.«

Ich setzte mich in meinem Sessel nach hinten. »Ich bin ganz Ohr, Special Agent Stevens.«

Er seufzte und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, als hätte er sich mit Wasser bespritzt und trocknete es jetzt ab.

»Es passierte, als ich zwölf war. Mein Vater hatte sich ein paar Jahre zuvor davongemacht und Mom und mich sitzengelassen. Sie war fantastisch. Sie hatte zwei Jobs, damit wir ein Dach über dem Kopf hatten. Sie beschwerte sich nie. Einer ihrer Jobs bestand darin, an der Bar in einem ziemlich schicken Lokal in Manhattan zu arbeiten.«

Er stand auf und begann, wieder auf und ab zu gehen, als erforderte schon allein das Erzählen der Geschichte, dass er dabei in Bewegung blieb.

»Meine Mom war schön. Ich meine damit ernsthaft attraktiv. Das machte sie Männern gegenüber interessant, aber sie suchte sich immer die Falschen aus. Sie war weichherziger, als gut für sie war.

Manchmal nahm sie mich zur Arbeit mit, und ich habe dann hinter der Bar Gläser gespült und eingeräumt. Es war natürlich illegal, einen minderjährigen Jungen in den Laden zu lassen, aber niemand hat deswegen Theater gemacht. Keiner dort hätte meine Mom verpfiffen. Sie mochten sie alle.«

Er fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar; dann ging er zum Fenster und sah hinaus.

Er verströmte so viel nervöse Energie, dass ich ihn hätte bitten können, den Stecker meines Rasierapparats festzuhalten, um mir die Beine zu rasieren, während ich ihm zuhörte.

»Ungefähr einen Monat bevor sie verschwunden ist, fing sie an, mit diesem schicken Typen herumzuhängen: teure Kleider, großes Auto, Diamant im Ohr. Ich hatte zuerst das Gefühl, er ist okay. Ich dachte, er wäre nicht gesund, weil er so bleich war, aber er war immer nett, wenn ich ihn sah.«

Alan ging in die Küche; ich hörte, wie eine Schranktür geöffnet und der Wasserhahn aufgedreht wurde. Er trug sein Glas Wasser zum Sofa und setzte sich wieder hin.

Geduld, Kismet, Geduld!

Er rieb mit der Handfläche seiner freien Hand mehrfach an seinem Hosenbein entlang. »Ich war glücklich für sie. Sie mochte ihn wirklich. Und er behandelte sie gut. Aber sie hat angefangen, die ganze Nacht wegzubleiben und dann am Morgen den Wecker zu ignorieren, wenn er klingelte. Es hat irgendwann dazu geführt, dass sie ihren Tagesjob verloren hat.«

Er setzte das Glas auf dem Tisch ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben.

»Und sie hat angefangen, sich zu verändern. Heute würde ich sagen, es hat nach Blutarmut ausgesehen, aber damals machte ich mir einfach Sorgen um sie und konnte mir nicht vorstellen, was eigentlich los war. Eines Tages, als ich von dem Job nach Hause kam, den ich nach der Schule noch hatte, fand ich sie noch im Bett vor. Sie atmete kaum und hatte zwei höllische Löcher im Hals. Ich bin rausgerannt, um jemanden zu holen, und als ich mit der Krankenschwester von nebenan zurückkam, war sie weg.«

Er sackte in die Sofapolster; sein Kinn berührte beinahe die Brust.

Ich glitt zu ihm hinüber, setzte mich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Unterarm.

»Und auf den Zusammenhang mit den Vampiren bist du anhand der Löcher gekommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Noch eine ganze Weile nicht. Ich dachte, sie wäre entführt worden oder abgehauen oder gestorben und jemand hätte sie abgeholt und mir nichts davon gesagt. Die Polizei hat die Sache untersucht, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ich kam danach bei der Schwester meiner Mutter in Jersey unter, und auf den untoten Gesichtspunkt bin ich nicht gekommen, bevor ich meine Mutter wieder getroffen habe.«

Das kam vollkommen unerwartet. Ich legte eine hinreichend lange Pause ein, um meine erste automatische Reaktion hinunterzuschlucken und mich zu Ruhe und freundschaftlicher Distanz zu zwingen. »Du hast deine Mutter gesehen?«

»Ja, als ich am College war. Ein paar von uns gingen zusammen aus, um noch einen zu trinken. In dieser neuen trendigen Bar in Manhattan. Ich stand auf, weil ich auf die Toilette wollte, und habe den Typen gesehen. Den schicken Typ, mit dem meine Mutter gegangen war, bevor sie verschwand. Er hat noch genauso ausgesehen. Ich war zehn Jahre älter als beim letzten Mal, das wir uns begegnet waren, aber ich habe da etwas aufblitzen sehen, das Erkennen … und die Überraschung. Und gerade da drehte die Frau, die neben ihm an der Bar gesessen hat, sich in meine Richtung um, und es war meine Mom. Sehr bleich und nicht einen Tag gealtert.«

Er sprang auf und begann wieder, auf und ab zu rennen. Es machte mich müde, ihm auch nur zuzusehen.

»Ich brüllte ›Mom!‹, und bevor ich noch ein Wort sagen konnte, nahm der schicke Typ sie am Arm, und sie waren aus der Bar verschwunden, schneller, als man aus einer Bar verschwinden kann. Ich bin hinterhergerannt, aber bis ich draußen ankam, waren sie beide weg. Ich bin in beiden Richtungen die Straße entlanggerannt und habe gehofft, dass ich noch etwas von ihrem langen roten Kleid zu sehen kriege. Nichts.

Dann kamen meine ganzen Freund herausgerannt, weil sie dachten, ich wäre betrunken, und setzten mich in ein Taxi.«

Er plumpste wieder neben mich auf das Sofa, seufzte und schüttelte den Kopf. »Natürlich hat mir keiner geglaubt. Sie wollten nicht einmal der Möglichkeit nachgehen, dass sie entführt worden sein könnte und vielleicht gegen ihren Willen irgendwo festgehalten wurde. Ich habe erst angefangen, der Vampirfrage nachzugehen, als ich in der New Yorker Zeitung ein paar kurze Artikel über Leichen mit Löchern im Hals gelesen habe. Da hat es dann klick gemacht.«

Ich griff nach seiner Hand. »Dann suchst du also nach deiner Mutter?«

Er antwortete mit einem sehr verlegenen Lächeln. »Bemitleidenswert, was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht bemitleidenswert. Nachvollziehbar. Was wirst du tun, wenn du sie findest?«

Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen. Ein einziger makelloser Tropfen flüssigen Kummers rollte über seine Wange. »Ich will einfach nur, dass sie mir sagt, warum sie gegangen ist. Sie hat mich geliebt. Ich weiß, dass sie’s getan hat.«

Ich zog ihn in meine Arme und wiegte ihn behutsam hin und her.

Er ließ sich ein paar Minuten lang im Arm halten und machte sich dann los.

Er riss ein Papiertuch aus der Schachtel. »Das ist mal ein FBI-Agent, was? Heult an deiner Schulter wie ein kleines Kind! Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht zu meiner Therapeutin machen.«

Ich strich ihm über die Wange und lächelte, aber ich sorgte dafür, dass er das Mitgefühl in meinen Augen sehen konnte.

»Du bist ja nicht zu der Therapeutin gekommen. Du bist zu einer Freundin gekommen. Und wie irgendjemand neulich erst sagte: Ich bin für dich da.«

Er putzte sich die Nase und lächelte.

»Ich nehme an, der wilde, verrückte Sex kommt nicht in Frage? Obwohl ich auch Mitleidssex nehmen würde.«

Ich lachte und griff wieder nach seiner Hand. »Wie wäre es mit einem keuschen, platonischen Kuss?«

Ich legte den Kopf zurück und presste meine Lippen auf seine.

Er wich zurück und flüsterte: »Wie wäre es stattdessen mit dem hier?«

Er drückte mich mit seinem Körper nach hinten, bis ich flach auf dem Sofa lag. Seine Lippen waren weich und warm, als sie sich auf meine legten. Er rieb sachte seinen Unterleib an meinem und schob mir die Zunge in den Mund.

Meine Arme schlossen sich fester um ihn, und seine Erektion meldete sich zurück.

Er brach den Kuss ab und setzte sich langsam auf. Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der sich seiner sexuellen Attraktivität sicher ist.

»Ja – wenn es dann schließlich passiert, wird es sehr gut sein.«

Er lächelte und stand auf.

Ich setzte mich wieder auf, erleichtert darüber, dass die verzwickte Frage nach Alan oder Devereux sich nicht stellen würde, aber nichtsdestoweniger erregt.

Männer waren so gut darin, ihre Verletzlichkeit mit Sex zu kaschieren.

Er zog sich die Kleider zurecht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als hätte er mich nicht gerade an meine frühere Bekanntschaft mit seinem kleinen Glücksbringer erinnert.

Aber der Körperkontakt hatte jedenfalls bewirkt, was Alan hatte bewirken wollen – er hatte uns beide von einem schmerzlichen Thema abgelenkt.

»Ich gehe nach Hause und ziehe mich für den Ball um. Soll ich dann zurückkommen und dich abholen?«

Allein in die Berge hinaufzufahren machte tagsüber immer Spaß, aber nachts und angesichts der Tatsache, dass mehr Vampire auf der Straße unterwegs sein würden als üblich, war Gesellschaft wahrscheinlich eine gute Idee. Außerdem wusste ich gar nicht genau, wo das Geisterschloss stand und wie man es erreichte.

»Das wäre mir sogar sehr lieb. Was ziehst du an?«

Er grinste. »Na rate mal!«

»Feld-Wald-Wiesen-Vampir oder irgendetwas Einzigartiges und Interessantes?«

»Es ist eine Überraschung. Ist eine Stunde lang genug für dich?«

»Natürlich. Ich steige einfach in ein weit ausgeschnittenes schwarzes Kleid, lege ein bisschen weiße Farbe, falsche Wimpern und roten Lippenstift auf, und das war’s dann auch schon.«

Er ging zur Tür, sah sich aber über die Schulter noch einmal um. »Okay, wir haben also ein Date. Bin in einer Stunde zurück.«

Bevor ich irgendetwas anderes in Angriff nahm, brachte ich ihn zur Tür und schloss hinter ihm wieder ab.

Dann rannte ich die Treppe hinauf, drehte die Dusche auf und ging ins Schlafzimmer, um zu ermitteln, was sich an langen schwarzen Kleidern in meinem Kleiderschrank versteckte.

Es war absolut denkbar, dass ich dort Kleider hängen hatte, die ich ein einziges Mal bei irgendeinem offiziellen Anlass getragen und dann vollkommen vergessen hatte.

Und wie ich vermutet hatte, fand ich ganz hinten an der Rückwand des Kleiderschranks einen Plastiksack mit dem Namen einer teuren Kette darauf und in dem Sack das perfekte schwarze Kleid.

Dass die Etiketten noch daran hingen, bedeutete eins von zwei Dingen: Entweder hatte ich es nie getragen, oder ich war mit unter den Armen flatternden Preisschildchen in die Öffentlichkeit gegangen.

Unglückseligerweise waren beide Möglichkeiten durchaus denkbar.

Na ja, ich konnte schließlich nichts dafür, wenn mein Innenleben für mich interessanter war als die meisten trivialen Details der Außenwelt.

Hätte ich mein Wissen um die emotionalen, seelischen und psychologischen Sphären gegen mehr Geschick im gesellschaftlichen Bereich eingetauscht? Nein. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt, in meinen Fähigkeiten etwas weniger einseitig zu sein.

Vielleicht brauchte ich ja einfach eine Ehefrau. Ja, das war es. Jemanden, der mir den ganzen Alltagskram abnahm, den man normalerweise mit Ehefrauen assoziiert.

Oder vielleicht einen Harem. Oh ja, einen männlichen Harem!

Ich stellte mir Devereux, Alan, Tom, Vaughan, den Chiropraktiker, und den netten Arzt, den ich in der Notaufnahme gesehen hatte, in Sklavenkostümen vor. Ich ließ eine Reihe klassischer Szenarien vor meinem inneren Auge ablaufen und malte mir aus, wie sie mich mit Trauben fütterten, mir die Füße massierten und mich in einer von diesen ägyptischen Sänften trugen.

Und dann rutschte meine Fantasie kurzfristig völlig ab, und ich verlor mich in einem Kurzfilm von uns sechsen bei einer privaten Party auf einem luxuriösen vorhanggeschmückten Bett.

Vielleicht wäre eine kalte Dusche im Moment hilfreicher gewesen als eine heiße.

Ich lachte laut auf, nahm das Kleid aus seinem Plastiksack und breitete es auf dem Bett aus, um die Preisschilder abzuschneiden.
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Eine Stunde später war mein Make-up vollständig, und mein lockiges Haar fiel mir dick und glänzend über den Rücken. Ich hatte mich mit Parfum besprüht, war in die hohen Schuhe gestiegen, und ich steckte in dem anliegenden, bodenlangen, tief ausgeschnittenen schwarzen Kleid.

Der unvermeidliche und neuerdings auch lebensrettende Anhänger lag in sein angestammtes Tal geschmiegt.

Gar nicht so übel.

Nachdem ich meine von Natur aus blasse Hautfarbe im Kontrast zu dem Schwarz des Kleides gesehen hatte, hatte ich beschlossen, auf ein noch weißeres Make-up zu verzichten. Es kann manchmal ganz praktisch sein, eine geisterhafte Gesichtsfarbe zu haben.

Pünktlich auf die Minute hörte ich die Türklingel und rannte zum Spion.

Als ich das Außenlicht einschaltete, spürte ich, wie ein kleiner Schauer der Furcht mich durchfuhr. Es war dunkel geworden.

Vor meiner Haustür stand Graf Dracula bei einem Spaziergang durch die Straßen Londons, die Gary-Oldman-Version – Zylinder, lange Locken, blaue Brillengläser und ein Stöckchen mit silbernem Knauf.

Aber das bezaubernde Lächeln war nicht zu verkennen.

Ich öffnete die Tür. »Alan! Du siehst ja unglaublich aus!«

Er stolzierte zur Tür herein, präsentierte sich mir und verneigte sich dann.

Mit einem starken transsylvanischen Akzent sagte er: »Mina, ich meine Kismet, ich vill dein Blut drinken. Aber ich vürde mich zur Not auch auf etwas anderes einlassen.«

Er trat hinter mich, hob mein Haar aus dem Weg und strich mit den Zähnen über meine Haut.

Er hatte die gleiche Sorte winzige, sehr gut gemachte falsche Reißzähne eingesetzt, die ich auch an Midnight gesehen hatte. Die Berührung jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, und ich drehte mich zu ihm um.

»Wir werden es nie zur Tür hinausschaffen, wenn du so weitermachst.«

Er ließ seine Fingerspitzen über meinen Arm gleiten und entgegnete mit dem gleichen starken Akzent: »Es väre mir ein Vergnügen, dir dieses unglaublich erotische Kleid vom Leib zu reißen und dich gleich hier auf dem Fußboden zu nehmen. Ziehst du es vor, oben oder unten zu sein?«

»Oh, Graf, Sie rauben mir den Atem, aber ich fürchte sehr, dass wir zu spät zu der Pfählung kommen werden, wenn wir noch länger herumtrödeln.«

Er hob meine Hand und küsste die Handfläche.

»Dann verde ich nachts zurückkommen und dich besuchen.«

Wir lachten beide.

»Sind sie nicht einfach entzückend, Raleigh?«

Alan und ich fuhren gleichzeitig in die Richtung herum, aus der die Stimme gekommen war.

Nicht zum ersten Mal wies mein Wohnzimmer mehrere unerwartete Besucher auf.

Bryce stand mitten im Raum; sein langes dunkles Haar hob sich prachtvoll von dem blutroten Samt seines bodenlangen Mantels ab. Weiße Rüschen leuchteten unter Revers und Manschetten hervor. Schwarze Lederhosen brachten seine gutproportionierte untere Körperhälfte zur Geltung.

Es war wirklich ein Fall von kosmischer Ungerechtigkeit, dass ein so böses Wesen so teuflisch attraktiv sein durfte.

Er wäre ein Kandidat für das vampirische Pin-up des Jahres gewesen, wenn da nicht das zappelnde Menschenwesen gewesen wäre, dessen Kopf er mühelos unter einem Arm eingeklemmt hielt.

Ich erkannte Ronald augenblicklich an seinem rotbraunen Haar.

Bryce hielt ihn so fest in seinem Würgegriff gepackt, dass der junge Mann nur Grunz- und Stöhngeräusche von sich geben konnte.

Konnte dieser Tag eigentlich noch schlimmer werden?

Raleigh tat, was er auch beim letzten Mal getan hatte – umkreiste den Raum mit koboldhaften Hüpfern und gab dabei sein irres Lachen von sich.

Statt des ärmellosen T-Shirts, das er bei seinem ersten Besuch getragen hatte, hatte er sich jetzt zu Ehren des Anlasses in eine minimalistische Version des traditionellen Vampirkostüms geworfen – nach hinten gegeltes weinrotes Haar, weißes Hemd und ein langes wehendes Cape mit hohem Kragen. Um seine eiskalten weißblauen Augen hatte er sich schwarze Ringe gemalt.

Unheimlich.

Alan ließ sein Spazierstöckchen fallen, zog einen Revolver aus einem Holster irgendwo unter dem Jackett und richtete ihn auf Bryce.

»Das reicht jetzt. Lass ihn los – augenblicklich!«

»Na, na! Das wird ja wirklich immer besser. Ich mag gute Dramen.«

Bryce ignorierte die Waffe. Mit einer Bewegung, schneller, als wir sie nachvollziehen konnten, hatte er sich unmittelbar vor Alan aufgebaut und seinen Blick festgehalten. Alans Lider flatterten und schlossen sich dann ganz; der Kopf fiel ihm auf die Brust. Seine Hand sank herab, und die Waffe fiel ihm aus der Hand und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden.

Bryce trat sie zur Seite. »Wie enttäuschend! Also doch kein würdiger Gegner. Einfach nur wieder so ein quakender Blutbeutel.«

Bryce drehte sich um und kam auf mich zu, wobei er Ronald mit sich zerrte wie eine dieser Puppen, die man bei Crashtests verwendet.

Er neigte den Kopf zur Seite und schenkte mir sein bösartiges Lächeln.

»Ich sehe schon, du hast dich auf die Feierlichkeiten vorbereitet. Sehr gut! Wir haben das beste Zimmer reserviert, eigens für dich.«

Er zeigte auf Ronald. »Ich fürchte, dein kleiner Freund hier ist ziemlich giftig geworden, als ich seiner Freundin Midnight den größten Teil des Blutes abgesaugt habe, das sie im Körper hatte. Er wollte unbedingt mitkommen und es dir erzählen. Leider scheint er im Moment nicht sonderlich gut bei Stimme zu sein.«

Er lachte laut und schloss den Würgegriff um Ronalds Hals noch enger.

Ronald rang nach Luft. Wenn Bryce ihn nicht bald freigab, würde er es nicht überleben.

Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also tat ich etwas Dummes. Ich schritt auf Bryce zu, bis ich unmittelbar vor ihm stand, und schrie ihn an: »Lass ihn los, du blutsaugender Feigling – du mit deiner Show für Idioten und Kleinkinder! Wir werden ja sehen, wie furchterregend du noch bist, wenn Devereux mit dir fertig ist!«

Bryce zuckte zusammen. Dieser Gedanke gefiel ihm unverkennbar nicht. Sein attraktives Gesicht verzerrte sich zu einer scheußlichen Grimasse; seine Augen wurden schmal und schienen dunkler zu werden. Er knurrte und ließ rasiermesserscharfe Reißzähne erkennen.

Ich war davon ausgegangen, ihn ärgern zu können, indem ich Devereux’ Namen erwähnte, aber weiter hatte ich mir die Sache nicht überlegt – außer dass ich hoffte, er würde seine Aufmerksamkeit mir zuwenden und Ronald in Frieden lassen.

Ganz so funktionierte es nicht.

Bryce erschien ganz einfach neben mir, legte mir seinen freien Arm um die Taille und riss mich an sich. Er zeigte mit seinem Kinn auf den bewusstlosen Alan und bellte in Raleighs Richtung: »Nimm Dracula mit!«


Kapitel 25

Mit Gedankenkraft zu reisen mochte märchenhaft sein, aber meinem Gleichgewichtssinn tat es entschieden nicht gut. Als Bryce mich plötzlich losließ, stolperte ich rückwärts und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.

Wir waren gelandet oder hatten uns wieder materialisiert – oder was es auch genau sein mochte, das wir getan hatten – auf einer Art prachtvollem Balkon.

Ich torkelte ein paar Schritte bis zum Geländer, und dann stand ich mit offenem Mund da und starrte geradeaus.

Wir waren unverkennbar sehr hoch oben.

Zu diesem Schluss kam ich, weil ich durch hohe Fenster Berggipfel sehen konnte, und von dort aus, wo ich stand, schienen die mit Reißzähnen bewehrten Engel, mit denen die riesige Decke bemalt war, nahe genug zu sein, dass ich sie berühren konnte.

Ich hatte mir einen solchen Ort noch nie auch nur vorgestellt. Er erinnerte mich an ein Foto eines europäischen Opernhauses, das ich einmal in einer Zeitschrift gesehen hatte, nur viel größer.

War dies also das berühmte Geisterschloss?

An den Wänden zogen sich verzierte Galerien entlang, eine über der anderen und jede davon bevölkert von kostümierten Gästen.

Der Balkon, auf dem wir gelandet waren, schien der einzige zu sein, dessen Besucherzahl limitiert war.

Unter mir erstreckte sich ein atemberaubender Ballsaal.

Alles war in Gold gehalten – in funkelndem Gold. Von der Musterung der antiken Tapete über die Springbrunnen, die strategisch über den Raum verteilt standen, zu den Statuen nackter Gottheiten.

Strahlende Kronleuchter schienen aus der bemalten Decke hervorzubrechen und hingen über dem Raum wie gigantische strassbesetzte Ohrringe.

Es ist keine Übertreibung, wenn ich jetzt sage, dass Tausende von Gästen den großen Raum unter mir in Beschlag nahmen.

Die Kostüme waren unglaublich. Wenn es überhaupt Kostüme waren und nicht das, was diese Leute eben zu einem Ball trugen.

Eine lautsprecherverstärkte Stimme erfüllte plötzlich die Luft: »Willkommen auf dem Ball der Vampire!«

Ich hob beide Arme über den Kopf und winkte, versuchte, mich den Partygästen auf der anderen Seite des stadiongroßen Raums bemerkbar zu machen.

Hinter mir erhob sich ein Tumult, und ich drehte den Kopf eben noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Bryce einen brüllenden Ronald an den Haaren zu einer Tür in der Rückwand schleifte. Raleigh folgte ihm; er zerrte den immer noch bewusstlosen Alan mit sich, dessen Hut, Perücke und Brille unterwegs irgendwo auf der Strecke geblieben sein mussten.

Offenbar war es Bryce egal, ob ich schrie oder versuchte, durch wildes Armeschwenken Aufmerksamkeit zu erregen. Er ließ mich einfach dort stehen, drehte sich nur noch einmal um und lachte über mich, bevor er durch die Tür verschwand.

Der Lärm teilte mir mit, warum es ihm egal sein konnte. Wahrscheinlich hätte ich mich selbst anzünden und dann aus Leibeskräften brüllen können, ohne dass irgendjemand es ernst genommen hätte. Neben dem Dröhnen der Musik und der hektischen Fröhlichkeit der Gäste hätte niemand mich hören können, und hätte ich mich darauf verlegt, die menschliche Fackel zu geben, dann hätten sie es wahrscheinlich für einen Teil des Unterhaltungsprogramms gehalten.

Von der Galerie zu springen kam auch nicht in Frage.

Selbst wenn ich tatsächlich auf dem nächstunteren Rang aufkommen sollte, war der Abstand zwischen ihnen groß genug, dass ich dabei wahrscheinlich nicht nur mich selbst umgebracht hätte, sondern auch die unselige Person, auf der ich gelandet wäre.

Nachdem ich noch ein paarmal vergeblich versucht hatte, irgendjemandem verständlich zu machen, dass ich Hilfe brauchte, gab ich es auf und folgte den beiden Vampiren durch die Tür.

Ich fühlte mich wie betäubt. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich mich daran gewöhnte, Angst zu haben, oder ob meine Adrenalinproduktion wegen Überlastung zusammengebrochen war.

Unter anderen Umständen hätte die Schönheit des Raums auf der anderen Seite der Tür mir den Atem verschlagen. Auch so noch fehlten mir die Worte.

Sämtliche Wände des weitläufigen Saals waren mit Spiegeln bedeckt. Mehrere große Kronleuchter hingen wie Blütendolden aus Licht von der bemalten Decke; ihr Glanz wurde vielfach von den Wänden ringsum zurückgeworfen.

Statt der mit Reißzähnen bewehrten Engel zeigte die Decke über meinem Kopf musizierende griechische Götter und Göttinnen, auch sie mit Reißzähnen.

Ich fragte mich, ob schon der ursprüngliche Erbauer der Burg die Malereien mit dem Vampirthema in Auftrag gegeben hatte oder ob sie in jüngerer Zeit hinzugefügt worden waren.

Ich hatte in Devereux’ Privatgalerie unter dem Crypt nichts gesehen, das diesen Figuren entsprach, aber es war nicht vollkommen undenkbar, dass er auch diese Gemälde geschaffen hatte.

Der Saal war als exquisites Musikzimmer eingerichtet und enthielt mehrere Konzertflügel, jeder in einem anderen Stil und einer anderen Farbe gehalten, die in großen Abständen rings um den Raum verteilt waren.

Cembali, antike Harfen und andere Instrumente füllten die Lücken zwischen ihnen. Auf Notenständern sah ich Blätter mit offenbar handgeschriebenen Noten geduldig auf Musiker warten, die vielleicht niemals eintreffen würden.

Mitten im Raum lag Midnight totenbleich auf dem Boden. Bryce musste Ronald losgelassen haben, denn dieser kniete jetzt bei Midnight und hatte ihren Kopf auf seine Knie gehoben. Er steichelte ihr Haar und murmelte ihr leise Worte zu.

Ich stürzte zu den beiden hin, ging in die Hocke und tastete an Midnights Hals nach ihrem Puls. Ihre Haut wies zwei reißzahngroße Einstichlöcher auf. Der Pulsschlag war schwach, aber er war da.

Ronald und ich tauschten einen Blick voller Erleichterung, Frustration und Furcht.

Bryce kam zur Mitte des Saals herübergeschlendert; jeder Spiegel an der Wand warf das Bild seines karmesinroten Mantels mit dem dunklen Haar darüber zurück.

Wieder kam mir der Gedanke, wie schön das Böse doch aussehen konnte.

»Wird sie sterben?«, fragte ich, während ich aufstand.

Bryce ging in einem Kreis um Midnight herum und studierte sie lächelnd, als wäre sie ein halbwegs interessantes Ausstellungsstück.

»Vielleicht – vielleicht auch nicht. Es hängt ganz davon ab, ob ich beschließe, das zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe.«

Er hob den Blick und sah mich an. »Womöglich schenke ich ihr ja die Unsterblichkeit, die sie immer haben wollte.«

Ich erinnerte mich sehr gut an das, was passiert war, als Bryce mich das letzte Mal in den Bann seines Blicks gezogen hatte. Deshalb erwiderte ich den Blick nicht, sondern konzentrierte mich stattdessen auf die Stelle zwischen seinen Augenbrauen. Selbst die bloße Nähe dieser dunkelgrünen Augen verursachte mir ein seltsam prickelndes, schwebendes Gefühl dort, wo Devereux mein »drittes Auge« gefunden zu haben glaubte.

Aus irgendeinem merkwürdigen Grund trieben in diesem Augenblick Cerridwyns Worte durch meine Gedanken: Fürchte dich nicht vor deinen eigenen Fähigkeiten! Sie sind es, die dich retten werden.

Ich wusste immer noch nicht, was sie damit gemeint haben konnte, aber die Worte kamen mir bedeutsam vor – und tröstlich.

Ich wusste, dass ich keinerlei Chance hatte, Bryce durch Körperkraft zu entkommen. Und selbst wenn mir die Flucht gelingen sollte, konnte ich Ronald, Midnight und Alan nicht zurücklassen.

Meine einzige Hoffnung lag darin, mein Hirn einzusetzen. Wenn ich ihn dazu brachte zu reden, würde er eventuell irgendetwas sagen, das uns helfen konnte.

»Warum hast du uns alle hierhergebracht? Was willst du von uns?«

»Du, meine liebe Dr. Kismet, bist der Lockvogel.«

Lockvogel? Versuchte auch er am Ende, Brother Luther zu erwischen?

»Lockvogel wofür?«

Er zögerte. »Na, in Anbetracht der Tatsache, dass der Vorhang für den ersten Akt sich gleich heben wird, ist es wahrscheinlich nur angebracht, es dir zu sagen. Luzifer scheint dich aus irgendeinem Grund haben zu wollen, also habe ich dich für ihn hierhergebracht. Dann kann er mir das geben, was ich haben will.«

»Und was willst du haben?«

Er lächelte, leckte sich die Lippen und strich mit einer Hand langsam am Reißverschluss seiner Lederhosen entlang; dann packte er zu.

»Ich will Devereux.«

Wie bitte?! Meint er damit, dass er ein sexuelles Interesse an Devereux hat? Oder war das gerade eben einfach eine Machtdemonstration wie bei einer Straßengang?

Etwas an der Art, wie Bryce den Namen ausgesprochen hatte, jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter. Mein Herzschlag wurde schneller; mein Magen verkrampfte sich.

Wo steckt Devereux überhaupt?

»Du bist nicht stark genug, um Devereux irgendetwas anzutun.«

Er setzte ein hinterhältiges Lächeln auf.

»Vielleicht nicht – Luzifer und ich zusammen dagegen schon. Sagen wir einfach, wir sind ein unschlagbares Team.«

Das war das zweite Mal, dass er den Namen erwähnt hatte. Redete er über den Teufel selbst?

»Wer ist Luzifer?«

Er lachte und hob eine Hand. »Das wirst du sehr bald herausfinden.«

Plötzlich war die Luft von den vertrauten Knackgeräuschen erfüllt, und mindestens zwei Dutzend Vampire erschienen in dem Raum. In ihren Händen trugen sie Flaschen, geschnitzte Kästen, riesige Edelsteine, uralt aussehende Bücher, Statuen und Schwerter.

Einige der Neuankömmlinge erinnerten mich an die bärtigen alten Zauberer aus Der Herr der Ringe.

Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich für einen Mittelaltermarkt so ausstaffiert hatten.

Bryce nickte zufrieden, dann packte er mich am Arm und zog mich dichter zu sich.

»Wir gehen runter und amüsieren uns auf der Party, während das Ritual vorbereitet wird.«

»Welches Ritual?«

»Das Ritual der Hohen Magie, das Devereux lange genug seiner Macht berauben wird, dass ich die Herrschaft über ihn übernehmen kann. Luzifer hat in Devereux’ Träumen längst damit begonnen, ihn zu schwächen. Während wir hier reden, lässt seine Macht weiter nach.«

Devereux hatte erwähnt, dass er Seltsames geträumt hatte. Und er hatte etwas davon gesagt, dass er dazu verleitet worden war, eine »verstörende Dimension« aufzusuchen – was das auch immer heißen mochte.

Bis zu diesem Augenblick hatte ich niemals ernstlich versucht, telepathisch mit Devereux Kontakt aufzunehmen. Ich glaubte nicht daran, dass ich es konnte. Aber jetzt legte ich meine ganze Kraft in den Gedanken, den ich ihm zu senden versuchte, und eine Sekunde lang hätte ich schwören können, dass ich ihn meinen Namen sagen hörte.

Ich wusste nicht, ob das gut war oder nicht. Einerseits wäre es für mich selbst natürlich fabelhaft gewesen, wenn er jetzt plötzlich hier aufgetaucht wäre, aber wenn er es tat, würde er zugleich als Ehrengast bei irgendeinem höllischen Ritual dienen. Und was ich über diesen Luzifer gehört hatte, gefiel mir nicht.

»Was ist mit Midnight, Ronald und Alan?«

Bryce antwortete sehr umgänglich und mit einer lässigen Handbewegung: »Es fehlt ihnen absolut nichts.« Dann senkte er das Kinn und flüsterte: »Im Moment noch.«

»Kannst du Midnight retten?«

Er lachte harsch auf. »Ihr albernen Menschen! Raleigh, bring das Mädchen und ihren Retter in die Ecke dort, und den FBI-Agenten auch! Wir werden hier Platz brauchen, um den Ring zu schlagen.«

Raleigh verneigte sich dramatisch und machte ein paar Hüpfer zu Midnight hinüber. Er zerrte sie am Arm hoch, so dass sie aus Ronalds Schoß rutschte und ihr Kopf hart auf dem Fußboden aufschlug.

»Bitte! Tut ihr doch nicht weh!« Tränen glitzerten in Ronalds Augen. Es war ein fürchterliches Gefühl, so hilflos zu sein.

Raleigh bellte: »Mach, dass du hier rüberkommst, sonst erledige ich das für dich! Kann natürlich passieren, dass ich dir dabei den Arm ausrenke.«

Es folgte ein wieherndes Geräusch, das höchstwahrscheinlich Gelächter war.

Bryce lächelte wie ein stolzer Vater, der sein frühreifes Kind beobachtet, und schien sich über den Zwischenfall bestens zu amüsieren.

Dann wandte er sich einem der bärtigen Vampire zu, der mit einem Gefäß an ihn herangetreten war und ihm den Inhalt zeigte.

Eine Bewegung in den Spiegeln erregte meine Aufmerksamkeit.

Ein Mann, der nicht in dem dramatischen Vampirstil gekleidet war, sondern altmodische Hosen und eine Weste trug, kam durch den Raum gestelzt und blieb am Rand des Geschehens stehen, um es zu beobachten.

In seinen Händen hielt er Geige und Bogen.

Dann begann er, mit dem Geigenbogen zu gestikulieren; sein Gesicht verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse, sein Mund formte lautlose Worte.

Keiner der Vampire in der Mitte des Saals reagierte auf ihn. Offenbar konnten sie ihn nicht hören. Mir gelang es ebenso wenig.

Ich drehte den Kopf, um den Mann selbst sehen zu können und nicht nur sein Spiegelbild. Er war nicht da. Als ich wieder zum Spiegel hinübersah, stand er genau dort, wo ich ihn auch zuvor ausgemacht hatte.

Ich wiederholte das Experiment mit dem gleichen Ergebnis.

Was zum Teufel …? Bin ich die Einzige hier, die den Typen sieht?

Der Körpersprache nach zu urteilen, wurde der Geiger immer ärgerlicher, je länger man ihn ignorierte.

Er ging zu Raleigh hinüber, der gerade dabei war, einen großen schwarzen Stein an seinen Platz in dem entstehenden Kreis zu wuchten, und stieß ihn mit dem Geigenbogen an … der geradewegs durch Raleighs Körper hindurchging. Das unbefriedigende Ergebnis machte den Mann unverkennbar noch wütender; er stampfte mit dem Fuß auf und schleuderte seinen Bogen zu Boden. Als er sich bückte, um ihn wieder aufzuheben, trafen unsere Blicke sich im Spiegel. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht; einen Augenblick später war er verschwunden.

Oh nein! Das habe ich nicht gesehen. Bryce muss irgendetwas mit meiner Wahrnehmung angestellt haben. Bitte keine paranormalen Phänomene mehr! Ich weigere mich, noch irgendetwas neues Unglaubliches zu akzeptieren.

In diesem Augenblick schickte Bryce den bärtigen Vampir fort und drehte sich zu mir um. Er legte mir einen Arm um die Taille, und ich spürte einen winzigen Luftzug an meiner Wange; eine Sekunde später befanden wir uns inmitten der Party im großen Saal des Gebäudes.

Ich hätte ihn beinahe gefragt, wie er es anstellte, zu kommen und zu gehen, ohne in irgendjemanden hineinzurennen, aber ich hielt mich eben noch rechtzeitig zurück. Ich wollte nicht, dass er mein nervöses Geplapper am Ende noch als wirkliches Interesse an seiner Person auffasste.

Ich reckte den Hals, suchte meine unmittelbare Umgebung nach Brother Luther ab und war sehr erleichtert, ihn nirgends zu sehen. Von Lieutenant Bullock hatte ich nichts gehört, und Alan war oben und konnte nicht helfen, und so hoffte ich sehr, der Verrückte würde nicht auftauchen. Nach dem, was Bryce gesagt hatte, hielt der heutige Abend auch ohne ihn schon hässliche Erfahrungen für uns bereit.

Hässliche Erfahrungen … und offenbar auch einen Geist in einem Spiegel.

Eine Stimme wie Samt trieb durch meine Gedanken. »Geliebte.«

Ich setzte zum Sprechen an. »Dev…«

»Sprich in der Stille mit mir, in deinen Gedanken.«

Ich verschwendete keine Zeit mehr an die Frage, ob ich mich telepathisch mit ihm verständigen konnte oder nicht. Ich schickte einen Schwall von Gedanken, Empfindungen und Bildern in seine Richtung, alles, was ich über Brother Luther, über Bryces Vorhaben, über das für Devereux vorbereitete Ritual und über eine Person namens Luzifer wusste.

»Ich werde nicht zulassen, dass du zu Schaden kommst. Lass niemanden wissen, dass du mit mir gesprochen hast. Ich werde in deiner Nähe sein, komme, was wolle!«

Ich spürte eine seltsame Leere und wusste, dass er wieder fort war.

Bryces Lippen bewegten sich; ich musste davon ausgehen, dass er mit mir redete. Ich versuchte, die Worte zu verstehen in der Hoffnung, er würde mir etwas Nützliches mitteilen.

»… warum er sich für jemanden wie dich interessieren sollte.«

»Bitte?«, platzte ich heraus; jetzt ärgerte es mich, dass ich die erste Hälfte des Satzes verpasst hatte.

Ich legte meine Hände hinter die Ohren und tat so, als wäre die laute Musik schuld daran, dass ich ihn nicht verstanden hatte.

Er runzelte die Stirn und hob die Stimme.

»Ich habe gesagt, als Devereux mich rüberholte, wusste er, dass ich mächtig werden würde. Genauso gut wusste er, was ich für ihn empfinde. Er ist genauso bisexuell wie wir anderen auch. Ich habe dieses ganze Theater nie geglaubt, diese Geschichte, dass er auf seine Seelenfreundin wartet oder so ähnlich. Es ist übel genug, dass er sich wegen einer Frau zum Narren macht. Aber eine menschliche Frau – das ist einfach unglaublich!«

Das bösartige Grinsen glitt wieder über sein Gesicht.

»Er wird eine Menge Zeit haben, seine Entscheidungen zu bereuen und vielleicht auch zu überdenken. Vielleicht nehme ich ihn ja zurück. Wenn er mich darum bittet. – Tanzen wir doch!«

Bevor ich protestieren oder mir eine Möglichkeit einfallen lassen konnte, den engen Körperkontakt zu vermeiden, hatte Bryce mich auf die freie Fläche hinausgezogen, wo sich Paare zu langsamer Musik wiegten.

Er legte beide Hände auf meinen Hintern und presste seinen Unterleib an meinen.

Ich kämpfte darum, mich aus seiner Umklammerung zu befreien. Er schien es nicht einmal zu merken. Er war damit beschäftigt, den Ansatz meiner Brüste in demm tiefen Ausschnitt meines Kleides zu studieren.

»Vielleicht muss ich die Ware, auf die Devereux so scharf ist, ja doch noch prüfen, bevor der Abend herum ist. Du hast große Titten, das gefällt mir.«

Er nahm eine Hand von meinem Hintern, packte eine Brust, drückte zu und lachte.

»Mehr als eine Handvoll.«

Dann ließ er seine Hand zu meinem herabfallenden Haar gleiten und hob eine lange Locke hoch. »Und langes Haar hast du auch. Es ist fast so schön wie meins – fast.«

Wenn er jetzt darauf wartete, dass ich ihm ein Kompliment über sein Haar machte, dann würde er warten müssen, bis er eine verwesende Leiche in der für ihn bestimmten Vampirhölle war.

Glücklicherweise zeigte er keine Reaktion auf das Ausbleiben meiner Antwort.

Stattdessen legte er mir wieder die Hände auf den Po und manövrierte uns selbstsicher zwischen den anderen Paaren hindurch. Ganz offensichtlich betrachtete er sich als den Fred Astaire unter den Vampiren. Während wir um die Tanzfläche kreisten, hielt ich nach bekannten Gesichtern Ausschau.

Ich hatte gedacht, es müsste einfach sein, in dem Meer von Möchtegernblutsaugern die wirklichen Vampire ausfindig zu machen, stellte jetzt aber fest, dass das komplizierter sein würde als erwartet.

Die hohe Qualität von Kostümen, Make-up, Perücken und falschen Zähnen und die Tatsache, dass fast jeder im Saal in irgendeiner dramatischen Aufmachung steckte, machten es sogar sehr schwierig, Vampire von Nichtvampiren zu unterscheiden.

Zunächst sah jeder und jede hier in meinen Augen aus wie ein echter Vampir.

Aber je länger wir unter ihnen tanzten, desto besser war ich in der Lage, das vertraute prickelnde Gefühl zu identifizieren, das mir mitteilte, wenn ich mich in der Nähe eines Vampirs befand. Und nicht nur das – ich schien auch intuitiv spüren zu können, wie viel Macht derjenige besaß.

Einige von ihnen verströmten kaum genug von dieser Aura, um eine Taschenlampenbatterie aufzuladen; andere wirkten auf mich wie ein Stromstoß ins Sonnengeflecht.

Mein Magen hatte sich mehrfach zusammengezogen, seit Bryce uns aus meinem Wohnzimmer heraus gekidnappt hatte – keine unübliche Reaktion, wenn man Angst hat –, und so ging ich davon aus, dass er vermutlich eher der zweiten Gruppe angehörte.

Apollo hatte mir erzählt, dass ein Vampir immer nur so mächtig war wie derjenige, der ihn geschaffen hatte. Wenn also Devereux Bryce gewandelt hatte, lagen Bryces Fähigkeiten wahrscheinlich über dem Normalen – oder dem, was in der vampirischen Wirklichkeit eben als normal galt.

Vampirische. Wirklichkeit.

Vor zwei Wochen noch hätte ich diese beiden Wörter niemals in ein und demselben Satz untergebracht.

Das langsame Musikstück ging zu Ende, und die Band verlegte sich stattdessen auf eins von diesen World-Beat-Stücken, die afrikanische und lateinamerikanische Rhythmen miteinander verbinden. Die primitiven Trommeln lockten die Partygäste an, die Tanzfläche füllte sich.

Ich musste zugeben, viele Vampire mochten vielleicht etwas krank im Hirn sein, aber tanzen konnten sie.

Bryce drehte mich um, so dass mein Hintern sich gegen seinen Unterleib drückte. Seine Arme legten sich um meine Taille und zogen mich fester an seine offenbar immer gegenwärtige Erektion, während er uns durch die Masse der Tanzenden steuerte.

Er zuckte, schwang die Hüften von einer Seite zur anderen und zwang mich, jede seiner Bewegungen mitzumachen.

Seit wir auf der Tanzfläche gelandet waren, war ich so beschäftigt gewesen – mit Bryce, mit dem Versuch, Brother Luther zu bemerken, sobald er auftauchen sollte, mit dem Bemühen, Kontakt zu Devereux aufzunehmen –, dass mir ein paar interessante Entwicklungen ringsum vollkommen entgangen waren.

Ich war schon immer der Ansicht gewesen, dass die meisten Männer eine Spur zu angetan von ihrem Penis sind. Sie sind jederzeit willens, bereit und in der Lage, über ihn zu reden, ihn vorzuzeigen, einen damit zu berühren und zu versuchen, ihn an jeden warmen feuchten Ort zu schieben, der sich gerade anbietet.

Jetzt hatte ich den Eindruck, dass die Vampire die Penisfixierung regelrecht zu einer Kunst weiterentwickelt hatten.

Überall auf der Tanzfläche herrschte sexuelle Aktivität. Ringsum wurden Penisse gestreichelt, entweder von ihren Besitzern oder von willigen Partnern beiderlei Geschlechts.

Ich war offenbar in die Dreharbeiten für einen Vampirporno geraten.

War das die wahre Bedeutung der Unsterblichkeit? Blutsaugen und Masturbieren? Und warum waren es nur die männlichen Vampire?

Machte das Testosteron bei der Wandlung zum Vampir seine eigene merkwürdige Wandlung durch?

War das wirklich alles, was sie mit dem ewigen Leben anzufangen wussten? Ein ewiger Zustand sexueller Unreife?

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenfuhr, als eine Frau wenige Schritte von mir entfernt aufschrie. Ich konnte es nur deshalb hören, weil der Schrei schriller war als die Musik.

Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sah eine Frau auf dem Boden liegen; sie wurde dort von einem Vampir festgehalten, dessen Reißzähne sich in ihren Hals gesenkt hatten.

Ich hätte wetten können, dass sie keine freiwillige Spenderin war.

Keiner der Umstehenden versuchte, ihr zu helfen. Im Gegenteil – die Gewalttätigkeit schien die Leute noch zusätzlich zu erregen.

Ich versuchte, mich aus Bryces Griff freizukämpfen, aber er packte mich fester, rieb sich an mir und stöhnte leise.

Es war idiotisch von mir zu glauben, dass ich irgendetwas tun konnte, um den Vampir dazu zu zwingen, dass er von seinem Opfer abließ, aber ich konnte ganz einfach nicht dabeistehen und zusehen.

Ich stampfte Bryce mit einem hohen Absatz hart auf den Fuß, und sein Griff lockerte sich so weit, dass ich mich herauswinden konnte. Ich glaube nicht, dass er mich gehen ließ, weil ich ihm Schmerzen zugefügt hatte – eher weil er überrascht war. Eine Sekunde lang war er unverkennbar abgelenkt.

Ich warf mich über den Rücken des saugenden Vampirs, der sich als sehr großer, muskulöser und übelriechender Blutsauger herausstellte; er schüttelte mich ab, ohne auch nur seinen Mund vom Hals der Frau zu nehmen.

Gelächter hallte rings um mich wider, als ich rückwärts auf dem Boden landete. Eine Hand streckte sich aus einem langen Kapuzengewand zu mir herunter, um mir auf die Beine zu helfen, und ich konnte einen kurzen Blick auf ein bekanntes Gesicht im Schatten der Kapuze werfen.

Selbst das fast clownhafte vampirische Make-up konnte Lieutenant Bullocks charakteristische Züge nicht ganz verbergen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hielt mich mit einem winzigen Kopfschütteln davon ab.

Bryces Arm legte sich wieder um meine Taille, er riss mich hoch und hielt mich mit dem Rücken an seine Brust gedrückt fest.

»Unter normalen Umständen würde ich dich für deine albernen Reaktionen bestrafen, aber eine Weile brauche ich dich noch. Du hast Glück, dass Luzifer dich will. Genug gespielt jetzt! Gehen wir wieder hinauf!«

Die Frau auf dem Fußboden hatte aufgehört zu schreien und war zweifellos tot.

Die Zuschauermenge begann allen Ernstes zu applaudieren.

Es gelang mir, Lieutenant Bullocks Blick aufzufangen und mit den Augen kurz zu der obersten Galerie hinaufzuzeigen, um sie wissen zu lassen, wo wir sein würden.

Sie antwortete mit einem fast unsichtbaren Nicken, zog sich die Kapuze über das Gesicht und verschmolz mit der Menge.

Unmittelbar bevor Bryce uns zurückteleportierte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie mehrere Gestalten in langen Gewändern sich auf eine Tür zubewegten.
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Das Musikzimmer war zu einer Art Satanskapelle umgestaltet worden. Es hätte auch als Bühne für ein Konzert von Black Sabbath dienen können – oder für irgendetwas, das nach schwarzen Vorhängen, auf dem Kopf stehenden Kreuzen und Bildern von hässlichen Typen mit Hörnern brüllte.

In der Mitte des Raums war ein großer Kreis mit einem Pentagramm darin auf den Boden gezeichnet worden, und die riesigen Edelsteine waren auf höchstwahrscheinlich bedeutsame Weise darin angeordnet.

Einige der Spiegel waren mit komplizierten Symbolen bemalt worden, und das strahlende Licht der Kronleuchter war durch den matten unheimlichen Schimmer schwarzer Kerzen ersetzt.

Als wir mitten im Raum auftauchten, kam als Erstes Raleigh auf Bryce zugerannt. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass Bryce mich an seine Brust gedrückt festhielt und dass eine seiner Hände von meiner Taille zu meiner Brust gerutscht war. Raleigh warf mir einen gehässigen Blick zu und fauchte, wobei er seine Reißzähne zeigte.

Eifersucht?

Bryce bemerkte Raleighs Reaktion ebenfalls, und sie machte ihm Spaß. Er lachte laut auf, ließ mich los, und ich landete ziemlich würdelos auf dem Fußboden.

Raleigh umklammerte Bryces Hand wie ein kleines Kind.

Ich brauchte eine Minute, bis meine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, aber irgendwann konnte ich die schattenhaften Gestalten in der Ecke erkennen. Ronald hielt Midnight in den Armen, und Alan lag ausgestreckt und immer noch reglos neben ihnen.

Ich hatte mir nicht gestattet, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Alan tot sein könnte, aber jetzt, als ich den Gedanken nicht mehr verdrängen konnte, musste ich Bescheid wissen. Ich begann, in Alans Richtung zu kriechen.

Ich hatte ihn erreicht, nach seinem Handgelenk gegriffen und dort einen schwachen Puls gefunden, als der bereits vertraute Arm sich wieder um mich schloss. Bryce hob mich hoch und klemmte mich unter wie eine zusammengerollte Zeitung.

»Spielst du jetzt Florence Nightingale, Dr. Knight? Versuchst du, den attraktiven FBI-Agenten zu retten? Na so was! Wie viele Männer beglückst du dieser Tage eigentlich?

Aber du musst die Blutbeutel wirklich in Frieden lassen. Wir brauchen mindestens einen davon für das Ritual, vielleicht auch zwei.«

»Wovon redest du eigentlich? Was brauchst du für das Ritual?«

»Blut.«

»Meinst du damit, dass du dabei Blut trinken musst?«

»Du bist wirklich eine begriffsstutzige Frau. Selbstverständlich muss ich Blut trinken. Aber dieses Blut ist für das Ritual bestimmt. Es stellt den letzten Schritt dar. Wir schmieren den gesamten Kreis damit ein. Eigentlich heißt das ja nur, gute Nahrung zu verschwenden, wenn du mich fragst, aber unsere Zauberergenies da hinten sagen, es sei notwendig. Und wenn es bedeutet, dass ich Devereux danach in meiner Macht habe, ist es die Sache wert.«

Er lachte wieder, trug mich bis zum Rand des Kreises und setzte mich dort ab.

Dann baute er sich vor mir auf, schob mir eine Hand in den Ausschnitt und packte grob eine meiner Brüste.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Florence. Wie viele Männer beglückst du zurzeit?«

Sein Griff tat mir weh, aber ich wollte es ihn nicht wissen lassen. Ich atmete langsam durch die Nase ein und versuchte es mit einer Entspannungstechnik, um den Schmerz wenigstens ein Stück weit ignorieren zu können.

»Das geht dich nichts an.«

Er drückte härter zu, und ich quiekte. Die Knie gaben unter mir nach. Es tat weh wie eine ins Vielfache gesteigerte Mammographie, und er brauchte sich nicht einmal anzustrengen. Meine gesamte Brust würde grün und blau sein, wenn er sie nicht vorher abriss.

Offenbar funktionierte mein Anhänger nur dann, wenn man ihn direkt berührte. Was für ein magischer Talisman sollte das eigentlich sein?

Bryce lächelte, löste seinen Griff, zog die Hand aus meinem Ausschnitt und ließ mich zu Boden fallen.

Dann stellte er sich vor mich hin, knöpfte sich die Hose auf und war dabei, den Reißverschluss zu öffnen, als das Schweigen ringsum von einem lauten Knall zerrissen wurde und Brother Luther erschien.


Kapitel 26

Bryce machte geradezu einen Satz rückwärts; er war sichtlich erschrocken. »Luzifer!«

Luzifer? Dies ist also nicht Brother Luther? Aber wer ist dann Brother Luther?

Der hochgewachsene kahlköpfige Vampir knurrte und zeigte seine verfärbten Reißzähne. Er stieg über mich hinweg und näherte sich Bryce, dessen Augen plötzlich weit geworden waren.

Man brauchte kein Psychologe zu sein, um sehen zu können, dass Bryce sich vor dem übelriechenden Wesen fürchtete, das ihn jetzt in eine Ecke zu drängen begann.

Bryces Stimme zitterte etwas. »Luzifer, ich habe nicht vorgehabt, sie wirklich zu bumsen. Ich hätte sie für dich aufgehoben, so wie wir es besprochen haben.«

Luzifer packte Bryce an der Kehle und durchbohrte ihm dabei mit seinen langen schmutzigen Fingernägeln die Haut. Bryce zappelte erfolglos, während Rinnsale von Blut an seinem Hals hinunterzulaufen begannen. Luzifer leckte sie mit seiner langen Zunge ab.

Bryce schrie: »Verdammt noch mal, Raleigh! Das Stück! Spiel das Stück!«

Raleigh stürzte zu einem CD-Player hinüber, der auf einem Stuhl wartete. Er drückte auf eine Taste, und Brahms’ Wiegenlied begann leise aus den Lautsprechern zu plätschern.

Luzifer saugte weiter an den Wunden an Bryces Hals, während er mit der freien Hand sein Lieblingsorgan streichelte.

»Mach das lauter!«, brüllte Bryce.

Raleigh drehte die Musik auf ohrenbetäubende Lautstärke, und Luzifer wich zurück, ließ seine Hand von Bryces Hals herabsinken und Bryce auf den Boden fallen. Er nahm die andere Hand von seinem geschwollenen Geschlechtsteil und schlurfte zu dem Gerät hinüber. Dann ließ er sich davor auf den Boden sinken, begann, sich im Rhythmus der Musik zu wiegen und tonlos vor sich hin zu summen.

Bryce sprang auf und rieb sich den Hals.

Raleigh stürzte zu ihm hinüber. »Ich hab’s richtig gemacht, oder nicht, Meister?«

Bryce versetzte dem kleineren Mann einen Tritt in die Magengrube, bei dem dieser sich krümmte.

»Du hast mich fast umgebracht, du Trottel! Du hättest die verdammte CD anwerfen sollen, sobald unser Bizarromann hier aufgetaucht ist. Du weißt genau, dass das die einzige Methode ist, ihn zu kontrollieren. Sonst rastet der doch komplett aus!«

Raleigh umarmte ihn. »Es tut mir leid, Meister. Bitte bestraf mich nicht!«

Bryce zögerte sekundenlang und schien die Möglichkeiten abzuwägen; dann schob er den kleineren Vampir von sich.

Im allgemeinen Chaos hatte ich mich aufgerappelt und hinter einen spektakulären Mahagoniflügel zurückgezogen. Von dort aus beobachtete ich den kahlköpfigen Vampir, der auf so unerklärliche Weise seinen Angriff abgebrochen hatte und jetzt wie hypnotisiert vor dem CD-Player saß.

Ich glaube das nicht! Luzifer lässt sich von der Musik beeinflussen – nicht einfach nur beeinflussen, sondern manipulieren … kontrollieren. Ich habe im ganzen Leben noch keine so starke Reaktion gesehen. Er hat sich von einem gefährlichen Raubtier in etwas beinahe Kindliches verwandelt. Darauf wäre ich wirklich nicht gekommen. Das wäre ein Fall für die Fachzeitschriften – wenn man dort an Vampire glaubte natürlich.

Meine stillschweigende Diagnose wurde jäh unterbrochen.

Bryce stieß Raleigh aus dem Weg, sah sich im Raum um und entdeckte mich sofort. Er kam auf mich zu, packte mich so hart am Oberarm, dass seine Finger blaue Flecken hinterlassen würden, und zerrte mich in den Kreis. Seine Finger gruben sich mir wie Messer ins Fleisch; der Schmerz war so heftig, dass ich keuchte und einen Moment lang um Atem rang.

Er bellte: »Das reicht jetzt mit den Spielchen! Machen wir weiter!«

Mehrere Vampire hatten in der Zwischenzeit weiter daran gearbeitet, Gegenstände innerhalb des Kreises anzuordnen und geometrische Formen rings um den äußeren Rand zu zeichnen. In einem anderen Teil des Raums waren weitere von ihnen damit beschäftigt, den Inhalt kleiner Flaschen in einen silbernen Kessel zu schütten, unter dem ein Feuer brannte.

Aber alle hielten inne, als sie Bryces Befehl hörten.

Mir war zuvor nicht aufgefallen, dass sie alle lange schwarze Gewänder trugen. Vampirische Mönche? Vampirische Teufelsanbeter?

Luzifer wiegte sich sachte vor und zurück, ohne auf uns zu achten.

Mit Ausnahme eines einzigen bärtigen Vampirs, der eine dicke Flüssigkeit aus dem Kessel in einen schwarzen Becher schöpfte, nahmen alle Anwesenden ihren Platz am Rand des Kreises ein und stimmten einen Gesang an.

Der Klang war völlig anders als bei dem Ritual, das ich mit Devereux erlebt hatte. Dort hatte der Gesang melodisch geklungen; hier hatte er eher etwas von einem tiefen Grollen. Es erinnerte mich an eine Vorführung durch eine Gruppe buddhistischer Kehlsänger, die ich einmal besucht hatte. Diese Leute erwerben sich durch jahrelange Übung die Fähigkeit, zwei, drei oder vier klar getrennte tiefe Töne zugleich zu singen. Der Kehlgesang wird in der Meditation eingesetzt; man kann ihn dazu verwenden, sich selbst in Trance zu versetzen.

Unheimlich und kraftvoll.

Die Typen hier taten etwas ganz Ähnliches. Es jagte Schauer durch mich hindurch, genau wie damals bei dem Konzert.

Ein zweiter bärtiger Vampir ging den Kreis ab, wobei er ein Schwert senkrecht über seinem Kopf hielt. Die Klinge blitzte im Kerzenlicht. Er murmelte Worte vor sich hin und blieb in regelmäßige Abständen stehen, um mit der Schwertspitze den Boden zu berühren, bevor er das Schwert wieder erhob.

Er blieb schließlich an der Stelle stehen, wo ich mit Bryce wartete; Bryces Finger waren immer noch schmerzhaft um meinen Arm geschlossen. Der Vampir ließ das Schwert abwärtssausen und griff mit seiner Hand durch die unsichtbare Öffnung, die er so geschaffen hatte, als hielte er eine ebenso unsichtbare Tür auf.

Bryce zerrte mich hindurch.

Der grollende Gesang schwoll um uns an.

Wenn ich nicht Jahre zuvor an diesem wiccanischen Ritual teilgenommen hätte, wäre ich fassungslos angesichts der vollkommen anderen Energie gewesen, die hier im Inneren des Kreises herrschte.

Die Luft schien mir dicker zu sein und mehr Druck auf meine Haut auszuüben. Mein Körper bewegte sich wie in Zeitlupe, mein Kopf kam mir vor, als wäre er mit Watte ausgestopft.

Bryce stieß mich ruckartig von sich, und ich stürzte zu Boden.

Wieder einmal.

Nicht nur in meinem Arm pochte der Schmerz; auch die Hüfte tat mir weh. Ich musste zuvor schon einmal auf ihr gelandet sein.

Ich schleuderte den einen Schuh von mir, den ich noch anhatte, und stand auf.

Bryce brüllte zu Raleigh hinüber: »Wenn ich’s sage, stellst du die Musik ab!«

Dann musterte er mich mit einem amüsierten Blick. »Ich werde als Nächstes deinen blonden Liebhaber herbeibeschwören. Bring lieber dein Haar in Ordnung! Du siehst ziemlich ungekämmt aus.«

Ich rieb mir den Arm und starrte ausdruckslos zurück.

Er kann Devereux nicht wirklich zwingen, hier zu erscheinen, oder? Er gibt sich ausgesprochen selbstzufrieden und arrogant, noch mehr als sonst. Was, wenn all diese Vampire gemeinsam wirklich mächtiger als Devereux sind?

Bryce lachte und ging zu der unsichtbaren Öffnung hinüber, durch die der bärtige Alchemist, der bis zuletzt in seiner übelriechenden Brühe gerührt hatte, ihm den schwarzen Becher reichte.

Bryce murmelte etwas, das sich für mich wie eine Kette von Vokalen anhörte, und trank den Becher leer.

Dann verzog er das Gesicht, schüttelte den Kopf und brüllte: »Devereux, komm zu mir!«

Es folgte ein Augenblick unnatürlicher Stille. Ich spürte ein Kribbeln auf meiner Haut, als ob kleine Luftwirbel sich innerhalb des Kreises sammelten. Sie wurden stärker, bis mir das Haar ums Gesicht flog, und ringsum flackerten die Lichter und wurden heller.

Ein Geräusch – kein Knacken dieses Mal, sondern ein überschallartiges Dröhnen – erfüllte die Luft, und Sekunden später war Devereux, nackt bis zur Taille, mitten in dem Kreis erschienen.

Die Wucht reichte aus, um ihn auf Händen und Knien aufkommen zu lassen.

Bryce ließ den Becher fallen, klatschte in die Hände und lachte. Dann verbeugte er sich zu dem Ring der singenden Vampire hin.

»Bravo, meine Herren! Sie haben meine Erwartungen übertroffen und werden dafür reich belohnt werden.«

Was es auch immer gewesen war, das Devereux hierhergebracht hatte, es hatte unverkennbar seinen Tribut gefordert. Er hatte Mühe, auf die Beine zu kommen, und wirkte benommen.

Bryce neigte den Kopf zur Seite und beobachtete seinen Gast, als dieser sich schließlich aufgerichtet hatte.

Devereux drehte seinen Kopf in meine Richtung, und ich bewegte mich instinktiv auf ihn zu.

In seinen Augen sah ich etwas, das beinahe Furcht gleichkam.

Seine Stimme flüsterte in meinen Gedanken: »Aber dies ist unmöglich!«

Bryce versperrte mir den Weg, indem er zwischen uns trat. Er wandte mir den Rücken zu und ließ seine Hände über Devereux’ Brust gleiten.

Er runzelte die Stirn. »Sieh nicht sie an – sieh mich an! Ich habe dir gesagt, was passieren würde, wenn du nicht kooperierst.«

Devereux rieb sich die Augen. »Was ist das für ein Zauber? Du bist nicht mächtig genug, um mich zu beschwören.«

Bryce klatschte wieder in die Hände und lachte. Dann schwenkte er mit einer weit ausholenden Bewegung den Arm zu den in Mäntel gehüllten Teilnehmern. »Wenn man die richtigen Argumente hat, ist alles möglich.«

Er brüllte in Raleighs Richtung: »Jetzt!«

Raleigh drückte auf die Stopptaste des CD-Geräts, und die Musik brach unvermittelt ab.

Mir war nicht klar gewesen, wie laut sie gewesen war – welchen Kontrast das Wiegenlied zu dem kehligen Gesang darstellte –, bevor sie verstummte.

Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was Bryce plante, aber mir fiel nichts ein, das ich tun konnte, um Devereux zu helfen. Oder mir selbst.

»Raleigh, bring mir einen von den Blutbeuteln – jetzt! Beeil dich!«

Raleigh schien an seiner Rolle als Bryces Lakai großen Spaß zu haben; er lächelte – genauer gesagt: Er griente – und rannte zu der Ecke hinüber, in der Midnight, Ronald und Alan warteten.

Er packte Alan am Hals und zerrte ihn bis an den Rand des Kreises, wo er ihn fallen ließ; Alans Kopf schlug laut auf dem Boden auf.

Der bärtige Vampir mit dem Schwert griff durch den unsichtbaren Eingang und zog einen unsichtbaren Vorhang zur Seite.

Bryce griff nach Alan und zerrte ihn ins Innere. Dann hob er eine Athame vom Boden auf, die strategisch plaziert in dem Ring lag.

Das selbstsichere, bösartige Lächeln auf seinem Gesicht verblasste, als er einen Blick in Luzifers Richtung warf und feststellte, dass dieser auf den Beinen war und auf uns zukam.

Ich wünschte mir, es gäbe einen Lautstärkeregler für die Sänger; von den ständig wiederholten Lautfolgen bekam ich Kopfschmerzen.

Devereux’ Stimme flüsterte in meinen Gedanken: »Tritt zurück!«

Bryce war von Luzifers Näherkommen abgelenkt; offenbar hatte er nicht bemerkt, dass Devereux sich erholt hatte.

Er ging neben Alan auf die Knie, hob die Athame und sprach einige lateinische Worte. Aber bevor die Klinge Alans Kehle erreicht hatte, legte Devereux Bryce einen Arm um den Hals und riss ihn gewaltsam vom Boden hoch.

Die Klinge flog Bryce aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden.

Einen Augenblick später waren sie ineinander verbissen, fauchten und fluchten; sie erhoben sich in die Luft und rangen einander wieder auf den Boden, und sie schlugen aufeinander ein wie menschliche Kämpfer unter Drogeneinfluss.

Ich stand dabei wie erstarrt und kam mir vollkommen hilflos vor.

Bei ihrem Kampf rammten Devereux und Bryce auch die Sänger, die ihnen nicht ausweichen konnten – der äußere Ring schien durch ein eigenes Kraftfeld geschützt zu sein. Es sah ganz so aus, als wäre der einzige Ein- und Ausgang tatsächlich der durch den unsichtbaren Vorhang.

Die beiden Kämpfer waren wieder auf die Beine gekommen und standen sich gegenüber, sekundenlang weit genug voneinander entfernt, um einander anknurren zu können.

Als Devereux das Wort ergriff, sprach er mit tiefer Stimme und langsam: »Du bist der Fehler, für den ich teuer bezahlt habe. Es ist vorbei.«

Mit einem Aufbrüllen stürzte er sich wieder auf Bryce und riss ihm die Kehle heraus.

Bryce stürzte krachend zu Boden wie ein gefällter Baum.

Blut sprühte überallhin. Ein zischendes Geräusch wie von Butter in einer Pfanne war nicht nur zu hören, sondern auch zu spüren. Eine schwache statische Ladung sorgte dafür, dass die Härchen auf meinen Armen sich aufstellten. Winzige Funken entzündeten sich rings um Devereux.

Ich zog Alan so weit wie möglich von dem hervorquellenden Blut fort.

Aber obwohl die Wunde immer noch stark blutete, hatte die Haut an Bryces Hals schon wieder damit begonnen, sich zu schließen.

Ich wandte den Blick eben noch rechtzeitig von Bryce ab, um zu sehen, wie Luzifer in den Kreis gestapft kam und nach Devereux griff.

Ich bin mir sicher, dass Devereux dem kadaverhaften Vampir an einem guten Tag mehr als gewachsen gewesen wäre. Aber jetzt war er bereits geschwächt, und es sah nicht gut für ihn aus.

Luzifer hob ihn vom Boden hoch, packte ihn am Haar und versuchte, die Zähne in seinen Hals zu senken.

Bryces Kehle heilte jetzt so schnell, dass er innerhalb von Sekunden wieder auf den Beinen sein würde, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Devereux eine Aussicht darauf hatte, sich gegen beide Feinde zu verteidigen.

Ich sah mich hektisch auf der Suche nach etwas um, irgendetwas, das ich dazu verwenden konnte, Devereux zu helfen.

Aus dem Augenwinkel fing ich eine Bewegung in einem Spiegel auf. Der westentragende Geiger schwenkte aufgeregt seine Arme, mit denen er immer noch sein Instrument und den Bogen festhielt, und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Er bewegte die Lippen, ohne dass ich etwas hören konnte, und zeigte mit dem Geigenbogen auf etwas am Fußboden.

Mein Blick folgte der Richtung, aber ich sah dort nichts als das Schwert.

Ich sah wieder zu dem Bild im Spiegel, und er nickte und sagte so deutlich, dass ich es an seinen Lippenbewegungen ablesen konnte: »Ja! Heb es auf!«

Das Schwert!

Ich bin wirklich etwas begriffsstutzig.

Wo ist eigentlich dieser ZZ-Top-Vampir geblieben, der den Eingang bewacht hat?

Ich griff nach der Klinge, die viel schwerer war, als ich erwartet hatte. Ich gedachte, sie Bryce in die Brust zu stoßen – schließlich wusste jeder, dass man einen Vampir umbringt, indem man sein Herz durchbohrt. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht auch wieder zu den Hollywoodmythen zählte.

Bryces Hals war fast vollständig geheilt, und er hob gerade den Kopf vom Boden, als ich das Schwert herabsausen ließ, wobei ich auf seine Brust zielte.

Stattdessen schlug ich ihm den Kopf ab.

Dieses Mal quoll das Blut heraus, statt zu spritzen.

Ich hörte, wie Raleigh Bryces Namen kreischte.

Das vielfache Keuchen, das aus dem Ring der mittlerweile verstummten Sänger aufstieg, veranlasste mich, den Kopf zu heben. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ein paar von den Vampiren taten einen Schritt nach vorn, als wollten sie mir das Schwert entreißen.

Ich hatte nicht vor, das zuzulassen. Mein Hirn hatte auf Autopilot geschaltet, und ich wusste nur, dass ich mein Ziel verfehlt hatte.

Bevor sie irgendetwas unternehmen konnten, hob ich das Schwert ein zweites Mal, umklammerte das Heft mit beiden Händen und rammte Bryce die Spitze ins Herz.

Das Schwert im Stein. Nur andersherum.

In meinem traumatisierten Geisteszustand kam mir die Assoziation vollkommen logisch vor.

Ich würde mich nie wieder über diese Geschichten von Müttern lustig machen, die Autos anhoben, um ihre Kinder zu retten. Es war ein schweres Schwert, das ich da in Händen hielt, aber ich hatte es geführt, als wäre es aus Aluminiumfolie.

Das Gefühl von elektrischer Spannung wurde stärker, und die Lichtfunken, die Devereux umgaben, knisterten wie winzige Feuer.

Bryce hatte gesagt, Blut wäre der letzte Schritt des Rituals. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass es sein eigenes Blut sein würde. Aber was bedeutete es für Devereux, dass der gesamte Kreis jetzt mit der dicken roten Flüssigkeit überströmt war?

Er hatte es fertiggebracht, Luzifers Hände aus seinem Haar zu reißen, konnte sich aber nicht von ihm befreien.

»Kismet?«

Ich drehte mich um und stellte fest, dass Alan sich aufgesetzt hatte und mich mit offenem Mund anstarrte. Er trug immer noch seine falschen Fangzähne.

Sein Blick glitt zu Bryces Leiche hinüber – zu beiden Teilen von ihr –, dann zu dem Schwert, dann wieder zurück zu meinem Gesicht.

Ich kann nur ahnen, wie ich ausgesehen haben muss.

Okay, wahrscheinlich wirkte ich wie das, was ich war: eine blutüberströmte, traumatisierte, barfüßige, geistersehende Vampirkillerin.

In meinem nicht recht zurechnungsfähigen Zustand überlegte ich mir kurz, ob ich »Vampirjägerin« auf meine Karten drucken lassen sollte. Aber wahrscheinlich würde es meine Karriere als Vampirtherapeutin eher behindern.

Ich war nicht einmal sonderlich überrascht, dass Alan unter die Lebenden zurückgekehrt war. Bryce war es gewesen, der ihn gebannt hatte, und Bryce war gerade mitten in einem stark beschleunigten Zerfallsprozess begriffen; es war nachvollziehbar, dass Alan damit seinem Einfluss entkommen war.

Es ist wirklich merkwürdig, wie klar man mitten in einem Nervenzusammenbruch denken kann.

Bryces schönes Gesicht hatte wieder sein wirkliches Alter angenommen, und die tief zerfurchte Haut begann zu bröckeln und zu zerfallen wie uraltes Pergament. Büschel seines jetzt grauen und spröden Haars wirbelten in dem von Devereux’ Kampf mit Luzifer verursachten Luftzug über den Fußboden davon.

Ich drehte mich zu meinem geisterhaften Helfer im Spiegel um und formte mit den Lippen das Wort »Danke«. Er verneigte sich, hob seine Geige ans Kinn und begann, den Bogen mit lebhaften Bewegungen über die Saiten zu führen. Ich wünschte mir, ich hätte die Melodie hören können.

Offenbar gehört zu meinen Fähigkeiten also auch, dass ich Geister sehen kann. Wer hätte das gedacht?

Ein Stöhnen von Devereux lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu ihm zurück.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er stolperte, außerstande, sich auf den Beinen zu halten. Sein Blick traf meinen, und ich sah Furcht in seinen Augen, bevor er auf dem Fußboden zusammenbrach.

Luzifer beugte sich langsam über ihn.

In meinen Gedanken flüsterte Devereux: »Ich liebe dich.«

Etwas an dem Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Resignation, das mich mit seinen Worten erreichte, erfüllte mich mit Entsetzen. Eine lähmende Kälte schien mich zu überfluten, der eisige Horror über das, was ich mit Bryce gemacht hatte, und die Angst, Devereux zu verlieren. Ich ließ mich auf den Boden fallen und kroch auf ihn zu. Ich strich ihm über die Wange und rief wieder und wieder seinen Namen. Er antwortete nicht.

Alan packte die auf dem Boden liegende Athame, warf sich auf Luzifers Rücken und stach mehrmals zu. Luzifer wirkte mehr verärgert als verletzt; er schlug um sich und versuchte, den störenden Gegenstand zwischen seinen Schulterblättern abzuschütteln.

Irgendwann griff er über die Schulter nach hinten, packte Alan an dessen dickem Haar und schleuderte ihn in den Ring der Umstehenden. Einer der Vampire hielt ihn sekundenlang fest, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht – vielleicht war er sich nicht sicher, auf welche Seite er gehörte, nachdem ich Bryce umgebracht hatte. Aber er musste wohl entschieden haben, sich lieber nicht auf der Verliererseite erwischen zu lassen, denn er ließ Alan los.

Ich wusste, dass ich mich an Strohhalme klammerte, als ich zu Luzifer hinaufschrie, all die Dinge wiederholte, die er in einer seiner anderen Persönlichkeiten zu mir gesagt hatte. »Sie muss bestraft werden! Du bist ein Krieger Gottes, der Erlöser der verlorenen Seelen. Sie ist eine Hure! Jezebel! Verworfene!«

Luzifer erstarrte. Er griff nach unten, packte eine dicke Strähne meines Haars und zerrte mich mit auf die Beine, als er selbst sich aufrichtete. Seine roten Augen fingen meinen Blick ein und hielten ihn fest, und ich meinte zu spüren, wie mir das Hirn zu den Ohren hinausrutschte.

Ich schloss die Augen, um den Blickkontakt zu unterbrechen, und wiederholte die Worte, immer wieder, versuchte, mich an alles zu erinnern, das er jemals zu mir gesagt hatte, bis ich spürte, dass der Griff in meinem Haar sich lockerte.

Noch bevor ich meine Augen öffnete, wusste ich, dass er sich verwandelt hatte. Jeder Zweifel war beseitigt, als er mit seinem Südstaatenakzent zu eifern begann.

»Hure! Jezebel! Du sollst im Blute gewaschen werden!«

Er schien vor meinen Augen zu schrumpfen. Der fleckige, fürchterlich riechende schwarze Mantel schien für seine zusammengeschrumpfte Gestalt nun viel zu groß zu sein; seine Augen waren wieder zu schwarzen Kohlen geworden.

Er wich vor mir zurück, zog den Mantel um sich zusammen und schwankte leicht.

Ich sah Alan neben mir stehen, die Augen aufgerissen, vollkommen fasziniert von dem Schauspiel, das sich vor ihm abspielte.

Ich hatte gehofft, der Übergang von einer Gestalt seiner gespaltenen Persönlichkeit zu einer anderen würde Devereux aus dem Bann befreien, in den Brother Luther – oder Luzifer oder wer er nun auch immer sein mochte – ihn geschlagen hatte, aber Devereux lag totenstill da.

Es sah so aus, als hätte das Ritual, das Bryce in Gang gesetzt hatte, ein Eigenleben entwickelt und seinen ursprünglichen Zweck erfüllt – Macht über Devereux zu gewinnen.

Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Ein lautes Geräusch veranlasste mich, zu einem der Spiegel am anderen Ende des Saals hinüberzusehen, von dem sich in diesem Augenblick herausstellte, dass er eine geheime Tür verbarg. Lieutenant Bullocks kostümierte Polizisten strömten in den Saal, gefolgt von Luna und mehr Vampiren, als ich zählen konnte. »Polizei! Niemand bewegt sich!«

Das Eintreffen von Devereux’ Zirkel veranlasste die Vampire, die an dem Ritual teilgenommen hatten, durch die unsichtbare Öffnung des Kreises hinauszustürzen und augenblicklich aus dem Raum zu verschwinden.

Luna stürmte auf den Ritualplatz zu und rannte prompt in das unsichtbare Kraftfeld hinein.

»Verdammter magischer Scheißdreck!«, kreischte sie. »Sie hatten das ganze Gebäude abgeschirmt, so dass wir mit Gedankenkraft nicht reingekommen sind. Wir mussten den dummen Menschen folgen, die einen Weg ins Innere gefunden haben. Jetzt werden wir ihr Gedächtnis löschen müssen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde schlagartig ernst, als sie einen genaueren Blick auf Devereux werfen konnte, der immer noch hilflos am Boden lag.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie schrie Brother Luther in dem Glauben an, er wäre Luzifer, ohne zu merken, dass er im Grunde ein anderer Mensch war. Halt, Korrektur – ein anderer Vampir.

Nach einem erneuten erfolglosen Versuch, den Kreis zu betreten, ließ sie ihre gesamte Wut und Frustration auf den gebeugten, armseligen Vampir niedergehen, der über Devereux stand.

Je länger sie brüllte, desto verstörter wurde er, bis er schließlich die Hände vors Gesicht schlug und laut zu schluchzen begann.

Ich wusste, was geschehen würde, wenn ein kritischer Punkt erreicht war, und ich versuchte, Luna dazu zu bewegen, ihre Tirade abzubrechen.

»Bitte Luna! Du musst aufhören! Im Moment ist er ruhig. Aber glaub mir, wenn du ihn weiter anschreist, passiert etwas Übles. Er ist krank.«

»Scheiß drauf! Das Arschloch hat Devereux irgendetwas angetan, und ich werde herausfinden, was es war. Dein menschliches Psychoblabla kannst du anderswo ausprobieren!«

Sie war den Kreis auf der Suche nach einer Öffnung abgegangen, und dass sie keine fand, machte sie nur noch wütender.

Ich starrte auf Devereux’ schönes Gesicht hinunter, und plötzlich fiel mir die Musik wieder ein.

Den gefährlichen geisteskranken Vampir unter Kontrolle zu halten, bis wir Devereux aus dem Kreis holen konnten – das war unsere oberste Priorität. Vielleicht würde er zu sich kommen, wenn er dem Zauber nicht mehr ausgesetzt war.

Das Wiegenlied abzuspielen, bei dem Brother Luther in seine kindliche Persönlichkeit verfallen würde, schien mir die beste Lösung zu sein. Vielleicht würde er in diesem regredierten Zustand auch Lunas Drohungen gegenüber immun sein.

Ich konnte an nichts anderes denken als daran, Devereux zu retten, und so kam es, dass ich mir die möglichen Folgen nicht überlegte, als ich durch die Öffnung des Kreises segelte und zu dem CD-Gerät hinüberrannte.

Alan rief hinter mir her: »Wohin gehst du?«

»Keine Zeit für Erklärungen!« Das musikalische Programm dieses Abends hatte Alan vollkommen verpasst.

Als ich den Stuhl erreichte, war das CD-Fach des Geräts offen und leer.

Wo war die CD?

Wo war Raleigh?

Luna schrie: »Wurde auch Zeit!«, und machte einen Satz durch die Öffnung, die ich ihr unwissentlich gezeigt hatte. Sie ging mit langen Schritten auf Brother Luther zu, fauchend, mit entblößten Zähnen – eine vampirische Amazone auf dem Kriegspfad.

Zu spät erkannte ich meinen Fehler und rannte ihr nach. Ich versuchte, mich vor sie zu stellen, aber sie schob mich mühelos zur Seite – sie stieß mich mit solcher Wucht gegen Alan, dass wir beide auf dem Fußboden landeten.

Ihr Anblick ließ Brother Luther vor Entsetzen aufschreien. Er umklammerte seinen Bauch und begann, sich vor und zurück zu wiegen – die gleiche Bewegung, die ich in meinem eigenen Haus gesehen hatte. Zwischen den Schluchzern flehte er: »Tu mir nichts, tu mir nicht weh, hilf mir, hilf mir!«

Luna versetzte ihm einen Tritt und kreischte: »Was hast du mit Devereux gemacht, du verrottetes Stück Scheiße?«

Er wimmerte: »Mama!« Dann fiel er auf die Knie und versuchte, mit Händen und Armen seinen Kopf zu schützen.

Ein Zucken ging durch seinen Körper hindurch. Er warf den Kopf nach hinten und stieß einen ohrenzerreißenden schrillen Schrei aus.

Wie zuvor erfolgte die Verwandlung auch dieses Mal schnell und auf unfassbare Weise.

Alan und ich standen dabei und beobachteten Luzifer.

Luna wich fassungslos zurück. »Was zum Teufel …«

Er stand langsam auf; sein Körper, jetzt nicht mehr ausgezehrt, füllte den eben noch schlotternden Mantel aus.

Alan sog scharf Luft ein. »Herrgott noch mal!«

Auf irgendeine Art war Brother Luthers Körper größer geworden, wuchtiger – muskulöser. Selbst seine Knochen schienen sich verändert zu haben. Seine Augen brannten.

Er ging drohend auf Luna zu, den Mund offen, so dass seine nach wie vor verlängerten Reißzähne sichtbar wurden.

Sie fiel in eine Nahkampfstellung, tief geduckt und abwartend.

Mehrere der Vampire, die Luna mitgebracht hatte, drängten jetzt in den Kreis; sie knurrten, bleckten die Zähne und umringten Luzifer.

Er tat einen weiteren Schritt auf Luna zu und streckte eine Hand nach ihrer Kehle aus.

Und gerade da krachte Lieutenant Bullock in den Kreis hinein, die Schusswaffe erhoben. »Ich habe gesagt, niemand bewegt sich!«

Einen Sekundenbruchteil lang waren alle Blicke auf sie gerichtet, und diese winzige Gelegenheit nutzte Luzifer, um Devereux vom Fußboden aufzuheben und zu verschwinden.

Sekundenlang standen wir alle fassungslos und wie erstarrt da.

Ich stierte auf den leeren Fleck am Boden hinunter, und dann drang es schließlich zu mir durch, dass Devereux fort war, und die Verzweiflung ging mit mir durch.

Ich schrie wie ein Dämon der Hölle. Die Wände hallten davon wider.

Der ganze Schmerz, die Angst und Verwirrung und der Kummer, all die Dinge, die ich in meinem Inneren hatte verschließen wollen, brachen aus mir heraus in einem einzigen langen, markerschütternden, herzzerreißenden Schrei.

Dann rannen die Tränen. Ich sank zu Boden und legte meine Stirn auf die Stelle, wo Devereux gelegen hatte.

Alle anderen standen schweigend dabei, während ich schluchzte.

Alan ging neben mir auf die Knie und strich mir übers Haar. »Es tut mir leid, Kismet. Wir haben alle versucht, Devereux zu retten. Aber er ist sehr mächtig. Wenn irgendjemand diesem Verrückten entkommen kann, dann er. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«

Ich hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, um mich zu vergewissern, ob er an das glaubte, was er da sagte, oder ob er diesen Moment gewählt hatte, um mir zuliebe seine vernachlässigten Therapeutenfähigkeiten auszugraben.

Seine Augen waren warm und voller Aufrichtigkeit. Und Mitgefühl. Ich setzte mich erschöpft auf, während die Tränen mir immer noch über das Gesicht strömten.

Ich trauerte um seinen Rivalen, und er war voller Verständnis dafür.

Luna schnaubte angewidert. Sie presste die Lippen aufeinander und trat mit schmalen Augen an Lieutenant Bullock heran, die immer noch dort stand, die Waffe schussbereit in der Hand.

Luna stieß den Revolver zur Seite und baute sich mit einem Fauchen unmittelbar vor Lieutenant Bullock auf.

»Du Miststück! Du hast uns abgelenkt. Ich hatte den Wichser schon fast! Ich überlege mir gerade, ob ich dich umbringen oder warten soll, bis wir Devereux gefunden haben, damit er das selbst erledigen kann.«

Lieutenant Bullock trat ein paar Schritte zurück. »Sie behindern eine Polizeiaktion. Gehen Sie bitte aus dem Weg!«

Luna stieß ein bellendes Lachen aus und drehte sich zu den anderen Vampiren um. »Eine Polizeiaktion? Hört euch das an, Leute! Diese Kuh bildet sich ein, sie hätte etwas zu dem zu sagen, was sich hier abgespielt hat. Sie glaubt, sie hätte eine Ahnung, was hier los ist!«

Lieutenant Bullock wusste vermutlich tatsächlich nicht, mit wem – oder was – sie gerade sprach. Sie mochte theoretisch über Vampire Bescheid wissen, aber sie hatte keinerlei persönliche Erfahrungen mit ihnen. Wahrscheinlich glaubte sie, dass die hier im Raum versammelten Blutsauger ganz einfach in den Kostümen für einen Halloweenball steckten – es war durchaus möglich, dass ihr nicht klar war, dass sie gerade mit einem echten Vampir sprach.

»Wir haben eine Leiche auf dem Fußboden, und hier ist alles voller Blut. Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich dazu etwas zu sagen habe!«

Luna setzte ihr bösartigstes Lächeln auf. »Und was glaubst du, was für eine Leiche das da auf dem Fußboden ist?«

Alan schien vollkommen zu Recht das Gefühl zu haben, dass die Situation sich rapide verschlechterte, denn er sprang auf und schob sich zwischen Luna und Lieutenant Bullock.

Aber statt zu helfen, hatte er sich damit nur mitten ins Gefecht manövriert.

Sekunden später brüllten alle drei sich aus Leibeskräften an.

Die übrigen Polizisten und die Vampire standen sich mittlerweile auf beiden Seiten gegenüber wie die Sharks und die Jets in West Side Story, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass noch eine Tanznummer daraus werden würde.

Ich versuchte, mich ein, zwei Mal einzuschalten, aber ich besaß nicht mehr genügend Energie, um mich an einem wüsten Streit über so vollkommen unwichtige Fragen zu beteiligen wie die, wessen Schuld es war oder wozu Polizisten gut waren oder ob es Vampire gab.

Devereux war verschwunden. Vielleicht war er tot.

Für mehr als das gab es in meinem Herzen keinen Platz.

Ich taumelte aus dem Kreis heraus und begann, ziellos in irgendeine Richtung zu gehen.

Das Geräusch von Weinen drang schließlich durch den Nebel in meinem Kopf.

»Verflucht!« Wie hatte ich Midnight und Ronald nur vergessen können?

Ich stürzte zu der Ecke hinüber, wo Ronald immer noch saß und Midnights Kopf im Schoß hielt, und ging neben ihm auf die Knie. Seine Schultern zuckten. »Sie ist so kalt. Sie stirbt, Dr. Knight – ich verliere sie gerade!«

Ich strich ihm mit den Fingern über die Wange. »Halt durch, Ronald! Es ist noch nicht vorbei.«

Dann sprang ich wieder auf und brüllte: »Holt einen Krankenwagen!«

Das brachte den Streit zu einem jähen Ende.

Alle Welt kam gerannt, um zu sehen, was es zu brüllen gab.

Für eine Nacht hatten wir genug Tod und Kummer gesehen. Midnight würde nicht auch noch auf der Verlustliste stehen, wenn ich irgendetwas dazu zu sagen hatte.

 

[image: image]

 

Ein konkretes Anliegen zu haben schien alle Anwesenden zu beflügeln. Sehr bald wurden Ronald und Midnight auf Tragbahren aus dem Musikzimmer zu einem Rettungshubschrauber getragen, der auf dem Dach der Burg wartete.

Ich stellte fest, dass mich reihum immer einer der Anwesenden zu beobachten schien, als rechneten sie halb damit, dass ich das Schwert vom Boden aufheben und noch jemanden enthaupten würde. Und weil ich selbst nicht gewusst hatte, dass ich zu dieser Art von Gewalttätigkeit auch nur in der Lage war, konnte ich auch niemandem eine Garantie im Hinblick auf meine möglichen künftigen Reaktionen geben.

Devereux war verschwunden, und so war ohnehin nichts mehr wirklich wichtig.

Nachdem der Sanitäter Midnight untersucht und stabilisiert hatte, teilte er mir mit, dass ihr Zustand bemerkenswert gut war für jemanden, der so viel Blut verloren hatte.

Ich weiß nicht einmal, warum er sich die Zeit nahm, mich zu unterrichten und dabei so zu ermutigen. Vielleicht war es irgendetwas, das er in meinen Augen sah. Jedenfalls versicherte er mir, dass ihre Aussichten gut wären.

Ronald fehlte absolut nichts – außer ein paar Haarbüscheln und einem kleinen Stück Kopfhaut. Ein hässliches kleines Souvenir von seinem ersten Vampirball.

Mich zog es zurück an den Rand des Kreises, der jetzt niemanden mehr fernhielt; dort stand ich und starrte auf den roten Samtmantel und den darin enthaltenen Haufen Asche hinunter.

Das Schwert lag daneben, ein klarer Beweis für etwas, das ich zwar als Tatsache wusste, emotional aber nicht aufzunehmen bereit war.

Ich setzte mich auf den Fußboden und versuchte, Schuldgefühle zu empfinden. Scham zu empfinden. Irgendetwas zu empfinden. Aber ich war wie betäubt.

Alan hatte Lieutenant Bullock schließlich begreiflich gemacht, dass es eine vampirische Leiche war, die da in der Mitte eines schwarzmagischen Kreises zerfiel. Somit würde kein forensisches Team die Überreste jemals zu Gesicht bekommen.

Er hatte sie nicht daran erinnern müssen, dass sie, wenn sie jemandem berichtete, die letzten paar Stunden in der Gesellschaft von Vampiren verbracht zu haben, wahrscheinlich mit einem dieser Autos abgeholt werden würde, die von Leuten in weißen Kitteln gefahren werden.

Luna pirschte immer noch im Raum herum und murmelte unfreundliche Dinge über die Dummheit von Menschen und all das, was sie gern mit Lieutenant Bullock angestellt hätte. Wir alle haben unsere eigene Art, mit Kummer umzugehen.

Ich war mir nur nicht sicher, wie ich mit meinem eigenen fertig werden sollte.

Ich legte die Stirn auf meine angezogenen Knie, während die nächste Tränenflut mir über das Gesicht strömte.

Es war nicht fair. Ich hatte gerade erst akzeptiert, dass Devereux ein Vampir war und dass ich sehr starke Gefühle für ihn hegte, und jetzt hatte ich ihn verloren.

Wie war das – sollten Vampire nicht unsterblich sein?

Ich wusste genau, dass, wenn der Schock einmal abgeebbt war, ich sämtliche Stadien der Trauer würde durchmachen müssen. Wurde von mir jetzt erwartet, eine Praxis in Devereux’ Firmengebäude zu beziehen, Tag für Tag an ihn erinnert zu werden? Ich hätte eine wirklich leidenschaftliche Masochistin sein müssen, um das zu tun.

Vielleicht sollte ich mir ein Sabbatjahr gönnen. Von der Bildfläche verschwinden. Mir etwas Zeit für mich selbst nehmen. Nach Paris fahren und Freunde besuchen.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort neben Bryces Überresten gesessen hatte, aber irgendetwas veranlasste mich, den Kopf zu heben. Der Geist im Spiegel tat schon wieder sein Möglichstes, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Besitzt außer mir denn wirklich niemand die Fähigkeit, diesen Geist zu sehen?

Er war unverkennbar außer sich vor Freude.

Er lächelte breit, tanzte im Kreis und zeigte mit lebhaften Bewe gungen seines Geigenbogens in die entfernteste Ecke des Raums.

Er war bisher immer ein verlässlicher Ratgeber gewesen, und so stand ich auf und sah in die Richtung, in die der Bogen mich wies.

Etwas lag dort auf dem Fußboden, halb unter einem der Konzertflügel.

Mein Herz begann zu hämmern. Ich keuchte.

Mein Körper wusste Bescheid, bevor der Rest von mir es tat.

Ich stürzte quer durch den Saal und kam zum Stehen, einen Schritt von strömendem platinblondem Haar entfernt.

Devereux sah aus, als wäre er von einem Lastwagen angefahren worden. Oder mit der vampirischen Version von Kryptonit in Berührung gekommen.

Ich schrie wieder auf, dieses Mal aus purer Freude, und gleich darauf antwortete das Geräusch rennender Schritte und aufgeregter Stimmen.

Er lag auf dem Rücken, das Gesicht halb von seinem Haar verdeckt.

Ich fiel auf die Knie, umschloss sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn auf die trockenen Lippen. Seine Haut fühlte sich unter meinen Fingern eisig an.

Mit einem Mal hatte ich Angst, Luzifer hätte uns Devereux’ Leiche als eine Art sadistischen Abschiedsgruß zurückgeschickt.

Ich suchte nach einem Herzschlag und fand nichts. Aber nachdem er ohnehin schon tot war – hatte es etwas zu bedeuten, dass er keinen Puls zu haben schien? Ich wusste nicht genug über vampirische Sterblichkeit, um auch nur eine Ahnung zu haben, wonach ich suchen musste.

Luna, die an Devereux’ anderer Seite auf die Knie gegangen war, legte ihm eine Hand auf die Stirn und die andere auf die Brust; dann schloss sie die Augen und neigte ihren Kopf zur Seite.

Ich beobachtete sie, ohne zu wissen, was sie da tat, aber in der Hoffnung, sie würde irgendeinen vampirischen Trick kennen, mit dem Devereux sein Bewusstsein wiedererlangte. Ich konnte nicht anders – ich begann wieder zu weinen.

Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ich spüre ihn. Er ist noch hier.«

»Was bedeutet das?«, brachte ich zwischen meinen Schluchzern heraus.

»Dumme Menschen!«, entgegnete sie schroff, und dann räusperte sie sich und fügte leiser hinzu: »Nimm seine Hand und finde es selbst heraus!«

Ich griff nach seiner Hand und hielt sie in beiden Händen, während ich wartete. Ich wusste nicht, worauf ich hätte achten sollen, aber ihn zu berühren war wundervoll, selbst wenn seine Haut kalt war wie Marmor. Ich schloss die Augen und hörte in aller Deutlichkeit, wie er meinen Namen sagte. Ein Finger zuckte fast unmerklich.

Ich brach in Gelächter aus, obwohl ich immer noch weinte, und ein freudiger Aufschrei brach aus den Umstehenden hervor.

Mein Vampir war am Leben. Oder so ähnlich.


Epilog

Luna brachte Devereux in seinen unterirdischen Wohnraum im Crypt zurück. Es dauerte sechs Wochen, bis er wieder bei vollem Bewusstsein war. Ich verbrachte so viel Zeit an seiner Seite, wie es mir möglich war. Luna ließ mich gewähren. Sie versicherte mir, dass er meine Gegenwart spürte, auch wenn er es nicht zeigen konnte außer durch ein gelegentliches telepathisches Flüstern oder das Zucken eines Fingers.

Ich las ihm die gesamte Harry-Potter-Reihe vor. Nicht nur, weil ich der Ansicht war, es würde ihm Spaß machen, sondern auch, weil die Bücher für mich das schriftliche Äquivalent eines Teddybären sind.

Es stellte sich heraus, dass die von Bryce und Luzifer verwendete Magie uralt und mächtig und der Dynastie von Zauberern gestohlen worden war, auf die auch Devereux seinen Stammbaum zurückführte. Vielleicht erklärte das, weshalb sie so gut gewirkt hatte.

Devereux’ interdimensionale Pfleger versicherten mir, dass er sich vollständig erholen würde. Was das bei einem toten Mann auch immer bedeuten mag.

Meine Praxis floriert. Die neuen Räumlichkeiten in Devereux’ Firmensitz zu beziehen war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. All meine alten Patienten kehrten zurück, und dazu kommt ein vollständiges Abendprogramm mit vampirischen Patienten. Meine Wartelisten, sowohl für Lebende als auch für Untote, sind ziemlich lang.

Tom ist wirklich mit einer unwerfenden Frau … das heißt Vampirin verschwunden. Er hinterließ mir eine ziemlich kryptische Nachricht auf dem Anrufbeantworter, in der er mir mitteilte, dass Zoë ihn nach Kalifornien begleitet hatte, dass sie aber bald zurückkommen würden. Er sagte auch, er müsste sich mit Devereux über die Frage des Unsterblichwerdens unterhalten.

Lieutenant Bullock gab eine Pressekonferenz zum Thema Vampirmorde, was mir die Reportermeute vom Hals schaffte. Sie teilte den Journalisten mit, dass die Stadt Denver nach wie vor ein paar Spuren verfolgte, dass es aber in anderen Städten vergleichbare Todesfälle gegeben hatte, und damit war die Aufmerksamkeit von mir abgelenkt. Ich bin wieder ein glücklicher, zufriedener Niemand.

Sie hat außerdem damit angefangen, mich zu »professionellen Weiterbildungsterminen« zum Thema Vampire aufzusuchen. Sie sagt, sie habe aus Mangel an einschlägigen Kenntnissen Fehler gemacht, und möchte verhindern, dass derlei sich wiederholt. Sie bat mich auch, sie mit dem Vornamen anzureden. Seither weiß ich, dass sie Amy heißt – etwas, auf das ich mit Sicherheit nicht von allein gekommen wäre. Es ist schön, noch ein menschliches Wesen zu haben, das die Wahrheit kennt.

Midnight verbrachte weniger als eine Woche im Krankenhaus und kehrte dann zu ihren Eltern zurück. Sie trifft sich nach wie vor mit Ronald, ist im Augenblick aber damit zufrieden, wieder zu Hause zu wohnen. Bei unseren Terminen geht es jetzt mehr um sie und weniger um Vampire.

Brother Luther/Luzifer hat sich nicht wieder bei mir gemeldet – vorläufig. Einen Vampir zu treffen, der an Dissoziativer Identitätsstörung leidet – früher als Multiple Persönlichkeitsstörung bekannt –, weckte mein Interesse an dieser Diagnose, und ich habe einige Recherchen betrieben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir von dem geisteskranken Blutsauger noch hören werden, und schon deshalb möchte ich mich mit möglichst vielen Informationen wappnen, um vorbereitet zu sein, wenn er wieder in meinem Leben auftaucht. Den Medienberichten über blutleere Leichen nach zu urteilen, ist er jetzt an einem weiteren dieser Knotenpunkte von eskalierendem Gut und Böse aktiv – in Sedona, Arizona.

Und Alan dementsprechend auch.

Er kam etwa eine Woche nach dem ganzen Irrsinn in dem Geisterschloss bei mir zu Hause vorbei, um sich zu verabschieden. Nach ein paar Sekunden verlegenen Schweigens machten wir beide geradezu einen Satz in die Arme des jeweils anderen. Ich glaube nicht, dass einer von uns damit gerechnet hatte. Seine Lippen waren so weich, so warm und so einladend wie immer, und ich weiß nicht, was ich mit den Gefühlen machen soll, die ich für ihn hege.

Ich kann ja wohl nicht gut in zwei Männer zugleich verliebt – oder vernarrt oder was auch immer – sein, oder?

Ich weiß es nicht. Es ist schon Merkwürdigeres passiert. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass es Vampire gibt. Vampire und Geister und auch sonst noch alles Mögliche.

Was hat das für mich zu bedeuten? Keine Ahnung.

Aber ich muss gestehen, dass ich mich darauf freue, es herauszufinden.
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